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      Wenn das Licht fehlt, gedeihen die Schatten


      – Lobgesang des Threnodies 8:21


      Noch vor weniger als einem Jahr hätte Duncan höchstens mit der Schwertspitze einer Gefängniswache an der Kehle einen Palast von innen gesehen. In Orlais wurde einfachen Straßendieben nicht die Ehre zuteil, direkt vom ortsansässigen Lord verurteilt zu werden. Dort konnte man bestenfalls auf einen gelangweilten Magistrat in einem schäbigen Gerichtssaal hoffen, der sich so weit wie möglich von den glitzernden Wohnsitzen der Aristokraten entfernt befand.


      Aber dies war nicht Orlais, und er war nicht länger nur ein Straßendieb. Er befand sich im Königspalast von Denerim, der Hauptstadt Fereldens … und er war nicht sonderlich beeindruckt.


      Winterwinde aus dem Süden wehten durch die Stadt. Duncan hatte in seinem ganzen Leben noch nicht so gefroren. Jeder, der durch die verschneiten Straßen Fereldens stapfte, hüllte sich in dickes Leder und schwere Felle. Doch egal, wie viel Kleidung er trug, er spürte immer noch, wie ihm die Kälte bis in die Knochen drang.


      Im Palast war es auch nicht besser. Er hatte wenigstens dort auf etwas Wärme gehofft – auf ein paar mächtige Feuerstellen, in denen Flammen loderten und angenehme Wärme verbreiteten. Aber nein, stattdessen ließ man ihn allein auf einer Bank in einer Halle mit kalten, hohen Steinwänden sitzen. Nach dem schmutzigen Boden zu urteilen, hatten wahrscheinlich Tauben ihre Nester in den Dachsparren gebaut. Dekorationen gab es kaum. Die Fereldaner liebten große, schwere Eichentüren. Außerdem liebten sie Hunde darstellende Holzskulpturen, stinkendes Bier, und sie schienen sogar ihren Schnee zu lieben. Wenigstens hatte er diesen Eindruck gewonnen, seit er einige Tage zuvor angekommen war.


      Was sie nicht mochten, waren Orlesianer. Während seiner langen Wartezeit waren eine Handvoll Palastbediensteter und Funktionäre durch die Halle gegangen, und alle hatten ihm Blicke zugeworfen, die von Misstrauen bis hin zu offener Feindseligkeit reichten. Sogar zwei nervös plappernde Elfenmädchen mit schüchternen Augen hatten ihn im Vorbeigehen angestarrt, als mache er sich gerade mit dem Silberbesteck davon.


      Sicher, all diese Blicke mussten nichts damit zu tun haben, dass er aus Orlais stammte. Schließlich sah er nicht danach aus. Zum einen wiesen ihn seine dunkle Haut und seine noch dunkleren Haare als Rivaini aus. Die schwarze Lederrüstung, die er trug, war voller Riemen und Schnallen, die sich über seine Arme und Beine erstreckten und nicht zu dem ortsüblichen praktischen Stil passten. Ganz zu schweigen von den beiden Dolchen, die er offen an seinem Gürtel trug. Nichts davon wies ihn als anständigen Menschen aus, jedenfalls nicht nach fereldanischen Maßstäben.


      Normalerweise starrte man ihn wegen seiner grauen Tunika an, die mit dem Symbol eines sich aufbäumenden Greifen verziert war. In jedem anderen Land in Thedas hätte dieser Greif für hochgezogene Augenbrauen und nervöse Blicke gesorgt – nur nicht in Ferelden. An diesem Ort war er so gut wie unbekannt.


      Duncan seufzte resigniert. Wie lange musste er wohl noch warten?


      Schließlich öffnete sich die große Holztür am anderen Ende der Halle, und eine Elfe trat ein. Selbst unter ihresgleichen hätte sie zierlich, sogar beinahe spindeldürr gewirkt. Sie hatte kurze graubraune Haare, große, ausdrucksvolle Augen und sah verärgert aus. Das wunderte Duncan nicht. Sie war Magierin und hatte bestimmt noch mehr Blicke angezogen als er. Nicht, dass sie wie eine Magierin gekleidet gewesen wäre. Sie mied die traditionellen Roben und hatte sie gegen ein fein gewobenes Kettenhemd und einen langen blauen Leinenrock eingetauscht – aber ihren Stab trug sie bei sich. Er war weiß poliert. Am oberen Ende befand sich eine Klaue, die eine silberne Kugel umklammerte. Die Kugel verströmte eine magische Aura. Diesen Stab nahm sie überallhin mit.


      Die Elfe durchquerte die Halle und kam auf ihn zu. Das Klappern ihrer Stiefel auf dem Steinboden erzeugte ein leises Echo. Ihre Verärgerung wurde zu Erheiterung, als sie Duncan erreichte.


      „Wie ich sehe, bist du ja immer noch hier“, lachte sie.


      „Genevieve würde mir die Füße abhacken, wenn ich irgendwo anders hinginge.“


      „Ah, armer Duncan.“


      „Sei still, Fiona“, schnaubte er. Allerdings war seine Erwiderung alles andere als hitzig. Er war sich ziemlich sicher, dass die Elfe ihm wohlgesonnen war. Nun, zumindest ein wenig. Vielleicht eine Winzigkeit. Sie konnte ihm nur nicht helfen. Er seufzte und sah zu ihr hoch. „Hast du die Kommandantin gesehen?“


      Fiona nickte ernst in Richtung der Tür. „Sie verhandelt immer noch mit dem Hauptmann der Stadtwache, und daran bist du schuld.“


      „Verhandeln? Das tut sie?“


      „Na ja, er verhandelt. Sie starrt ihn an und gibt natürlich keinen Zentimeter nach.“ Fiona betrachtete ihn und zog eine Augenbraue hoch. „Du hast im Grunde noch ziemliches Glück gehabt, weißt du das?“


      „Ja, Glück“, seufzte er und ließ sich entmutigt zurück auf die Bank fallen.


      Sie warteten einige Minuten. Die Magierin lehnte sich neben ihm auf ihren weißen Stab. Schließlich näherten sich Stimmen hinter der Tür. Sie flog auf, und zwei Menschen kamen heraus. Zuerst eine weißhaarige Frau, eine Kriegerin. Sie trug einen hellen Umhang und eine beeindruckend aussehende Plattenrüstung, die ihren ganzen Körper bedeckte. Ihre Gesichtszüge waren scharf geschnitten und von den vielen Jahren als Befehlshaberin gezeichnet. Ihr Gang zeugte von Selbstbewusstsein und Macht. Er verriet, dass sie keinen Widerspruch duldete und ihm auch üblicherweise nicht begegnete. Ihr folgte ein dunkelhaariger Mann, dessen prächtige gelbe Robe ihn als den Ersten Verzauberer des Zirkels der Magier auswies, also als höchstrangigen Magier Fereldens. Sein spitzer Kinnbart und der gewachste, aufgedrehte Schnurrbart wiesen ihn als Orlesianer aus. Ungewöhnlich. Duncan nahm an, dass dieser Mann geglaubt hatte, es würde ihm weit vom Imperium entfernt besser ergehen. Dafür hatte er sogar einen hohen Posten in einer Provinz angenommen, die sich erst elf Jahre zuvor von der orlesianischen Herrschaft befreit hatte. Das hatte sich anscheinend gelohnt.


      Der Magier setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. Die Kriegerin versuchte, ihn nicht zu beachten.


      „Lady Genevieve.“ Er rang nervös die Hände. „Seid Ihr sicher …“


      Sie hielt inne und drehte sich um. „Ihr könnt mich Genevieve nennen“, fuhr sie ihn an, „oder Kommandantin. Aber sonst nichts.“


      „Verzeiht, Kommandantin“, stellte er richtig. „Seid Ihr sicher, dass das nötig war? Euer Orden sollte König Maric nicht verärgern, schließlich …“


      „Wir haben König Maric bereits verärgert.“ Genevieve warf einen vernichtenden Blick in Duncans Richtung, und dieser versuchte, sich hinter Fiona in Deckung zu bringen. „Und unser Orden wird sich vor niemandem verneigen, schon gar nicht vor einem närrischen Hauptmann, der seine Macht völlig überschätzt.“


      Sie schnitt weitere Proteste ab, indem sie dorthin marschierte, wo Duncan saß.


      Er wich ihrem finsteren Blick aus. „Ich gehe davon aus, dass du zufrieden bist?“, fragte sie herrisch.


      „Wenn ich davongekommen wäre, vielleicht.“


      „Sei nicht kindisch.“ Genevieve bedeutete ihm aufzustehen, und er leistete zögernd Folge. „Wir sind nicht nach Ferelden gekommen, um uns irgendwelchem Unsinn zu widmen, wie du sehr wohl weißt. Du bist nicht länger der Junge, den ich in Val Royeaux aufgelesen habe. Denk daran.“ Sie nahm sein Kinn trotz ihrer Plattenhandschuhe in die Hand und hob seinen Kopf an, bis er ihr in die Augen sehen musste. In ihrem Blick fand er mühsam gezügelte Wut, die mit Enttäuschung gepaart war. Sein Gesicht brannte vor Scham.


      „Ich habe verstanden“, sagte er düster.


      „Gut.“ Sie ließ ihn los und wandte sich wieder dem Ersten Verzauberer zu. „Ich gehe davon aus, dass der König bereit ist, uns zu empfangen? Wir müssen nicht noch einmal herkommen?“


      „Nein, er wird Euch jetzt empfangen. Kommt.“


      Der Magier führte sie hinaus in einen langen, dunklen Flur. Dort war es noch kälter. Der Wind pfiff durch Risse in den Wänden. Duncan war sich sicher, dass er Raureif sah. Sein Atem bildete kleine weiße Wolken. Na großartig, murrte er innerlich. Offensichtlich sind wir hergekommen, um zu erfrieren.


      Sie erreichten ein großes Vorzimmer, in dem staubige Stühle standen. Er stellte sich vor, dass zu anderen Zeiten Adlige dort saßen, die auf ihre Audienzen warteten. Als sie eintraten, standen drei Männer und eine Zwergenfrau auf und salutierten. Alle trugen schwarze Umhänge und die gleichen grauen Tuniken wie Duncan. Zwei der Männer waren hochgewachsene Krieger, die genau wie Genevieve eine sperrige Plattenrüstung trugen. Der dritte, ein Bogenschütze, war in Leder gehüllt und hatte eine Kapuze übergezogen. Die Zwergin trug eine einfache Robe unter ihrer Tunika, obwohl sie natürlich keine Magierin war.


      Der Erste Verzauberer verlangsamte seine Schritte nur unwesentlich, rauschte an ihnen vorbei und stieß die riesige Flügeltür auf, die in den Thronsaal führte. Genevieve ging hinter ihm her und bedeutete den anderen ungeduldig, ihnen zu folgen.


      Der Thronsaal war beeindruckender als der Rest des Palastes. Duncan bemühte sich, nicht mit offenem Mund umherzustarren. Die Kassettendecke des Raums war mindestens dreißig oder vierzig Fuß hoch. Mehrere Hundert Männer konnten sich problemlos gleichzeitig im Saal aufhalten. Auf beiden Seiten befanden sich Emporen. Duncan konnte sich förmlich vorstellen, wie die Würdenträger sich wütend anschrien, während die Menge unten johlte und spottete. Oder war das in Ferelden anders? Waren die Zusammenkünfte dort würdevoll und ruhig? Vielleicht tanzte man aber auch oft bei Hofe, und dies war der Ort, an dem man so fantastische Bälle wie in Orlais gab.


      Wohl eher nicht. Der Thronsaal wirkte düster und fühlte sich leer an. Duncan bezweifelte, dass dort viele Versammlungen stattfanden, geschweige denn Bälle. Bildteppiche hingen an den Wänden – die meisten zeigten in düsteren Farben bestickte Kampfszenen aus den Tagen eines längst vergessenen Barbarenkönigs. Eine Wand war fast vollständig von einer riesigen Holzschnitzerei bedeckt. Das Flachrelief darauf zeigte eine Szene, in der ein kaum bekleideter Krieger Kreaturen tötete, die wie Werwölfe aussahen. Duncan fand die Zusammenstellung seltsam.


      Der „Thron“ am äußersten Ende des Raumes war ein schwerer Stuhl mit einer hohen, durch eine Hundekopfschnitzerei verzierten Lehne. Auf dem großen Podest, zu dem einige Stufen führten und das von Fackeln umrandet war, wirkte er beinahe klein. Aber man konnte ihn trotzdem nicht verfehlen, denn darauf saß ein Mann. Duncan fragte sich flüchtig, ob das der König sein sollte. Wenn ja, sah er aus wie ein Mann, der schon lange nicht mehr geschlafen hatte. Sein blondes Haar war ungekämmt und seine Kleidung in Duncans Augen wenig königlich – sie bestand aus einem zerknitterten weißen Hemd und schmutzigen Reitstiefeln.


      Der dunkelhaarige Mann, der in grauer Rüstung neben ihm stand, sah viel eher wie ein König aus. Er hatte Augen wie ein Falke, wirkte verärgert und beobachtete sie eindringlich.


      „Eure Majestät, es ist schön, Euch bei bester Gesundheit vorzufinden“, sagte der Erste Verzauberer Remille, als er endlich das Podest erreichte. Dabei machte er eine übertriebene Verbeugung. Hinter ihm ließ sich Genevieve auf ein Knie fallen, und die anderen taten es ihr nach. Auch Duncan folgte zögernd ihrem Beispiel. Man hatte ihm gesagt, dass sein Orden keiner Nation und keinem König Lehnstreue schuldete, aber scheinbar beugten sie immer noch die Knie, wenn sie Eindruck schinden wollten.


      „Ich danke Euch, Erster Verzauberer“, antwortete der blonde Mann auf dem Thron. Dann musste das wohl doch der König sein, nahm Duncan an.


      „Also das sind die Grauen Wächter, die ich unbedingt kennenlernen sollte“, sagte er und betrachtete die Anwesenden höchst interessiert.


      „Sie sind es, Eure Majestät. Wenn Ihr erlaubt?“


      Der König gestikulierte zustimmend. Zufrieden wandte der Magier sich ab und vollführte mit seinen Armen einen weiten Halbkreis, als wollte er etwas Großartiges präsentieren. „Darf ich Euch Genevieve, Kommandantin der Grauen in Orlais vorstellen? Sie war es, die mir von der Notlage des Ordens berichtete. Und so habe ich sie zu Euch gebracht.“


      Der Mann verbeugte sich erneut und zog sich bis dahin zurück, wo Genevieve stand. Ihr weißes Haar glänzte im Fackellicht. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihren Brustpanzer zu richten, und trat dann mit verbissenem Gesichtsausdruck vor. „Bitte entschuldigt die Verspätung, König Maric. Es lag nicht in unserer Absicht, Euch zu erzürnen.“


      Der Mann in der grauen Rüstung schnaubte verächtlich. „Ihr Grauen Wächter scheint euch in Ferelden trotz bester Absichten immer wieder Ärger einzuhandeln.“


      Genevieves Ausdruck veränderte sich nicht im Geringsten, aber Duncan bemerkte, wie sich ihr Rücken versteifte. Sie war sehr stolz auf die Ehre des Ordens und konnte unter normalen Umständen schon sehr kratzbürstig sein. Der Freund des Königs wäre gut beraten, seine Worte etwas vorsichtiger zu wählen, dachte Duncan.


      Der König wirkte leicht verlegen. Er wedelte mit einer Hand in Richtung des Mannes an seiner Seite und lachte leise. „Das ist Teyrn Loghain von Gwaren, obwohl ich nicht weiß, ob Ihr von ihm in Orlais bereits gehört habt.“


      Sie nickte höflich. „Der Held des Dane-Flusses. Ja, wir haben es alle vernommen.“


      „Hast du das gehört?“ zog König Maric seinen Freund auf. „Wie es scheint, hast du im Imperium einen Ruf erlangt. Das sollte dich glücklich stimmen.“


      „Ich bin hingerissen“, erwiderte Loghain trocken.


      „Falls der Teyrn auf das Exil unseres Ordens vor zwei Jahrhunderten anspielt“, begann Genevieve, „so kann ich eine Erklärung anbieten.“


      Loghain sah sie an. „Natürlich könnt Ihr das.“


      Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass Duncan sah, wie sich die Sehnen in ihrem Hals spannten. Es folgte eine lange, ungemütliche Stille. Nur das Knistern der Fackeln hinter dem Thron war zu hören.


      Der Erste Verzauberer stellte sich vor sie und gab beschwichtigende Geräusche von sich. „Es gibt doch sicherlich keinen Grund, über etwas zu diskutieren, das so lange zurückliegt, nicht wahr? Was der Anführer der Grauen Wächter damals getan hat, muss keine Auswirkungen auf heute haben!“


      Er sah flehentlich zu König Maric.


      Der König nickte, obwohl er nicht sehr zufrieden wirkte. Duncan konnte nicht beurteilen, ob das mit der Verärgerung des Teyrn über Genevieves Antwort zusammenhing.


      „Das ist richtig“, murmelte er.


      „Ich würde gern über etwas sprechen, das viel näher liegt“, brummte Loghain. „Warum habt Ihr uns warten lassen? Wenn ich mir so viel Mühe gegeben hätte, um eine Privataudienz bei König Maric gewährt zu bekommen, dann würde ich mich nach Kräften bemühen, ihn nicht zu verärgern. Insbesondere, wenn ich ihn um einen Gefallen bitten möchte.“


      Der König zuckte mit den Schultern. „Sie haben noch nicht um etwas gebeten, Loghain.“


      „Das werden sie aber. Warum gab es sonst diese förmliche Einführung? Warum sonst diese Vorstellung?“


      „Da ist was dran.“


      Genevieve wirkte gequält, während sie nach einer geeigneten Antwort suchte. „Einer meiner Leute hat ein Verbrechen in Eurer Stadt verübt, König Maric“, stellte sie schließlich fest. „Ich musste mich dieser Angelegenheit widmen, bevor sie außer Kontrolle geraten konnte.“


      Duncan gefror vor Angst das Blut in den Adern. Jetzt kommt’s, dachte er.


      Loghain setzte zu einer ärgerlichen Antwort an, aber der König schnitt ihm das Wort ab: „Ein Verbrechen? Was für ein Verbrechen?“


      Genevieve seufzte tief. Sie drehte sich um und bedeutete Duncan vorzutreten. Ihre Blicke durchbohrten ihn. Wage es nicht, jetzt aus der Reihe zu tanzen, sagten ihre Augen, sonst werde ich den Rest deines Lebens in einen einzigen Albtraum verwandeln. Er schluckte und eilte rasch an ihre Seite.


      „Dieser junge Mann ist Duncan“, erklärte sie. „Er wurde vor einigen Monaten direkt von den Straßen Val Royeauxs in unseren Orden rekrutiert. Ich fürchte, er hat versucht, auf Eurem Marktplatz seinem früheren Gewerbe nachzugehen, und als Eure Wachen ihn fortjagten, hat er sich auf einen Kampf mit einem der Männer eingelassen. Der Soldat wurde verletzt, lebt aber.“


      „Ich hätte ihn töten können“, warf Duncan zu seiner Verteidigung ein. Als er Genevieves Empörung bemerkte, verbeugte er sich schnell und nervös vor dem König. „Aber das habe ich nicht! Ich hätte es tun können, aber ich tat es nicht! Das meinte ich, ähm … Eure Hoheit. Mylord.“


      „Eure Majestät“, korrigierte Loghain ihn.


      „Meine Wachen sind manchmal etwas übereifrig“, erklärte der König liebenswürdig. Es dauerte einen Moment, bis Duncan klar wurde, dass er mit ihm sprach und nicht mit Genevieve. „Loghain ist wild entschlossen, Denerim zur ordentlichsten Stadt im Süden zu machen. In Wahrheit denke ich, dass er die Kriminellen nur in den Untergrund treibt.“


      „Ich würde auch in Versuchung geraten, dorthin zu gehen“, witzelte Duncan und verstummte schnell, als Genevieve die Hände in den Plattenhandschuhen zu Fäusten ballte und er das leise Knirschen von Metall hörte. Er versuchte demütig auszusehen.


      „Er hat viele Fähigkeiten, König Maric“, warf Genevieve ein. „Ich bin aber davon überzeugt, dass der junge Mann denkt, wir entbinden ihn von seinen Pflichten, wenn er sich schlecht benimmt. Er irrt sich.“


      Der König schien von dem Gedanken fasziniert. „Bist du nicht gern ein Grauer Wächter?“, fragte er.


      Duncan war nicht sicher, was er antworten sollte. Er war überrascht, dass der König ihn wieder direkt ansprach. Selbst der niederste Baron in Orlais hätte sich eher mit Öl übergossen und angezündet, als sich dabei erwischen zu lassen, einen Bauern auch nur wahrzunehmen. Vielleicht konnte dieser König nicht erkennen, dass er zu den Gewöhnlichen gehörte, weil sie alle Graue Wächter waren. Er nahm an, dass er sich geschmeichelt fühlen sollte. Allerdings war er sich nicht sicher, ob diese Aufmerksamkeit unbedingt etwas Gutes darstellte.


      Genevieve hielt ihren Blick auf den König gerichtet und wahrte einen betont neutralen Gesichtsausdruck. Also verlagerte Duncan sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und sagte nichts, obwohl der König ihn neugierig anstarrte und auf eine Antwort wartete. Konnte er nicht jemand anders befragen? Irgendwen? Schließlich räusperte sich Teyrn Loghain.


      „Vielleicht sollten wir uns der Frage widmen, warum sie hier sind, Maric.“


      „Es sei denn, der König wünscht, dass der Junge verhaftet wird“, sagte Genevieve in vollem Ernst. „Wir sind in Eurem Land, und wir müssen uns den Gesetzen unterwerfen. Die Grauen Wächter werden sich Euren Wünschen beugen.“


      Duncan schlug das Herz bis zum Hals, aber er hätte sich keine Sorgen machen müssen. „Nein, ich glaube, das ist nicht nötig. Die Zellen in Fort Drakon sind ohnehin schon überfüllt.“


      Loghain biss sich auf die Zunge, sagte aber nichts. Duncan verbeugte sich einige Male und wich zurück, bis er wieder neben den anderen Grauen Wächtern stand. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet.


      Genevieve nickte würdevoll. „Ich danke Euch, König Maric.“


      „Mich interessiert viel mehr, warum Ihr hier seid.“


      Sie machte eine Pause und presste ihre Hände nachdenklich zusammen. Diese Geste kannte Duncan. Sie versucht zu entscheiden, wie viel sie ihm erzählen soll. Er wusste auch, wie ihre Antwort aussehen würde. Die Grauen Wächter hatten viele Geheimnisse und sagten nie mehr, als absolut notwendig war. Das hatte er sehr schnell herausgefunden.


      „Einer der Unsrigen wurde von den Darkspawn, die wir auch die Dunkle Brut nennen, gefangen genommen“, sagte Genevieve langsam. „Hier in Ferelden. Innerhalb der Tiefen Straßen.“


      „Und?“ Loghain runzelte die Stirn. „Was haben wir damit zu tun?“


      Sie schien nur widerwillig fortzufahren. „Dieser Graue Wächter … kennt den Aufenthaltsort der Alten Götter.“


      Der König und Teyrn Loghain starrten sie fassungslos an. Die Luft in dem Raum war plötzlich von Spannung erfüllt und zum Schneiden dick. Niemand sagte etwas. Der Erste Verzauberer trat vor und zupfte ängstlich an seinem aufgedrehten Schnurrbart. „Nun wisst Ihr, Mylords, warum ich diese Angelegenheit als äußerst heikel erachte. Wenn die Dunkle Brut wirklich den Aufenthaltsort eines Alten Gottes in Erfahrung bringen könnte …“


      „… würde eine Verderbnis ihren Lauf nehmen“, beendete Genevieve den Satz.


      König Maric nickte ernst, aber Loghain schüttelte ärgerlich den Kopf. „Glaub das doch nicht.“ Er wirkte finster. „Es hat seit Jahrhunderten keine Verderbnis mehr gegeben. Wir sehen kaum noch Dunkle Brut an der Oberfläche und schon gar keine Invasion in großem Stil. Sie versuchen nur, uns Angst zu machen – nichts weiter. Dieser Orden hat seit der letzten Verderbnis immer mehr an Bedeutung verloren und würde alles tun, um die Welt von seiner Daseinsberechtigung zu überzeugen.“


      „Ich versichere Euch, dass es wahr ist!“, rief Genevieve. Sie ging zum Thron und fiel vor dem König auf ein Knie. „Nur wenige Graue Wächter wissen davon, Eure Majestät. Wenn die Dunkle Brut irgendwie davon Kenntnis erlangt hat, dass er einer dieser Wächter ist und ihm die Information entreißt, wird es zu einer neuen Verderbnis an die Oberfläche kommen. Und zwar hier in Ferelden.“


      „Seid Ihr sicher?“, hauchte der König.


      Sie sah ihn eindringlich an. „Ihr habt doch die Dunkle Brut mit eigenen Augen gesehen, Mylord, oder nicht? Ihr wisst, dass sie keine reine Legende ist. Wir sind es auch nicht.“


      Ihre Worte hingen in der Luft. König Maric wurde sichtlich blass. Duncan konnte an dem entsetzten Ausdruck des Mannes ablesen, dass Genevieve recht hatte. Er hatte die Dunkle Brut selbst gesehen. Nur jemand, dem das widerfahren war, würde so reagieren. Der König rieb gedankenverloren sein Kinn. „Ich soll Euch also erlauben, in Ferelden nach dem vermissten Grauen Wächter zu suchen?“


      „Nein.“


      Der König und Loghain schauten sich verblüfft an.


      „Was wollt Ihr dann?“, fragte Loghain.


      Genevieve erhob sich und trat einen Schritt vom Thron zurück. „Wenn wir nur suchen müssten, hätten wir die Tiefen Straßen von Orzammar her betreten, und Ihr hättet nichts davon bemerkt. Euer Reich, König Maric, umfasst nur die Oberfläche, wie Euch sicher bewusst ist.“


      Loghain schien widersprechen zu wollen, aber Maric hob eine Hand. „Schon gut“, sagte er.


      „Wir wissen recht genau, wo wir nach unserem vermissten Kameraden suchen müssen. Wir wissen nur nicht, wie wir dorthin gelangen. Wir glauben, dass Ihr die beiden einzigen lebenden Personen seid, die das wissen.“


      „Deutet Ihr das an, was ich denke?“, fragte Loghain ungläubig.


      „Vor vierzehn Jahren habt Ihr die Tiefen Straßen bereist“, erklärte Genevieve. „Ihr seid einer Einheit der Legion der Toten begegnet, die von Nalthur aus dem Haus Kanarek angeführt wurde und die Euch bei Eurem Aufstand gegen Orlais geholfen hat. Dies wissen wir, weil Ihr es König Endrin während Eures Besuchs in Orzammar vor drei Jahren erzählt habt und es in die Geschichtsschreibung der Zwerge aufgenommen wurde.“


      Der König nickte. „Alles, was Ihr sagt, entspricht der Wahrheit.“


      „Ihr habt die Tiefen Straßen unter Ost-Ferelden bereist, die seit über einem Jahrhundert nicht einmal die Zwerge betreten haben, und seid trotzdem noch gesund und munter.“ Genevieve seufzte. „Ihr seid die Einzigen, die in Ortan-Thaig waren und noch leben. Dorthin müssen wir.“


      Für einige Minuten breitete sich Stille im Thronsaal aus. Duncan hörte das Scharren der Grauen Wächter hinter sich, die immer noch auf einem Knie verharrten. Er warf Fiona einen kurzen Blick zu, aber die Elfenmagierin weigerte sich, in seine Richtung zu sehen. Sie war zweifellos froh darüber, im Hintergrund zu bleiben. Er wünschte, er hätte dasselbe tun können.


      Der Erste Verzauberer ballte und löste seine Fäuste im Wechsel. Trotz der kalten Luft bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn. Genevieve wartete geduldig, während die beiden Männer auf dem Podest das von ihr Gesagte verarbeiteten.


      „Die Zwerge werden doch sicherlich Karten haben …“, setzte König Maric an.


      „Unzureichende.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Tiefen Straßen haben sich verändert, und möglicherweise müssen wir noch über Ortan-Thaig hinausreisen. Wir brauchen einen Führer, jemanden, der bereits dort gewesen ist.“ Sie wandte sich an Teyrn Loghain. „Wir hatten gehofft, um Eure Unterstützung bitten zu dürfen, Euer Gnaden. Ihr seid als hervorragender Krieger bekannt und nicht …“


      „Kommt nicht infrage“, unterbrach sie Loghain.


      „Versteht Ihr nicht, wie wichtig das ist?“


      „Ich verstehe, wie wichtig Ihr das nehmt oder wenigstens, dass Ihr uns glauben machen wollt, es sei wichtig.“ Er wedelte abfällig mit der Hand. „Wer weiß, was Ihr wirklich im Schilde führt? Wäre es nicht großartig, wenn der Held des Dane-Flusses an einem Ort, an dem sein Tod vielfältige Ursachen haben könnte, plötzlich von Orlesianern umzingelt wäre?“


      „Seid kein Narr!“ Genevieve stürmte ein paar Schritte auf ihn zu. Duncan wartete angespannt darauf, dass Wachen aus ihren Verstecken sprangen und angriffen, bevor sie den Teyrn erreichte, aber nichts geschah. Er fragte sich, wie viele Regenten auf der Welt so einfach einer Privataudienz mit einer Gruppe bewaffneter Grauer Wächter zugestimmt hätten. Nicht viele wahrscheinlich. Dennoch, die Männer auf dem Podest reagierten auf Genevieves plötzlichen Vorstoß eher erbost als alarmiert. „Wir bitten nicht leichtfertig um diese Dinge! Wisst Ihr denn nicht, was eine Verderbnis für dieses Land bedeuten würde?“


      Loghain rührte sich nicht. Seine blassblauen Augen zwangen sie, ihren Blick zu senken. „Wir können Euch eine Wegbeschreibung anbieten, wenn Ihr das möchtet. Ihr werdet das Thaig auf die gleiche Weise finden wie wir damals, und es wird zweifellos immer noch von Unmengen riesiger Spinnen befallen sein. Ich schlage vor, dass Ihr Feuer mitnehmt.“


      „Wir brauchen mehr als nur eine Wegbeschreibung! Es ist dringend!“


      „Maric und ich waren vor vielen Jahren kurz dort.“ Die Verachtung in Loghains Stimme war nicht zu überhören. „An was sollen wir uns denn da noch erinnern, närrisches Weib?“


      „An irgendetwas!“, sagte sie beharrlich. „Alles hilft!“


      „Ich werde gehen“, verkündete der König mit leiser Stimme.


      Es dauerte einen Moment, bis alle seine Worte vernommen hatten. Loghain hatte Genevieve scharf widersprechen wollen, stockte jedoch. Er drehte sich langsam um und starrte König Maric verwirrt an. „Was hast du gesagt?“


      „Ich sagte, dass ich gehen werde.“ Den König schien seine eigene Ankündigung zu verblüffen, als wären die Worte ungewollt über seine Lippen gekommen. „Ich werde es tun. Ich werde sie führen.“


      Es wurde still im Thronsaal. Duncan hustete nervös und warf Fiona, die neben ihm kniete, einen Blick zu. Sie sah so fassungslos aus, wie er sich fühlte, und zuckte als Antwort auf seine unausgesprochene Frage mit den Schultern. Sie wusste auch nicht, warum der König plötzlich zustimmte. Die ganze Situation war grotesk. Der Erste Verzauberer stand wie angewurzelt da. Sein Gesicht war vor Unbehagen verzerrt.


      „Das wirst du nicht tun!“ Loghain verlor die Fassung. Duncan glaubte, er würde sein Schwert ziehen. Gegen seinen König? In Ferelden war scheinbar vieles anders.


      Genevieve trat entsetzt einen Schritt vor. „Wir können Euch nicht einem solchen Risiko aussetzen! Ihr seid der König Fereldens, und das, worum wir bitten, ist gefährlich.“


      „Das sehe ich auch so“, stimmte Loghain zu. „Niemand sollte sein Leben für einen so törichten Plan riskieren. Nein, es ist nicht mal ein ‚Plan‘! Es ist eine schwache Hoffnung, die sich auf … was genau gründet? Wie könnt Ihr überhaupt sicher sein, dass dieser Graue Wächter noch lebt?“


      Sie knirschte mit den Zähnen und richtete ihren Blick geflissentlich auf den König. „Wir sind sicher.“


      „Warum? Was verschweigt ihr uns?“


      König Maric erhob sich von seinem Thron und schnitt beiden das Wort ab. „Ich werde gehen“, stellte er nachdrücklich fest. „Ich werde sie hinunter nach Ortan Thaig bringen. Ich glaube, ich weiß den Weg noch.“


      Teyrn Loghain starrte den König vorwurfsvoll an. Es war offensichtlich, dass er noch reichlich hitzige Einwände hatte, aber er wollte sie nicht länger vor Publikum anbringen. So wie Maric Loghains Blick erwiderte, würde es wohl noch Streit geben, dachte Duncan. Er erkannte, dass Loghain mehr als nur ein Berater war. Er wirkte fast wie ein Bruder des Königs. Oder sein Aufpasser.


      Genevieve wusste scheinbar nicht mehr, was sie tun sollte, und zog sich mit einer tiefen Verbeugung zurück. Duncan konnte ihre Verwirrung nachvollziehen. Er war der Ansicht gewesen, es sei schon verwegen genug, den Helden des Dane-Flusses um Begleitung zu bitten, aber diese Wendung war haarsträubend.


      Der König würde seine Meinung sicherlich bald ändern, und man würde den Grauen Wächtern sagen, dass sie allein zurechtkommen mussten. Vielleicht würde man sie sogar wieder aus Ferelden hinauswerfen, wer wusste das schon. Duncan war sich nicht einmal sicher, ob das so schlecht wäre. Der Gedanke, nicht in die Tiefen Straßen zu reisen und sich dort mit grässlichen Wesen wie der Dunklen Brut herumschlagen zu müssen, hatte durchaus seinen Reiz.


      Der Erste Verzauberer schlich zum Thron und streckte flehentlich die Hände aus. „Sind Seine Majestät sicher, dass dies weise ist? Wäre nicht der Teyrn eine bessere Wahl für …“


      „Nein“, schnitt der König ihm das Wort ab. „Ich habe meine Entscheidung getroffen.“


      Er setzte sich wieder auf den Thron Seinen Blick richtete er auf Genevieve. Loghain sah er nicht an. „Ich werde mich in Kürze mit Euch in Verbindung setzen, Kommandantin, um die Vorbereitungen zu treffen. Bis dahin würde ich gerne mit dem Teyrn allein sein.“


      Der Erste Verzauberer sah aus, als wollte er etwas sagen, aber Genevieve schüttelte den Kopf. Sie verbeugte sich würdevoll vor dem Thron, drehte sich um und ging. Duncan und die anderen folgten ihr. Die beiden Männer auf dem Podest bemerkten es kaum.


      Als die Tür geschlossen wurde, lehnte Maric sich auf seinem Thron zurück und wartete auf die unvermeidlichen Anschuldigungen Loghains. Jedes Mal, wenn Maric ihn sah, trug er diese schwere graue Rüstung. Er hatte sie dem Kommandanten der Ritter in der Schlacht am Dane-Fluss abgenommen. Sie war eine Kriegstrophäe, die er Jahre später in Denerim bei der Siegesparade getragen hatte. Die Menschen hatten ihn dafür bewundert, während sich Maric eher heimlich darüber amüsiert hatte.


      Das Amüsement hatte sich im Laufe der Jahre gelegt. Zunächst hatten Loghain, Maric und Rowan unermüdlich daran gearbeitet, Ferelden nach dem Krieg wiederaufzubauen. Es gab so viel zu tun – nach dem Rückzug der Orlesianer mussten viele Probleme bewältigt werden. Manchmal schienen sie nicht genug Zeit für alle Aufgaben zu haben.


      Es war eine atemberaubende Zeit, auf vielfältige Weise aufregend. Harte Entscheidungen mussten getroffen werden, und Maric traf sie. Jede hatte ihm ein Stück seiner Seele geraubt, aber er traf sie. Ferelden wurde wieder stark, genau, wie sie es immer gewollt hatten. Loghain war ein Held; Rowan und Maric waren Legenden. Als Rowan ihm einen Sohn schenkte, hatte Maric sogar auf ein wenig Familienglück gehofft.


      Doch dann starb sie, und alles hatte sich verändert.


      Loghain starrte Maric an, als ob er nicht wüsste, wen er vor sich hatte. Plötzlich zog er sein Schwert und zeigte damit auf dessen Brust.


      „Hier, bitte“, bot er höflich an.


      „Ich habe mein eigenes Schwert, danke.“


      „Du sollst es nicht nehmen. Du sollst dich hineinwerfen, darauf scheinst du ja geradezu erpicht zu sein.“


      Maric zwickte sich in den Nasenrücken und seufzte. Früher hatte Loghain keine dramatische Ader gehabt. Scheinbar hatte er sie im Laufe der Jahre entwickelt. „Vielleicht möchtest du dich selber stattdessen hineinwerfen?“


      „Ich versuche nicht, mich umzubringen, du schon.“ Loghain wirkte düster, beinahe verletzt. „So würde es schneller und einfacher gehen. Wenigstens hätten wir auf die Art eine Leiche, die wir verbrennen könnten. Und ich müsste deinem Sohn nicht erklären, warum sein Vater sich auf eine irrsinnige Mission ohne Wiederkehr begeben hat.“


      „Die Dunkle Brut ist Wirklichkeit, Loghain. Was, wenn die Grauen Wächter die Wahrheit sagen?“


      „Und was, wenn nicht?“ Loghain ging zum Thron, legte seine Hände auf die Armlehnen und beugte sich hinunter, bis er Maric direkt ins Gesicht sah. „Selbst wenn du die Tatsache, dass sie aus Orlais stammen, als bedeutungslos ansiehst“, sagte er flehentlich, „so muss dir doch bewusst sein, dass die Grauen Wächter immer ihre eigenen Pläne verfolgen. Sie dienen keiner Nation und keinem König. Sie werden sich dieser Bedrohung so entgegenstellen, wie sie es für richtig halten und dabei keine Rücksicht auf dich, Ferelden oder irgendetwas anderes nehmen!“


      Das war nicht von der Hand zu weisen. Vor zwei Jahrhunderten hatten die Grauen Wächter sich an einer Verschwörung beteiligt, deren Ziel es war, den fereldanischen König zu stürzen. Der Putsch scheiterte, und der Orden wurde des Landes verwiesen, aber nur wenige wussten, dass es der gesamten fereldanischen Armee bedurft hatte, um ihn hinauszudrängen. Tausende Männer standen gegen weniger als einhundert; trotzdem hätten die Wächter fast gewonnen. Man durfte sie nicht unterschätzen, egal, wie viele – oder wenige – es waren.


      „Darum geht es nicht“, murmelte Maric.


      „Worum denn dann? Um Rowans Tod?“ Loghain stand auf, ging ein paar Schritte und schüttelte den Kopf. „Seit ich zurückgekehrt bin, bist du so. Du siehst deinen Sohn nur selten, du rührst kaum einen Finger, um das Land, das du aus Ruinen wieder aufgebaut hast, zu regieren. Zunächst habe ich das deiner Trauer zugeschrieben, aber inzwischen sind zwei Jahre vergangen. Es scheint, als ob du am liebsten verschwinden würdest.“ Er drehte sich um. In seinen Augen stand so tiefe Besorgnis, dass Maric den Blick nicht erwidern konnte. „Willst du das wirklich? Ist dir der Wahnsinn dieses Plans egal?“


      Maric legte die Fingerspitzen aneinander und dachte nach. Er hatte es Loghain nicht sagen wollen, aber scheinbar hatte er keine andere Wahl. „Erinnerst du dich noch an die Hexe, die wir in der Korcari-Wildnis getroffen haben?“, begann er. „Während des Aufstands, als wir vor den Orlesianern flohen?“


      Loghain wirkte verdutzt, als ob er keine vernünftige Erklärung erwartet hätte. Er zögerte kurz. „Ja. Die Verrückte, die uns beide fast getötet hätte. Was ist mit ihr?“


      „Sie hat mir etwas verraten.“


      Loghain sah ihn erwartungsvoll an. „Und? Sie hat viel erzählt, Maric.“


      „Sie sagte mir, dass eine Verderbnis nach Ferelden kommen würde.“


      Er nickte langsam. „Aha. Sagte sie auch, wann?“


      „Nur, dass ich sie nicht mehr erleben würde.“


      Loghain verdrehte die Augen, ging einen Schritt weiter und strich mit einer Hand durch sein schwarzes Haar. Es war eine Geste der Erschöpfung, die Maric sehr gut kannte. „Das ist eine Vorhersage, die beinahe jeder machen könnte, ohne widerlegt werden zu können. Sie hat zweifellos nur versucht, dir Angst zu machen.“


      „Das ist ihr gelungen.“


      Loghain drehte sich um und sah Maric verächtlich an. „Hat sie dir nicht auch gesagt, dass man mir nicht trauen könne? Glaubst du das jetzt etwa auch?“


      Er wirkte angespannt. Maric wusste, warum. Die Hexe hatte über Loghain gesagt: „Behalte ihn bei dir, und er wird dich verraten, immer wieder. Und jedes Mal wird es ein größerer Verrat als der vorherige sein.“ Das war die einzige ihrer Behauptungen, die Loghain kannte, und offensichtlich erinnerte er sich gut daran. Vielleicht dachte er, dass Maric nicht nur an die eine, sondern auch an die andere glaubte. Doch Loghain hatte ihn, soweit er wusste, nie verraten. Das musste er bedenken.


      „Glaubst du, dass es ein Zufall ist?“, fragte Maric plötzlich verunsichert.


      „Ich glaube, dass diese Hexe ihre eigenen Ziele verfolgte und gelogen hätte, um sie zu erreichen. Man kann Magie nicht über den Weg trauen, Maric.“ Loghain schloss die Augen und seufzte, so als wisse er, wie verrückt seine nächsten Worte klingen würden. Doch als er sie wieder öffnete, sprach er sie voller Überzeugung aus. „Aber wenn du wirklich glaubst, dass die Warnung der Hexe begründet ist, dann lass mich an deiner Stelle in die Tiefen Straßen reisen. Cailan braucht seinen Vater.“


      „Cailan braucht seine Mutter.“ Marics Stimme klang sogar in seinen Ohren hohl. „Und er braucht einen Vater, der nicht … Ich habe keinen Nutzen für ihn, Loghain. Ich habe für niemanden hier noch einen Nutzen. Es wäre besser, wenn ich da draußen wäre, um meinem Königreich zu helfen.“


      „Du bist ein Idiot.“


      Maric beachtete ihn nicht. „Du allerdings musst bleiben. Pass auf Cailan auf. Sollte mir etwas zustoßen, musst du als sein Reichsverweser das Königreich zusammenhalten.“


      Loghain schüttelte frustriert den Kopf. „Das kann ich nicht. Selbst wenn ich an diese mysteriöse Warnung glaubte, könnte ich dich nicht den Orlesianern überlassen. Nicht ohne eine Armee.“


      Maric seufzte und lehnte sich auf seinem Thron zurück. Er kannte diesen Tonfall. Wenn Loghain glaubte, recht zu haben, konnte man ihn nicht davon abbringen. Er würde eher die Wachen herbeirufen und versuchen, Maric in den Kerker sperren zu lassen, als zuzusehen, wie er sein Vorhaben durchführte.


      Für Loghain waren die Grauen Wächter Orlesianer. Der Erste Verzauberer war Orlesianer. Da musste doch eine Verschwörung dahinterstecken – nicht, dass es die erste gewesen wäre. Es hatte im Laufe der Jahre diverse Mordkomplotte gegeben und obendrein einige Putschversuche unzufriedener Banns. Obwohl Loghain nie beweisen konnte, dass das Imperium dahintersteckte, schenkte Maric seinen Theorien durchaus Glauben. Vielleicht hatte er auch diesmal recht.


      Aber was, wenn es nicht so war? Die Hexe war verrückt, das war so gut wie sicher, aber Maric dachte trotzdem immer noch an ihre Worte. Sie hatte ihnen das Leben gerettet und sie zu dem Pfad gebracht, der aus der Korcari-Wildnis herausführte. Sonst wären sie gestorben. Beinahe hätte er die Warnung vor der Verderbnis vergessen, aber als der Erste Verzauberer Remille ihm die Bitte der Wächter um eine Audienz antrug, war sie ihm wieder eingefallen.


      Der Gedanke an eine Verderbnis in Ferelden war beinahe unerträglich. Die alten Geschichten erzählten von riesigen Schwärmen der Dunklen Brut, die an die Oberfläche drängten, den Himmel verdunkelten und die Erde um sie herum vergifteten. Durch ihre Anwesenheit verbreiteten sie eine Seuche, und die, die nicht an ihr starben, wurden von den Armeen der Brut vernichtet. Bei jeder Verderbnis war Thedas fast zerstört worden. Das wussten die Grauen Wächter besser als alle anderen.


      Um eine solche Katastrophe abzuwenden, musste man alles riskieren. Loghain sah das anders, aber Maric war davon überzeugt. Was, wenn die Hexe recht hatte? Was, wenn ihre Prophezeiung die Möglichkeit eröffnete, die Verderbnis zu verhindern?


      „Du hast recht“, gab er mit einem tiefen Seufzer zu. „Natürlich hast du recht.“


      Loghain trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und sah Maric skeptisch an. „Das ist ja mal was ganz Neues.“


      Maric zuckte mit den Schultern. „Sie sind verzweifelt und wollen zu viel. Wir können ihnen Ratschläge geben, vielleicht sogar eine Karte zeichnen, mit allen Details, die uns einfallen. Aber noch einmal in die Tiefen Straßen gehen? Nein, du hast recht.“


      „Du kannst ihnen Ratschläge erteilen.“ Loghain runzelte die Stirn. „Ich habe genug von Orlesianern für einen Abend. Besonders von dem Speichellecker Remille. Du weißt, dass man ihm nicht trauen kann, oder?“


      „Er ist Orlesianer, oder?“


      „Schön. Mach du nur deine Witze.“ Loghain drehte sich um und ging zu einer kleinen Tür an der Seite des Podests. „Ich lasse die Grauen Wächter zurückholen, aber vergeude nicht zu viel Zeit mit ihnen. Es gibt morgen früh viel zu tun, Maric. Der Botschafter von Kirkwall wünscht mit dir über die Überfälle vor der Küste zu sprechen. Da du in der Lage warst, dich für diese Audienz aufzuraffen, kannst du sicher auch das Tagesgeschäft bewältigen.“


      „Das werde ich“, antwortete Maric. Er sah seinem alten Freund nach, als der den Saal verließ. Auf einmal fühlte er sich erschöpft und ausgehöhlt. Vielleicht spürte er auch ein wenig Mitleid – und dann Schuld, weil er den Mann bemitleidete, der so viel für ihn getan hatte. Loghain beteuerte zwar, er sei nur in Denerim, um ihm zu helfen, doch Maric wusste genau, warum er nicht nach Gwaren zurückkehrte. Eine wunderhübsche junge Ehefrau wartete dort und zog eine wunderhübsche junge Tochter auf.


      Sie alle liefen vor etwas davon.


      Die Grauen Wächter und der Erste Verzauberer kehrten zögernd in den Saal zurück. Es erstaunte sie offensichtlich, dass Loghain nicht mehr auf dem Podest zu sehen war. Maric fühlte sich um zehn Jahre gealtert. Er hing auf seinem Thron und fragte sich, ob er überhaupt in der Lage sein würde, irgendwen irgendwohin zu führen.


      Genevieve trat vor, das Sinnbild einer reifen, zuversichtlichen Kriegerin. Er fragte sich, wie Rowan wohl in dem Alter gewesen wäre. Er war sich allerdings sicher, dass sie nie so forsch und geschäftsmäßig aufgetreten wäre. Rowan hatte ein großes Herz gehabt, sich immer um ihr Königreich gesorgt und bei jeder Gelegenheit von ihrem gemeinsamen Sohn geschwärmt. Sie war ebenso gern Königin wie Mutter gewesen. Beides hatte ihr mehr Freude bereitet als das Leben als Kriegerin.


      Tatsächlich erinnerte die weißhaarige Kommandantin ihn eher an Loghain.


      „Habt Ihr Eure Meinung geändert, König Maric?“, fragte Genevieve. Ihr Ton ließ darauf schließen, dass sie dies für die einzige vernünftige Möglichkeit hielt.


      „Nein“, antwortete Maric mit einem grimmigen Lächeln. Ihr angespanntes Stirnrunzeln ließ erkennen, dass diese Antwort sie keineswegs beruhigte. „Ich werde mit Euch kommen, vorausgesetzt, niemand erfährt, dass ich mit Euch reise. Loghain wird hierbleiben. Es sei denn, Ihr habt Eure Meinung geändert.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Nicht im Geringsten. Wir müssen uns beeilen. Ihr seid Euch der Risiken bewusst?“


      „Ja.“ Er stand auf, verließ das Podest und ging zu ihr. Es bereitete ihr offensichtlich Unbehagen seine Hand zu schütteln. „Dann lasst uns am besten dieses ganze König-Gehabe vergessen. Ich bin es genauso leid wie Ihr, glaubt mir.“


      „Wie Ihr wollt … Maric.“ Ein Lächeln umspielte andeutungsweise ihre Lippen, als sie den Kopf neigte. Vielleicht war sie Loghain doch nicht so ähnlich, wie er gedacht hatte. „Aber wenn Ihr mir einen Gefallen erweisen wollt, darf ich Euch einen meiner Leute zuweisen? Jemand, der über Eure Sicherheit und Eure Bedürfnisse wacht?“


      „Wenn Ihr das für richtig haltet, dann nur zu.“


      Genevieve winkte den jungen Mann herbei, der das Verbrechen verübt hatte. Der Junge hatte eine dunklere Haut als die anderen: War er ein Rivaini? Er zog eine Grimasse und näherte sich nur widerwillig, aber ein warnender Blick beschleunigte seine Schritte. Als er neben der Kommandantin stand, seufzte er, als ob ihm eine Last ungeheuren Ausmaßes aufgebürdet worden sei.


      Er hält nicht hinterm Berg, dachte Maric. Wo immer die Grauen Wächter ihn aufgelesen hatten, er war offenbar daran gewöhnt, seine Gedanken und Gefühle offen auszudrücken. Nach so vielen Jahren am Hof würde Maric derartige Gesellschaft vielleicht sogar erfrischend finden.


      „Duncan, du wirst dich um die Bedürfnisse des Königs kümmern“, sagte Genevieve, und ihr Ton machte unmissverständlich klar, dass sie keinen Widerspruch dulden würde.


      „Du meinst, so was wie seinen Nachttopf holen und sein Essen kochen?“


      „Wenn er das wünscht, ja.“ Sie grinste, als sie den finsteren Blick des Jungen sah. „Betrachte es als deine Strafe. Wenn du deine Schuld nicht im Dienst des Königs abtragen kannst, hat er immer noch die Möglichkeit, dich nach unserer Rückkehr ins Gefängnis zu werfen.“


      Duncan sah Maric hilflos an. Sein missmutiger Ausdruck schien zu sagen: Oh bitte, lasst mich nicht Euren Nachttopf holen. Maric hätte beinahe gelacht, beherrschte sich aber. Schließlich gab es in den Tiefen Straßen nicht allzu viele Nachttöpfe. Ihnen stand keine Vergnügungsreise bevor.


      „Erlaubt mir, Euch die anderen vorzustellen“, fuhr Genevieve fort. „Das ist Kell, mein Hauptmann. Er hat ein besonderes Gespür für die elende Dunkle Brut und wird unser Spurensucher sein, sobald wir uns in den Tiefen Straßen befinden.“


      Der Mann, der eine Kapuze übergezogen hatte, trat vor und Maric bemerkte, dass seine Augen auffallend blass waren. Solche Augen hatte er noch nie gesehen. Der Mann wirkte grimmig und bewegte sich bedächtig und umsichtig, wie jemand, der sich seiner Umwelt und seiner selbst jederzeit bewusst war. Er trug Kleidung aus dickem Leder und hatte einen Langbogen auf den Rücken geschnallt. Maric hielt ihn für eine Art Jäger. Kell neigte höflich den Kopf, sagte aber nichts.


      „Und das ist Utha, die aus den Reihen der Schweigenden Schwestern rekrutiert wurde. Sie ist nicht in der Lage, mit Euch zu sprechen, aber die meisten von uns verstehen die Zeichensprache, die sie benutzt.“


      Die Zwergenfrau, die vortrat, trug eine einfache braune Robe unter der Tunika der Grauen Wächter. Ihr kupferfarbenes Haar war zu einem langen Zopf geflochten, der über ihren Rücken hing. Maric suchte vergeblich nach einer Waffe. Anscheinend trug sie keine. Er hatte einmal gehört, dass die Schweigenden Schwestern mit bloßen Händen kämpften – ob das stimmte? Obwohl sie klein war, wirkte sie so kompakt und muskulös, dass er gern auf eine Auseinandersetzung verzichtete, egal, ob mit oder ohne Waffen.


      „Diese beiden Herren sind Julien und Nicolas. Sie gehören dem Orden fast so lange an wie ich selbst.“


      Zwei hochgewachsene Männer traten vor. Beide trugen die gleiche schwere Plattenrüstung wie Genevieve und die für Orlesianer typischen Schnurrbärte. Sonst hätten sie nicht unterschiedlicher sein können. Der erste, Julien, hatte dunkelbraunes, kurz geschorenes Haar, einen Bart und tiefliegende, ausdrucksvolle Augen. Er trat zurückhaltend auf und nickte Maric höflich zu. Der andere, Nicolas, hatte fast schulterlanges blondes Haar und keinen nennenswerten Bart. Er ergriff Marics Hand, schüttelte sie energisch und grinste dabei übermütig.


      Julien hatte einen Zweihänder auf den Rücken geschnallt, der beinahe so groß war wie er selbst. Nicolas dagegen trug einen Morgenstern am Gürtel und einen riesigen, mit dem Greifensymbol verzierten Schild auf dem Rücken. Beide bewegten sich mit dem ruhigen Selbstbewusstsein von Kriegern, die ihre Waffen zu führen wussten.


      „Und dies ist Fiona, die vor einem Jahr vom Zirkel der Magi in Montsimmard zu uns gestoßen ist.“


      Eine mit Kettenhemd und blauem Rock bekleidete Elfenfrau trat vor. Sie hielt einen weißen Stab in der Hand. Maric hätte sie nicht für eine Magierin gehalten, wenn er ihr irgendwo ohne ihren Stab begegnet wäre, und das hatte nichts damit zu tun, dass sie eine Elfe war. Die meisten Magier, mit denen er zu tun hatte, ähnelten dem Ersten Verzauberer Remille: Männer, die es gewohnt waren, ihren Willen zu bekommen. Obendrein war sie hübsch, obwohl sie ihn mit einem kalten Blick bedachte. Ihre Verbeugung war nur angedeutet und verdiente diese Bezeichnung eigentlich nicht.


      Der Erste Verzauberer Remille sah ausgesprochen verwirrt aus. Er zupfte nervös an seiner gelben Robe herum, während er sich mehrmals vor Maric verbeugte. „Ich bitte um Verzeihung, Eure Majestät, aber die Zeit drängt. Wir sollten uns so bald wie möglich zur Feste Kinloch begeben.“


      Genevieve nickte. „Der Zirkel hat uns magische Hilfe angeboten, bevor wir zu den Tiefen Straßen aufbrechen. Wir haben sehr wenig Zeit, aber ich denke, dass der Besuch sehr nützlich sein könnte.“


      „Warum haben wir so wenig Zeit?“, fragte Maric.


      „Normalerweise tötet die Dunkle Brut einen Grauen Wächter, sobald sie ihn sieht.“


      Der Gedanke ließ Genevieve verstummen. Ihr Blick verlor sich für einen Moment in der Ferne. Dann drehte sie sich abrupt um und ging zu der großen Tür am anderen Ende des Saales. Maric folgte ihr, und die anderen reihten sich hinter ihm ein. „Dass er noch lebt, ist bemerkenswert und weist auf etwas Ungewöhnliches hin. Wir müssen ihn finden, bevor sie ihn noch weiter in die Tiefen Straßen verschleppen und bevor die Informationen, die sie vielleicht von ihm erhalten, sich herumsprechen können.“


      „Und wenn das passiert, was dann?“


      „Dann bringen wir jeden von ihnen um, der davon weiß“, erklärte sie nüchtern. Maric war überzeugt, dass sie das ernst meinte. Die Vorstellung, dass diese kleine Gruppe eine Bedrohung für die Dunkle Brut darstellte und nicht andersherum, überraschte ihn, aber vielleicht war das unangebracht. Man sagte, dass die Grauen Wächter sich ihre Rekruten nur unter den Besten suchten. Obwohl es seit Jahrhunderten keine Verderbnis mehr gegeben hatte, lebte die Legende weiter. Sie waren bei den Menschen hoch angesehen und in jedem Land außer Ferelden vertreten.


      In einigen Kreisen bröckelte dieses Ansehen allerdings. An manchen Orten wurden die Grauen Wächter wie ein Orden behandelt, dessen Daseinsberechtigung längst Vergangenheit war. Der traditionelle Zehnte wurde nur noch widerwillig abgegeben. Allerdings behandelte sie niemand offen respektlos. Trotz ihrer geringen Zahl standen ihre Fähigkeiten außer Zweifel.


      „Ich habe eine Frage an Euch, wenn ich darf“, sagte Maric.


      „Nur zu.“


      „Nach wem genau suchen wir eigentlich?“


      Genevieve blieb vor der Tür stehen, drehte sich um und sah ihn an. Sie zögerte, dachte wohl darüber nach, wie viel sie preisgeben sollte. Dabei reiste er mit ihnen in den gefährlichsten Teil von Thedas. Sollte man da nicht annehmen, dass die Grauen Wächter ihm genug Vertrauen entgegenbrachten, um ihn in ihre Geheimnisse einzuweihen? Loghain hatte recht. Der Orden verfolgte nur seine eigenen Pläne.


      „Sein Name ist Bregan“, sagte Genevieve ruhig. „Er ist mein Bruder.“
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      Und so fällt Schwärze über die Goldene Stadt


      Mit jedem Schritt, den du in meinen Gemächern tust.


      Bewundere die Vollkommenheit, denn sie ist vergänglich.


      Du hast Sünde in den Himmel getragen


      Und Verderben in die Welt.


      – Lobgesang des Threnodies 8:13


      Der strenge Geruch in der Luft erinnerte Bregan an ranziges Fleisch. In der Ferne hörte er ein seltsames Summen. Das Geräusch war kaum wahrnehmbar und erfüllte ihn dennoch mit Schrecken. Blind tastete er umher und bemerkte, dass er auf Stein lag. Dieser fühlte sich allerdings seltsam schmierig an, als ob er mit Ruß und Fett überzogen wäre.


      Er befand sich immer noch in den Tiefen Straßen. Das Gefühl, dass sich über ihm meilenweit harter Fels erstreckte, war überwältigend, so als drücke ein unsichtbares Gewicht seinen Körper nieder. Er atmete einmal tief ein und begann sofort zu würgen. Der Verwesungsgestank war übermächtig. Er rollte sich herum und würgte unkontrolliert. Sein leerer Magen schien sich umstülpen zu wollen, aber außer schrecklichen Geräuschen kam nichts dabei heraus. Scharfer Schmerz durchzuckte ihn und erinnerte an die Verletzungen, die er erlitten hatte.


      Bregan versuchte, sein Würgen unter Kontrolle zu bringen, wobei er vor Anstrengung zitterte und schwitzte. Er versuchte, sich darüber klar zu werden, was sie ihm angetan hatten. Seine Rüstung war weg, genau wie Schwert und Schild. Robe und Tunika hatten sie ihm aber gelassen. Beides war mit Blut und Schmutz verkrustet. Seine Wunden hatte man verbunden. In der völligen Finsternis konnte er nicht erkennen, womit. Irgendeine Art Kompresse, wie es schien, die mit einem rauen Tuch fixiert worden war, das sich wie Sackleinen anfühlte.


      Aber wer hatte ihn hierher gebracht? Wer hatte sich um seine Verletzungen gekümmert? Er wusste noch, dass er das in Ruinen liegende Thaig erreicht hatte. Er erinnerte sich an die Dunkle Brut, die ihn in den Tiefen Straßen umzingelt hatte. Von allen Seiten waren sie gekommen … aber dann? Nichts. Er erinnerte sich an schwarze Klingen, die in sein Fleisch schnitten, an spitze Klauen, die seine Rüstung durchdrangen und sich in seine Schultern und Beine bohrten. Eigentlich hätte er tot sein müssen. Die Dunkle Brut kannte keine Gnade und machte keine Gefangenen.


      Bregan schloss die Augen und streckte vorsichtig seine mentalen Fühler aus. Er war von der Dunklen Brut umgeben. Sie waren nicht im gleichen Raum, aber in der Nähe. Er spürte, wie sie an der Grenze seines Bewusstseins kratzten. Wie immer war diese Empfindung begleitet von einem Gefühl des Dahinsiechens, als ob Gift unter seine Haut gesickert wäre.


      Er schloss die Augen und versuchte die Gedanken an ihre Anwesenheit zu verdrängen. Wie sehr er das immer gehasst hatte! Jeder Graue Wächter hatte die Fähigkeit, die Dunkle Brut aus der Entfernung zu berühren. Die meisten sahen darin eine Gabe. Er hatte es schon immer als Fluch betrachtet.


      Das Summen hielt an. Über das Geräusch hinweg konnte er andere Dinge hören. Bewegungen; etwas glitt über den Felsen. Das Geräusch von überschwappendem Wasser. Dies alles war gedämpft und weit entfernt, aber es war da. Hin und wieder veränderte sich auch der Geruch, Dann stank es nach etwas Verbranntem, Verkohltem. Seine geistigen Sinne nahmen einen merkwürdigen Druck wahr, als ob sich etwas … gegen seinen Geist stemmte. Dann war es vorbei.


      Besorgnis zerrte an seinen Nerven, und sein Herz schlug auf einmal schneller. Bregan erhob sich mit unsicheren Bewegungen auf Hände und Knie. Er versuchte, die Grenzen seiner Umgebung auszuloten. Er ertastete ein Fell, das so schmutzig war, dass Bregan sich glücklich schätzte, von seinen Häschern nicht darauf, sondern auf den Steinboden geworfen worden zu sein. Er fühlte glatte Wände. Dieser Ort war auf jeden Fall gebaut worden und keine natürlich geformte Höhle.


      Seine Hände fuhren über etwas, das sich warm und klebrig anfühlte, wie ein fauliges Gewächs. Es breitete sich spinnwebengleich über den Felsen aus. Er zwang seinen Ekel nieder. Am besten dachte er nicht weiter darüber nach.


      Dann ertönte ein neues Geräusch. Schritte – Stiefel auf Stein und ganz in der Nähe. Bregan drehte sich in Richtung des Geräusches. Zum ersten Mal seit seinem Erwachen konnte er sich orientieren. Er spürte, dass sich einer der Dunklen Brut näherte und wich zurück. Seine Beunruhigung wich blankem Entsetzen. War dort eine Tür? Würde er das, was sich ihm da näherte, überhaupt zu sehen bekommen? Die völlige Schwärze, die ihn umgab, machte ihn wahnsinnig.


      Die Schritte wurden lauter. Ihr Echo hallte in seinem Kopf wider. Dann erklang das Knirschen einer Metalltür, die geöffnet wurde, und plötzlich gab es Licht. Es war so hell, dass es in seinen Augen brannte. Er schrie vor Schmerzen, krümmte sich zusammen und bedeckte sein Gesicht.


      „Ich bitte um Verzeihung“, sagte eine männliche Stimme. Sie war sanft, seltsam volltönend und hatte eine fremde Klangfarbe, die nicht unangenehm war. Die Worte erschienen abgehackt, als wäre der Sprecher nicht an ihre Aussprache gewohnt.


      Bregan setzte sich auf, blinzelte verzweifelt und hielt eine Hand hoch, um das Licht abzublocken. Er konnte kaum etwas erkennen, und seine Augen tränten von der schmerzhaften Anstrengung. Er sah vage einen Schatten innerhalb des Lichts, der so etwas wie einen glühenden Stein trug. Der Schatten betrat das Zimmer, hielt aber respektvollen Abstand.


      „Das Licht ist notwendig“, fuhr die kultivierte Stimme fort. „Ich vermute, dass meine Ankunft im Dunkeln für dich unangenehmer gewesen wäre. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass du im Dunkeln nichts sehen kannst?“


      War das einer der Dunklen Brut? Ihre Abgesandten waren des Sprechens mächtig, aber er hatte noch nie von einem Grauen Wächter gehört, der tatsächlich mit einem von ihnen gesprochen hatte. Sie waren die Zauberer der Dunklen Brut. Er hatte einmal gelesen, dass ein solcher während eines Kampfes die Frontlinien provoziert und vor Wut aufgeschrien hatte, als die Grauen Wächter ihren Angriff begannen. Er hatte sogar gelesen, dass sie quer über das Schlachtfeld Ultimaten stellten, aber von einer solchen Begegnung hatte er noch nie gehört. Er streckte seine mentalen Fühler aus, und, ja, vor ihm stand tatsächlich einer der Dunklen Brut. Das wohlbekannte Gefühl des Verderbens berührte seinen Geist.


      „Ich werde warten“, sagte die Stimme. „Du wirst bald wieder sehen können.“


      Bregan rieb sich die Augen. Es dauerte noch ein paar Momente, bis sich sein Blick klärte. Was er im Licht des glühenden Steins sah, verringerte seine Verwirrung nicht gerade. Es handelte sich tatsächlich um einen Abgesandten. Man hätte ihn vielleicht mit einem Menschen verwechseln können, wären da nicht das entstellte Fleisch und die weiten, fischartigen Augen gewesen. Er hatte keine Haare, und zwischen seinen Lippen bleckten scharfe Fänge heraus, die ihm ein dauerhaftes, scheußliches Grinsen verliehen. Anstelle der üblichen Sammlung aus vergammeltem Leder und Rüstungsteilen, in die sich die Dunkle Brut normalerweise hüllte, trug er eine rußbedeckte braune Robe. In einer Hand hielt er einen knorrigen schwarzen Stab und in der anderen den glühenden Stein.


      Er wirkte gelassen und musterte Bregan aus unheimlichen Augen. Der schauderte und wusste nicht recht, wie er reagieren sollte. Sein Instinkt befahl ihm auf den anderen loszugehen, ihm das Genick zu brechen und zu fliehen. Ein Abgesandter konnte mit Magie umgehen, aber wie jeder Magier brauchte er eine Weile, um sie herbeizurufen. Wenn er schnell genug reagierte, würde dem Magier selbst sein Stab nichts nützen.


      „Sind deine Wunden verheilt?“, fragte dieser plötzlich. „Soweit ich weiß, können die Menschen mit magischen Kräften heilen, aber leider kann ich mit dieser Fähigkeit nicht dienen. Selbst unsere Kenntnis eurer Arzneien ist … begrenzt.“


      „Ich verstehe nicht“, stammelte Bregan.


      Die Kreatur nickte und schien sein Dilemma durchaus nachvollziehen zu können. Es überstieg Bregans Vorstellungsvermögen, dass so ein Ungeheuer in der Lage war, sich zivilisiert zu benehmen. Sämtliche Lehren der Grauen Wächter, das Wissen, das im Laufe der Verderbnisse über Jahrhunderte hinweg sorgfältig zusammengetragen worden war – nichts deutete darauf hin, dass die Dunkle Brut jemals etwas anderes getan hätte als blindwütig anzugreifen und jedes Lebewesen, dem sie begegnete, anzustecken.


      „Was genau verstehst du nicht?“, fragte der Abgesandte geduldig.


      „Bist du … von der Dunklen Brut?“


      Das Wesen schien die Frage nicht zu überraschen. „Bist du ein Mensch?“ Die seltsame Klangfarbe seiner Stimme betonte das Wort Mensch wie ein Fremdwort. Bregan nahm an, dass es das für einen der Dunklen Brut auch war. „Ich glaube, das bist du nicht“, fuhr der andere fort. „Ich glaube, du bist ein Grauer Wächter.“


      „Ich … ich bin beides.“


      Der Abgesandte blinzelte, aber Bregan konnte nicht erkennen, ob das Überraschung, Unglauben oder etwas völlig anderes ausdrücken sollte. War die Dunkle Brut zu Gefühlen fähig? Sie war zu organisiertem Handeln fähig. Man wusste, dass sie ihre Rüstungen reparierten. Aus den Überresten der Vorräte, die die Zwerge in den Tiefen Straßen zurückgelassen hatten, stellten sie sogar einfache Waffen her und errichteten primitive Gebäude. Es hatte nur niemals Anzeichen dafür gegeben, dass ihre Taten einen wirklichen Grund hatten, außer der dunklen Macht, die sie antrieb. Vielleicht irrten die Grauen Wächter sich. Oder vielleicht hatten sie es die ganze Zeit gewusst, und es war nur ein weiteres Geheimnis, das sie hüteten und sogar vor jemand Hochrangigem wie ihm verbargen.


      Es wäre nicht das erste Mal, dachte er verbittert. Langsam setzte Bregan sich hin, wobei er den Abgesandten die ganze Zeit im Blick behielt – wenn das Wesen wirklich einer war. Der hätte ihn längst töten können, wenn er das gewollt hätte. Bregan war sich nur nicht sicher, ob ihn nicht etwas Schlimmeres als der Tod erwartete.


      Der Abgesandte in seiner schmutzigen Robe lehnte sich auf seinen Stab. Seine Haltung wirkte auf Bregan beunruhigend menschlich. „Wir sind in der Lage, einen Grauen Wächter auf dieselbe Weise wahrzunehmen wie er uns“


      Er warf Bregan einen bezeichnenden Blick zu, aber der erwiderte nichts darauf.


      „Die Dunkle Brut hat einen Makel“, fuhr er fort. „Eine Dunkelheit, die uns durchdringt, uns antreibt und uns dazu zwingt, auf das Licht zu fluchen. Sie liegt uns im Blut und verdirbt die Welt um uns herum.“ Die Kreatur zeigte mit einer welken, klauenartigen Hand auf Bregan. „Sie liegt auch euch im Blut. Sie macht euch zu dem, was ihr seid. Sie ist es, was ihr in uns erkennt und umgekehrt.“


      Bregan wich dem Blick des Fremden aus.


      „Ihr nehmt diese Dunkelheit in euch auf. Ihr benutzt sie, um uns zu bekämpfen. Aber auch ihr seid anfällig für ihre Auswirkungen. Wenn der verderbliche Einfluss seinen Tribut fordert, kommt ihr in die Tiefen Straßen. Allein. Um ein letztes Mal gegen uns zu kämpfen. Deshalb bist du doch gekommen, oder nicht?“


      Die Frage hing in der Luft. Bregan sah immer noch nicht zu der Kreatur auf, denn eine böse Vorahnung mahnte ihn zur Vorsicht. Dass die Dunkle Brut auf diese Art kommunizieren konnte, war das eine. Dass sie sich dessen bewusst war … das war etwas ganz anderes.


      Er wartete ab und überlegte, ob er versuchen sollte zu fliehen, solange er noch konnte. Machte es etwas aus, wenn sie ihn töteten? Schließlich war er zum Sterben in die Tiefen Straßen gekommen. Was konnten sie ihm schon Schlimmeres antun, als ihn erneut bewusstlos zu schlagen und wieder in seine Zelle zu werfen?


      Die Vorstellung bedrückte ihn. Er ließ den Kopf hängen. Das seltsame Summen schien überall zu sein. Er spürte die schmierige Glätte der Plage in seinem Inneren; sie durchdrang jede Zelle und füllte alles aus. Er wollte sich das Gesicht zerkratzen und das Fleisch von den Knochen reißen. Er wollte, dass sie aus ihm verschwand.


      „Ja“, gab er langsam zu. „Der Ruf. So nennen wir es, wenn es an der Zeit ist, hierherzukommen und dem ein Ende zu bereiten.“


      „Der Ruf“, wiederholte der andere und nickte zustimmend. „Ihr wollt lieber ein ruhmreiches Ende, als euch dem Makel zu unterwerfen? Geht es darum?“


      „Ich weiß es nicht!“, versetzte Bregan. Er sah zu der Kreatur hoch, die ihn mit einer seltsam sterilen Neugier musterte.


      „Nicht? Bist du sicher?“


      Bregan kam taumelnd auf die Füße, wobei er die dumpfen, schmerzhaften Stiche seiner Wunden und das Übelkeit verursachende Knurren seines Magens ignorierte. Das Summen wurde noch lauter. Einen Moment lang schwankte er, als ihm schwindelig wurde.


      „Was bist du?“ schrie er und stürmte auf die Kreatur zu. Er kam ihr nah genug, um ihr fauliges Fleisch zu riechen und zu erkennen, dass ihre blassen Pupillen jede seiner Bewegungen verfolgten. Sie wich nicht zurück. „Warum habt ihr mich hierher gebracht? Beim Atem des Schöpfers! Ich sollte tot sein!“


      „Ist das wirklich der Grund, warum du hergekommen bist? Um zu sterben?“


      „Ja!“, schrie Bregan. Er packte den Abgesandten an seiner Robe, zerrte ihn zu sich heran und hob die Faust. Der andere wehrte sich nicht. Bregans Faust zitterte, er biss die Zähne zusammen und starrte seinem Gegenüber ins Gesicht. Er sollte ihn schlagen. Er sollte ihn töten. Es gab keinen Grund, es nicht zu tun – also warum zögerte er?


      „Ich glaube“, flüsterte der Abgesandte, „dass du gekommen bist, weil du wusstest, dass du keine andere Wahl hast.“


      Bregan stieß ihn von sich. Der Dunkle stolperte rückwärts und wäre beinahe gestürzt, fing sich aber mit seinem Stab ab. Er wirkte unbeeindruckt. Bregan wandte sich zitternd vor Wut von ihm ab.


      „Ich werde euch nicht geben, was immer ihr auch von mir haben wollt“, grollte er. „Also könnt ihr mich auch sofort töten.“


      Eine endlos erscheinende Zeit lang hörte er nur Rascheln. Der Dunkle glättete seine Robe und gewann seine Fassung zurück. Das Summen erklang weiter eintönig in einiger Entfernung. Dort spürte er auch die anderen der Dunklen Brut. Er konnte mit Mühe die Geräusche, die sie verursachten, ausmachen. Da war das unnatürliche Rasseln und das scharfe Zischen, das ihn seit der Vereinigung, bei der er ihre dunkle Essenz in sich aufgenommen hatte, in seinen Träumen verfolgte. Er spürte, wie sich die Brut unnachgiebig gegen die Grenzen seiner Wahrnehmung stemmte. Ihm brach der kalte Schweiß aus. Er schloss die Augen und versuchte, sich auf den verrückten Rhythmus seines Herzschlages zu konzentrieren.


      Er hatte es geahnt. Nach der Zeremonie des Rufes hatten die Zwerge ihm feierlich ihren Respekt erwiesen und das große Siegel, das sich am Rande Orzammars befand, geöffnet. Er hatte hinausgeblickt auf die Tiefen Straßen und erkannt, dass das, was vor ihm lag, nicht einfach werden würde. Es wäre besser gewesen, sich in sein Schwert zu stürzen und ein schnelles, sauberes Ende zu nehmen, egal, was der Schöpfer davon hielt. Alles war besser, als langsam hinaus in ein Meer der Finsternis zu waten und darin zu ertrinken.


      Trotzdem hatte er sich auf den Weg gemacht. Was er wollte, zählte nicht. Sein ganzes Leben lang hatte das, was er wollte, nicht gezählt – warum sollte es nun anders sein?


      „Die Antwort auf deine erste Frage“, begann der Abgesandte, „lautet, dass ich der Architekt bin.“


      „Ist das dein Name?“


      „Wir haben keine Namen. Es ist einfach das, was ich bin. Die anderen haben nicht einmal das. Sie sind einfach nur die Dunkle Brut, mehr nicht.“


      Bregan war verwirrt. Langsam drehte er sich um. „Aber du bist mehr? Etwas Besonderes?“


      Der Dunkle hielt einen Finger hoch. „Was, wenn ich dir sagte, dass es Frieden zwischen uns und euch geben könnte? Dass so etwas möglich wäre?“


      Bregan war nicht sicher, was er von der Frage halten sollte. „Wollen wir das überhaupt? Ich meine, Frieden mit der Dunklen Brut? Das ist … schwer vorstellbar.“


      „Den Grauen Wächtern ist es nie gelungen, uns auszulöschen. Viermal haben wir einen der alten Drachen schlafend in einem ihrer Gefängnisse unter der Erde gefunden. Die Wesen, die ihr die Alten Götter nennt.“ Der Blick des Architekten verlor sich in der Ferne. Er wirkte melancholisch. „Sie rufen uns mit einem Sirenengesang, dem wir nicht widerstehen können. Wir suchen sie, und wenn sie sich an der Oberfläche erheben, folgen wir ihnen. Wir müssen gehorchen. Und wenn ihr uns wieder zurückgetrieben habt, beginnt der Kreislauf von Neuem.“


      Bregan runzelte die Stirn. „Also kann es nur dann Frieden geben, wenn die Dunkle Brut vernichtet wird.“


      Der Architekt starrte ihn plötzlich scharf aus blassen Augen an. „Das ist nicht die einzige Möglichkeit“, sagte er. Der Klang seiner fremden Stimme ließ Bregan erschauern.


      Dann wurde ihm klar, was die Dunkle Brut von ihm wollte. Blitzartig sprang er vor, stieß die aufgeschreckte Kreatur aus dem Weg und schnappte sich den glühenden Stein aus ihrer Hand. Der Architekt taumelte gegen die Zellenwand. Sein Stab fiel laut klappernd zu Boden. Bregan wartete nicht, bis er einen Zauber wirken konnte, sondern stürzte hinaus in den Gang. Er schlug die Metalltür hinter sich zu. Sie schloss sich mit einem lauten Rums.


      Im Gang war es schlimmer als in der Zelle. Er war überwuchert von etwas, das wie Tentakel und schwarze Schleimsäckchen aussah. Es gab noch weitere Türen, einige davon waren zugerostet, andere von klettenartigen Gewächsen überzogen. Er beachtete sie nicht und lief los. Den glühenden Stein hielt er vor sich.


      Um ihn herum begann das Gezeter. Wütendes Zischen und die Geräusche von Kreaturen, die in alle Richtungen liefen. Die Brut stand durch eine dunkle Macht untereinander in Verbindung. Diese Macht war es, die die Grauen Wächter benutzten, um sie wahrzunehmen. Insofern hatte der Architekt völlig recht gehabt, obwohl Bregan nicht wissen wollte, woher dieses Wissen stammte.


      Er streckte seine mentalen Fühler aus, um herauszufinden, wohin die Dunkle Brut sich bewegte. Das war schwierig. Ihre Verdorbenheit umgab ihn, und jedes Mal, wenn er versuchte, mit seinem Geist hinauszudrängen, wurde das höllische Summen lauter. So viel Abscheulichkeit umgab ihn, dass er bei jedem Atemzug von der Brut durchflutet wurde.


      Er bog um eine Ecke und lief fast in eine Gruppe Krieger hinein. Es waren hochgewachsene Hurlocks, die zusammengewürfelte, schwere Rüstungen und seltsam aussehende Schwerter trugen. Sie bleckten ihre Fangzähne und zischten, während sie überrascht zurückwichen.


      Bregan zögerte nicht. Er lief auf den Hurlock zu, der ihm am nächsten stand, packte dessen gebogenes Schwert und trat ihm gegen die Brust. Die Kreatur war so überrascht, dass sie das Schwert fallen ließ und einen kurzen Schreckensschrei ausstieß. Bregan wirbelte herum und schnitt mit dem Schwert einem zweiten Hurlock die Kehle durch. Der fiel zu Boden und umklammerte seinen Hals, aus dem ein schwarzes Sekret floss.


      Der dritte Hurlock heulte auf und schlug mit dem Schwert zu. Bregan tauchte im letzten Moment darunter weg, brachte das Wesen so aus dem Gleichgewicht und hämmerte ihm dann seinen Schwertknauf gegen den Kopf. Er warf das Schwert wie ein Messerwerfer herum, packte es wieder fest am Griff und stieß es in den Rücken seines Gegners. Der gab ein lautes Gurgeln von sich. Bregan drehte das Schwert noch einmal in der Wunde um.


      Der Hurlock, den er weggetreten hatte, erholte sich bereits. Brüllend rannte er auf Bregan los, stieß ihn von dem Schwert weg und biss in seinen Arm. Die Zähne sanken tief in sein Fleisch. Er fühlte, wie die dunkle Plage in sein Blut sickerte. Wäre er kein Grauer Wächter gewesen, hätte dies sein Ende bedeutet. Die Krankheit hätte ihn zunächst ausgezehrt, dann wäre er wahnsinnig geworden, ins Delirium gefallen und schließlich qualvoll gestorben.


      Aber Graue Wächter zahlten einen hohen Preis für das, was sie waren. Und das aus gutem Grund.


      Bregan kämpfte verbissen gegen den Hurlock. Er biss die Zähne zusammen, als dieser ein rasselndes Kreischen genau vor seinem Gesicht ausstieß. Er roch den fauligen Atem und sah, wie sich die glitzernde schwarze Zunge hinter den langen Fangzähnen bewegte. Er hörte Schreie. Andere der Dunklen Brut näherten sich.


      Sie rangen auf dem Steinboden miteinander. Dabei gelang es Bregan, eine Hand frei zu bekommen. Er hämmerte sie unter das Kinn der Kreatur. Die quiekte wütend. Er schob ihren Kopf weiter und weiter nach hinten, bis ihr Hals so sehr gestreckt war, dass sie keinen Druck mehr auf ihn ausüben konnte.


      Schließlich ließ der Hurlock los. Bregan warf ihn von sich. Der Dunkle stieß mit dem Kopf hart gegen die Flurwand, und der Wächter hörte ein gedämpftes Knacken. Bevor sein Gegner sich neu orientieren konnte, schnappte er sich wieder das Schwert und kam mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Füße. Als der Hurlock aufzustehen versuchte, stieß er mit dem Schwert auf ihn nieder. Einmal. Zweimal. Dann war es vorbei.


      Bregan hielt inne, schnappte nach Luft und lehnte sich gegen die Wand. Eine Welle der Schwäche drohte ihn zu übermannen. Er ließ das Schwert fallen. Der Gestank des ausfließenden Sekrets war beißend und überlagerte sogar die anderen üblen Gerüche, die ihn umgaben. Das Summen wurde schriller und noch eindringlicher. Es drohte alle anderen Geräusche zu ersticken. Für einen kurzen Moment drückte er seine Stirn gegen den kühlen Stein und schloss die Augen.


      Ein Zischen hallte von den Wänden in der Nähe wider. Bregan öffnete die Augen und drehte sich um. Ein Dunkler lief in schwerer Rüstung und mit einem Speer bewaffnet auf ihn zu. Reflexartig ergriff Bregan den Schaft des Speers hinter der Spitze und zog ihn mit einem Ruck in Richtung Wand. Als der Dunkle auf ihn zustolperte, riss Bregan seinen Ellenbogen hoch und pflanzte ihn mitten ins Gesicht seines Gegners. Ein ekliges Splittern von Zähnen und Knochen erklang. Die Kreatur wurde zurückgeworfen. Er entriss ihr den Speer, drehte die Waffe herum und stieß dem Dunklen die Spitze in den Bauch.


      Er wartete nicht ab, bis die Kreatur zusammenbrach, sondern ließ den Schaft los, drehte sich um und rannte. Er musste raus. Schnell. Im Vorbeilaufen sammelte er das Schwert auf und spurtete in einen großen, offenen Raum. Darin befanden sich zahlreiche Säulen. Einige waren halb verfallen, andere reichten bis an die hohe Zimmerdecke. Alle waren mit schwarzem Schimmel und Fäulnis überzogen. Der glühende Stein brachte die Schatten zum Tanzen.


      Während er durch den Raum lief, sah er, dass ihm weitere Wesen der Dunklen Brut entgegenkamen. Einige waren kleinwüchsige Genlocks mit spitzen Ohren und zähnefletschendem Grinsen. Als sie ihn bemerkten, legten sie ihre Bögen an und schossen Pfeile auf ihn ab. Zwei pfiffen knapp an ihm vorbei. Einer streifte seine Schulter, aber er beachtete das nicht, sondern stürmte weiter auf seine Gegner zu.


      Mit einem lauten Schrei hob Bregan sein Schwert, schwang wild damit herum und mähte sich durch die Reihen der Dunklen Brut. Er suchte nicht einmal einzelne Ziele, sondern schlug im Vorbeilaufen mal in die eine, mal in die andere Richtung. Sekret spritzte ihm ins Gesicht, und einen kurzen Moment lang drohte ihn Schwindel zu übermannen. Dann aber riss er sich zusammen und kämpfte das Gefühl nieder.


      Die Genlocks versuchten ihn zu umzingeln, aber es half nichts. Einige fielen zurück, um sich neu zu gruppieren, aber er war schon an ihnen vorbei. Er lief um eine Ecke in einen neuen Gang. Dort stürzte ein Hurlock brüllend auf ihn zu. Er schlug ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, nieder und rannte weiter.


      Es musste einen Weg hinaus geben. Es musste einfach. Die Zwerge mussten diese Festung vor langer Zeit, als diese Kreaturen ihre alten Königreiche überrannten, verlassen haben. Wenn er doch nur einen Ausgang finden könnte, um wieder in die Tiefen Straßen zu gelangen …


      Er war eine von Rissen durchzogene Treppe schon halb hinuntergelaufen, als er stehen blieb. Er konnte die Dunkle Brut nicht weit hinter sich hören, aber sie befand sich auch vor ihm. Es war, als erwachte ein Ameisenhügel zum Leben. Seine Schultern sackten nach unten, er ließ den Kopf hängen und atmete schwer. Den Schweiß, der in seine Augen lief, versuchte er zu ignorieren.


      Selbst wenn ihm die Flucht gelang, wohin sollte er gehen? Er müsste eigentlich tot sein. Von Rechts wegen musste er der Dunklen Brut erlauben, ihn umzubringen, wenn es das war, was sie wollten.


      Er starrte das Schwert in seiner Hand an. Die Klinge war mit Ruß eingefärbt, unglaublich scharf und hatte eine gebogene Spitze, ähnlich einem großen Säbel. Der Griff war primitiv und mit einem Leder überzogen, dessen Herkunft Bregan lieber nicht ergründen wollte. Es war zwar mangelhaft hergestellt, aber trotzdem wirkungsvoll. Die Spitze könnte mit Leichtigkeit seine Kehle aufschlitzen – er musste sie nur an seinen Hals legen, und mit einem schnellen Ruck wäre alles vorbei.


      Auf keinen Fall würden sie von ihm erfahren, wo sich die Alten Götter befanden. Er würde nicht zulassen, dass er der Anfang einer neuen Verderbnis wurde, einer erneuten Invasion auf der Oberwelt durch diese Ungeheuer. Er war sich sicher, dass sie nicht einfach seine Gedanken lesen konnten, sonst hätten sie das bereits getan. Aber wer wusste schon, welche Tricks der Architekt auf Lager hatte? Das Beste wäre, wenn dieses Wissen mit ihm sterben würde.


      Er biss die Zähne zusammen, hob das Schwert und stellte fest, dass dessen Krümmung sich perfekt um seinen Hals legte. Es war nicht seine Idee gewesen, sich in die Tiefen Straßen zu begeben, um im Kampf zu fallen. Jahrhundertealte Traditionen der Grauen Wächter hatten ihm das aufgezwungen, und er hatte widerwillig zugestimmt. So, wie er allem in seinem Leben zugestimmt hatte. Es war besser so.


      Die Klinge bebte. Er stieß ein verzweifeltes Heulen aus und begann zu zittern. Dann senkte er den Arm, nahm das Schwert herunter und schloss die Augen. Ein Schluchzen durchfuhr ihn.


      Von beiden Seiten des Flurs strömte die Dunkle Brut auf ihn zu, aber er nahm sie kaum wahr. Wie betäubt stand er auf der Treppe und wartete, während Schwärze langsam seinen Geist umfing. Das Summen schwoll zu einem Crescendo an, zerrte an den Grenzen seines Bewusstseins und dehnte es aus wie ein Gummiband.


      Es befand sich in seinem Inneren.


      Die Dunkle Brut fiel über Bregan her und zerrte ihn zu Boden. Sie bissen in sein Fleisch. Etwas Scharfes durchbohrte ihn schmerzhaft. Er schrie nicht und wehrte sich nicht. Der glühende Stein wurde ihm entrissen, und als die Dunkelheit übermächtig wurde, erhielt er einen Schlag auf den Kopf.


      Es war besser so.
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      Die Niedergeworfenen,


      Dämonen, die Götter sein wollten,


      Hoben ein Flüstern aus ihren Särgen in der Erde an.


      Und die Menschen in Tevinter vernahmen es und


      errichteten erneut Altäre


      Für die vorgeblichen Götter,


      Und zur Belohnung erhielten sie hinter vorgehaltener Hand


      Geflüstert die Geheimnisse der dunkelsten Magie.


      – Lobgesang des Threnodies 5:11


      Duncan saß ziemlich schlecht gelaunt in dem kleinen Boot. Er war sicher, dass es jeden Moment umkippen und alle Insassen in den Calenhad-See werfen würde. Die Reise von Denerim aus nach Westen hatte einige Tage gedauert. Er wusste nicht genau, welchem Zweck sie diente. Wenn der Erste Verzauberer Remille ihnen etwas geben wollte, warum hatte er das nicht schon in der Hauptstadt getan? Es schien unsinnig, die Grauen Wächter den ganzen Weg hierher zu schleppen, auch wenn der Eingang zu den Tiefen Straßen angeblich nicht weit entfernt lag. Wenn die Zeit so knapp war, wie Genevieve behauptete, wäre es dann nicht wesentlich sinnvoller gewesen, die Verfolgung ihres Bruders sofort aufzunehmen?


      Aber nein. Stattdessen zwang man ihn, sich in ein Boot zu quetschen, das gerade genug Platz für den König und den kräftigen Kerl am Ruder bot und in dem er nun zu erfrieren drohte, während sie über den See navigierten. Der Wind heulte kräftig, und jede Bö ließ Duncan erneut zittern. Eigentlich konnte er nicht aufhören zu zittern, und auch der Pelzmantel, den der König ihm gegeben hatte, änderte nichts daran. War es denn überall in diesem Land kalt?


      Eisstücke glitten am Boot vorbei und stießen mit alarmierender Wucht und Regelmäßigkeit dagegen. Der Mann am Ruder konzentrierte sich schwitzend vor Anstrengung auf seine Aufgabe. Manchmal musste er sogar das Eis beiseiteschieben. Dann wieder paddelte er wie wild, nur um einen Moment später den Kurs erneut zu ändern. Was würde passieren, wenn der See völlig zufror? Würden die Menschen dann einfach zu dem Turm laufen?


      Allein der König schien von dem ganzen Erlebnis unbeeindruckt. Seit sie die Stadt verlassen hatten, schwieg er, blieb für sich und forderte nur sehr wenig von dem ihm zur Seite gestellten Aufpasser … etwas, das Duncan von Herzen begrüßte. Ein- oder zweimal hatte der König ihm bohrende Fragen über die Grauen Wächter gestellt, die Duncan ausweichend beantwortete. Genevieve hatte ihn vorgewarnt, dass der König das tun würde und hatte im selben Atemzug gesagt, Duncan solle so wenig wie möglich erzählen. Der König hatte bei den Antworten nur mit den Schultern gezuckt. Scheinbar hatte er nicht mehr erwartet.


      Trotzdem schienen sie ihn in ein tagelanges Schweigen versetzt zu haben. Sie hatten Denerim über die nördliche Straße verlassen und schnell die Küstenländer durchquert. Um diese Jahreszeit waren die Straßen meistens leer, sagte Genevieve, was das Risiko, verfolgt oder entdeckt zu werden, deutlich senkte. Wenn erst einmal Schnee fiel, würde der meiste Verkehr auf die robusten Schiffe ausweichen, die über das Wache Meer segelten. Bisher waren sie nur einer Handvoll Menschen begegnet – Händlern, die in Wollkleidung gehüllt ihren Karren zogen, oder Pilgern, die gezwungenermaßen so lange gewartet hatten, dass es schon fast zu spät für eine Reise war. Niemand hatte die kleine Gruppe beachtet.


      Zwerge waren keine besonders guten Reiter, aber Utha tat ihr Bestes, um diese Würdelosigkeit still zu ertragen. Tatsächlich fand Duncan, dass sie eine viel bessere Figur zu Pferde machte als die meisten anderen Zwerge, die er kennengelernt hatte. Ihr Volk zog es normalerweise vor, in Kutschen oder Karren zu reisen und nicht auf den Tieren selbst, obwohl er gehört hatte, dass die Zwerge in Orzammar manchmal auf Ochsen ritten. Er hatte Utha einmal danach gefragt, doch sie hatte nur gegrinst. Vielleicht stimmte es doch nicht? Er wusste es nicht. Er war noch nie in Orzammar gewesen.


      Kell rief seinen Kriegshund Hafter herbei, sobald sie den Palast verlassen hatten. Es handelte sich um einen riesigen Hund, der nur aus Muskeln, Zähnen und struppigem grauem Fell zu bestehen schien. Duncan hatte keine Ahnung, welcher Rasse Hafter angehörte, er wusste nur, dass dieser einem Mann die Kehle herausreißen konnte, wenn er seinen Herrn verteidigen musste. Duncan hatte das sogar schon selbst gesehen. Hafter sprang fröhlich neben dem Pferd seines Herrn her. Seine lange Zunge hing ihm aus dem Maul. Man hätte es nie für möglich gehalten, dass dieser fröhliche Hund durch ein winziges Kommando zur reißenden Bestie werden konnte.


      Julien und Nicolas blieben überwiegend unter sich, wie so oft. Duncan nahm an, dass sie lange Zeit Seite an Seite gekämpft hatten und sich deshalb am liebsten in der Gesellschaft des jeweils anderen aufhielten. Manchmal verirrte sich Genevieve an ihre Seite, aber normalerweise ritt sie mit Kell voraus. Dort hielt sie ihren Blick auf den Horizont gerichtet, als könnte sie ihn durch reine Willenskraft näher heranholen.


      Normalerweise wäre Duncan an Fionas Seite geritten, und sie hätten unterwegs freundschaftlich geplaudert, während die ruhigeren Grauen Wächter ihnen finstere Blicke zuwerfen würden. Er hatte die Elfenmagierin in den Monaten, seit er dem Orden beigetreten war, recht gut kennengelernt. Jetzt aber hielt sie sich überwiegend von ihm fern. Er hatte nur wenig Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, und wenn, wirkte sie aufgekratzt. Sobald König Maric an Duncans Seite zurückkehrte, trieb sie ihr Pferd mit düsterem Blick weg. Sie sprach kein einziges Wort mit dem Mann und ignorierte schroff all seine Versuche, sich mit ihr zu unterhalten.


      Der König hatte ihn fragend angesehen, aber Duncan konnte als Antwort nur mit den Schultern zucken. Er wusste nicht, weshalb sie sich so verhielt.


      In der ersten Nacht schliefen sie in einem Dorf, und die Übernachtung war gelinde gesagt unbequem. Genevieve wollte um keinen Preis auffallen, aber man hatte die Stadt zu schnell verlassen, um sich vernünftig auszurüsten. Also verbrachte man die Nacht in einem Gasthaus, zog dem König eine Kapuze über und hielt ihn von neugierigen Blicken fern. Duncan hatte zitternd auf dem Boden neben seiner Pritsche gelegen und auf die Eiseskälte geflucht, die unerbittlich durch die Laken aus Sackleinen kroch und ihn in dieser Nacht keinen Schlaf finden ließ.


      Danach vermieden sie die meisten Siedlungen, die verstreut an der Straße lagen und umrundeten Bannorn am äußersten Ende, als sie westlich weiterzogen. Nur einmal hatte der König darauf bestanden an einer entlegenen Farm haltzumachen. Die Farm erschien Duncan nicht weiter bemerkenswert. Sie bestand aus einem weißen Steinhaus und eingezäunten Weiden, die hauptsächlich von Ziegen und Schafen bevölkert wurden.


      Niemand wusste, wer dort wohnte, denn die Grauen Wächter warteten draußen, bis der König seine Angelegenheiten erledigt hatte. Fiona war über den kurzen Aufenthalt noch erboster gewesen als Genevieve, und der finstere Blick, den sie dem König bei seiner Rückkehr zuwarf, ließ keinen Zweifel an ihrer Meinung über diese Angelegenheit aufkommen. Er beachtete sie nicht, aber sie verbrachte die nächste Stunde damit, der Kommandantin ihre wütenden Beschwerden so laut zuzuflüstern, dass jeder sie verstehen konnte. Duncan nahm an, dass das Absicht war.


      Anschließend trieb Genevieve sie zu doppelter Geschwindigkeit an und ließ nur dann ein Lager aufschlagen, wenn es zu dunkel wurde, um weiterzureiten. Sobald morgens der erste Silberstreif am Horizont erschien, weckte sie alle gnadenlos. Duncan war derjenige, der sich am meisten beschwerte, obwohl ihm niemand zuhörte. Sie waren alle erschöpft und angespannt. Je mehr Zeit verging, umso hektischer wurde Genevieve. Als sie schließlich die Küste des Calenhad-Sees erreichten, breitete sich Erleichterung aus.


      Nun saß König Maric weniger als einen Fuß von Duncan entfernt in dem kleinen Boot und starrte mit halb geschlossenen Augen hinaus auf den See. Der Wind fuhr über sein Gesicht und zerzauste sein blondes Haar. Das schien ihm zu gefallen. Obwohl er seinen Pelzmantel weitergegeben hatte, machte ihm die Kälte nichts aus.


      Der König hatte wohl bemerkt, dass er beobachtet wurde, denn er sah zu Duncan hinüber. Dem hätte es peinlich sein sollen, da er erwischt worden war, aber das war es nicht. Für einen König war dieser Maric äußerst seltsam. Wer hatte schon jemals von einem König gehört, der aufsprang, seinen Palast verließ und sich ohne große Verabschiedung in Gefahr begab? Sie hatten sich wie Kriminelle aus Denerim hinausgeschlichen. Noch nicht einmal Teyrn Loghain war erschienen, um ihnen finstere Blicke nachzuwerfen. Höchstwahrscheinlich wusste niemand, dass der König fort war. Der Mann verdiente es, dass man ihn anstarrte.


      „Möchtest du etwas wissen?“, fragte Maric leicht belustigt. Sein Atem hing wie eine kleine Wolke im Nebel.


      „Ist das Silverit?“, fragte Duncan zurück und zeigte auf die Rüstung des Königs. Es war die wertvollste Plattenrüstung, die er je gesehen hatte. Sie wirkte leicht und bequem und reflektierte das gedämpfte Sonnenlicht auffallend hell. Er fragte sich, wie viel eine solche Rüstung wohl auf dem Schwarzmarkt einbringen würde.


      „So ist es. Ich habe sie allerdings seit dem Krieg nicht mehr getragen. Ich bin überrascht, dass sie mir noch passt. Hast du schon einmal Silverit gesehen?“


      Duncan zog einen seiner Dolche heraus und zeigte ihn dem König, der die Augenbrauen hob. Die Klinge bestand ebenfalls aus Silverit.


      „Ich habe zwei davon“, erklärte Duncan.


      „Du überraschst mich immer wieder. Will ich wissen, wo du sie her hast?“


      „Vielleicht, aber ich werde es Euch nicht sagen.“


      Der König grinste. „Sollst du nicht tun, was ich dir befehle? Mir scheint, das sei so verabredet gewesen.“


      „Schön. Ich habe sie mit dem ungeheuren Vermögen erworben, das mir meine Eltern hinterlassen haben. Sie waren einmal die Prinzregenten von Antiva, bis sie ungerechterweise abgesetzt wurden. Eines Tages werde ich zurückkehren, um mein Anrecht auf den Thron durchzusetzen.“


      König Maric lächelte, und einen Moment lang dachte Duncan, dass er vielleicht gar kein so schlechter Kerl war. Dann blies erneut ein eiskalter Wind über das Boot. Gleichzeitig verschwand das Leben aus dem Lächeln des Königs. Ein Schatten fiel über seinen Blick, und er starrte wieder düster auf das Wasser.


      „Das würde ich dir nicht empfehlen“, murmelte er.


      Es fiel Duncan schwer, in Maric den Retter zu sehen, der – wie alle behaupteten – im Alleingang sein Land von den Orlesianern befreit und dann damit begonnen hatte, es zu einer bedeutenden Macht aufzubauen. Der Mann, der ihm gegenübersaß, war tieftraurig. Vielleicht hätte er die Sache mit dem Thron nicht erwähnen sollen. Vielleicht war das Thema sein wunder Punkt.


      „Ich habe sowieso so gut wie keine Chance, so sagt man mir wenigstens.“ Duncan lächelte entschuldigend. „Und Antiva ist ein furchtbarer Ort. Voller Mörder und … Antivaner. Vielleicht bin ich jetzt besser dran.“


      Der Mann am Ruder warf einen Blick zurück. Er schnaufte und keuchte angestrengt, enthielt sich aber jeglichen Kommentars. Duncan war sich nicht sicher, ob der Ruderer überhaupt wusste, dass er den König von Ferelden über den See beförderte. Genevieve, die alle Vorbereitungen getroffen hatte, war bereits mit dem Ersten Verzauberer übergesetzt.


      Der König schwieg einige Minuten und starrte weiter auf den See hinaus. Gerade als Duncan dachte, dass er sich wohl wieder dem Zittern in seinem Pelz zuwenden sollte, drehte Maric sich plötzlich um und fragte: „Was genau ist die Dunkle Brut eigentlich?“


      „Wisst Ihr das nicht?“


      „Ich habe sie gesehen“, gab er zu, „und man hat mir damals ein wenig über sie erzählt, aber ihr seid die Grauen Wächter. Euer Orden beschäftigt sich seit Jahrhunderten mit ihnen. Ihr müsst mehr über sie wissen als jeder andere.“


      Duncan runzelte die Stirn. „Sie sind Ungeheuer.“


      „Und?“


      „Und was? Ich bin erst seit sechs Monaten ein Grauer Wächter.“


      „Also das war’s? Das ist alles, was du weißt? Dass es Ungeheuer sind?“


      Duncan rieb sich das Kinn und versuchte nachzudenken. In dieser Kälte war das schwierig. In Val Royeaux schneite es ab und zu, aber dann blieben alle in ihren Häusern, und der Marktbezirk wurde mehr oder weniger geschlossen. Zu solchen Zeiten war es schwer, ein Taschendieb zu sein. „Nun, also, Ihr habt von den Magistern gehört, nehme ich an?“


      „Ich weiß, was der Gesang des Lichts über sie sagt. Er sagt, dass die Magier Tevinters es wagten, ein Portal in den Himmel zu öffnen, um den Thron des Schöpfers zu übernehmen, stattdessen aber den Himmel mit ihren Sünden verdarben.“


      Duncan nickte. „Und im Gegenzug ebenfalls verdorben wurden, richtig. Sie waren die erste Dunkle Brut. Was stört Euch an der Geschichte? Reicht sie Euch nicht?“


      Der König betrachtete ihn neugierig. „Ist sie nicht ein wenig … nun, oberflächlich?“


      „Lasst das nicht die Priester hören!“ Duncan lachte.


      „Aber es muss noch mehr dahinterstecken. Warum gibt es so viele? Wie leben sie?“


      Duncan spreizte hilflos die Finger. „Ihr sprecht mit dem falschen Grauen Wächter. Ich weiß nur, dass die Dunkle Brut ihre gesamte Zeit damit zubringt, nach den Alten Göttern zu suchen.“


      „Das war’s? Sonst nichts? Auf Festen müssen die ja richtig langweilig sein.“


      „Das ist so ziemlich alles. Sie denken nicht im eigentlichen Sinne.“


      Maric warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Aber sie machen Gefangene.“


      Duncan zuckte ausweichend mit den Schultern. „Offensichtlich.“


      Eine weitere Stunde saßen sie schweigend da. Die Feste Kinloch wurde nach und nach größer. Der dünne Turm schien sich aus der Mitte des Sees zu erheben, und Duncan fragte sich, wie die Magier ihn da wohl erbaut hatten. War Magie nötig gewesen, um ihn aus dem Felsen hochzuziehen? Der Turm sah elegant aus, zumindest aus der Ferne. Aus der Nähe wirkte er eher verwittert und fleckig. Der breite Fuß stand auf einer felsigen Insel und war beinahe völlig mit Schnee bedeckt.


      Außer dem Pfeifen des Windes und dem rhythmischen Klatschen der Ruder war nichts zu hören. Sie fuhren unter einer riesigen Dammbrücke hindurch, die früher von der Küste bis hinaus zum Turm geführt hatte. Jetzt war sie nur noch ein abbröckelnder Bogen – einer von vielen. Die Tatsache, dass sie nach so vielen Jahrhunderten zumindest teilweise noch stand, gereichte denjenigen, die sie erbaut hatten, zur Ehre, dachte Duncan. Er hatte keine Ahnung, warum sie die Brücke nicht repariert hatten, um sich diese langen Fährüberfahrten zu ersparen. War das Wissen darüber verloren gegangen? Oder hatten sie vergessen, weshalb sie einen riesigen Turm in der Mitte eines Sees erreichtet hatten? Den Gedanken fand er ziemlich witzig.


      „Seid Ihr schon einmal hier gewesen?“, fragte er den König.


      „Einmal während des Krieges, dann noch einmal zur Beerdigung des letzten Ersten Verzauberers, obwohl wir damals nicht hineingegangen sind. Die Kirche war dagegen.“


      „Weshalb?“


      „Weil man befürchtete, einige Magier hätten vielleicht verbotene Zaubersprüche gelernt. Es wäre doch bedenklich, wenn die Gedanken des Königs von Ferelden gelenkt würden, oder?“


      Duncans Augen weiteten sich. „Das könnten sie?“


      „Ich glaube, wichtiger ist, dass die Kirche glaubt, sie könnten es.“


      Duncan hatte von Blutmagie gehört. Mit ihr hatten die Alten Magister den Willen aller in Thedas ihrem eigenen unterworfen. Sie hatten das Blut ihrer Opfer benutzt, um ihre Magie zu schüren und die Himmelsportale zu öffnen. Sie waren für die Verderbnisse verantwortlich – jedenfalls behauptete das die Kirche.


      Andraste hatte die Magister mit dieser Anklage niedergeworfen und behauptet, Magie existiere, um damit zu dienen, nicht zu herrschen. Diese Parole breitete sich in ganz Thedas aus und war der Grund dafür, dass Türme wie der, zu dem sie gerade ruderten, erbaut worden waren. An diesen Orten wurden Magier ausgebildet und – was noch wichtiger war – streng überwacht. Wenn Blutmagie es den Magiern wirklich ermöglichte, den Willen anderer zu kontrollieren, dann waren die Priester aus gutem Grund misstrauisch.


      „Ich war einmal in einem Turm des Zirkels der Magi“, sagte Duncan. „In dem, der bei Montsimmard liegt, aber der hat nichts mit diesem gemeinsam. Er wirkte eher wie eine Festung. Dort wurde Fiona rekrutiert.“


      Der König sah ihn fragend an. „Fiona. Ist das die Elfe?“


      „Genau.“


      Duncan starrte erneut zu dem Turm hinauf, der jetzt groß und fleckig über ihnen in den Himmel ragte. Sie waren in seinen Schatten gerudert, und Duncan entdeckte eine Höhle zwischen den scharfkantigen Felsen. Auf die hielten sie zu. Angeblich befand sich der Keller des Turms darin und eine Stelle, an der sie ihr Boot vertäuen konnten. Stimmte das nicht, würden sie zweifellos an den Felsen zerschellen und ertrinken. So einfach war das.


      „Sie waren ein Geschenk“, sagte Duncan schließlich und brach das Schweigen.


      Der König wirkte überrascht. „Ein Geschenk?“


      „Meine Dolche. Genevieve hat sie mir gegeben.“


      „Das ist ein beachtliches Geschenk.“


      „Vielleicht. Sie waren eine Entschuldigung. Wenigstens glaube ich, dass sie es waren.“


      Jetzt war Marics Interesse geweckt. „Eine Entschuldigung? Deine Kommandantin scheint mir nicht die Art Frau zu sein, die sich oft entschuldigt.“


      „Das ist sie auch nicht“, erklärte Duncan entschieden. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Wasser zu, das sich an den Seiten des Bootes brach. Der König ließ ihn in Ruhe. Das Boot glitt gleichmäßig an den zerklüfteten Felsen vorbei, die sich aus dem Wasser erhoben. Glitschige Algen wirbelten umher und blieben am Kiel hängen. Eine schmutzige Möwe hockte auf einem Felsen und sah ihnen neugierig mit schief gelegtem Kopf zu. Duncan beachtete sie nicht. Kläglich kuschelte er sich in seinen Pelz, als erneut ein scharfer Wind über den See blies und ihm in die Haut schnitt.


      „Es war ein Fehler, ihn mitzunehmen“, sagte Fiona zu Genevieve. Sie warteten an der Anlegestelle unterhalb des Turms. Die feuchten, schlüpfrigen Höhlenwände hoch über ihnen wurden in orangefarbenes Laternenlicht getaucht. In Orlais wurden in den reichsten Bezirken ganze Straßenzüge so beleuchtet. Dort wurde der Zirkel der Magi fürstlich für den Unterhalt der Laternen entlohnt. Einmal im Monat machte am frühen Morgen eine Gruppe junger Lehrlinge unter den wachsamen Augen eines Templers ihre Runde. Jede Laterne wurde überprüft, um zu sehen, ob sie ihr Dweomer verloren hatte, und wenn dem so war, wurde es ersetzt. Das war ein mühevoller Vorgang, und die Elite des Imperiums war sehr stolz darauf, sich so einen ausschweifenden Luxus leisten zu können. Dass es innerhalb der Mauern des Magierturms solche Laternen gab, hatte allerdings nichts mit Reichtum zu tun. Sie waren einfach zweckdienlich. Fiona vermutete, dass im Gegensatz zu Orlais dies wahrscheinlich der einzige Ort in ganz Ferelden war, an dem man solche Vorrichtungen sehen würde. Die Vorstellung, dass die Bewohner des Landes freiwillig Geld für einen derartigen Luxus ausgaben, war einfach lachhaft.


      Genevieve ignorierte Fionas Kommentar, was nicht weiter überraschend war. Sie hielt ihre Arme verschränkt und beobachtete den Höhleneingang. Sie erwartete die Ankunft des Königs mit derselben unbeirrbaren Aufmerksamkeit, mit der sie fast alles verrichtete. Fiona hatte ihre Einwände gegen die Anwesenheit des Königs seit der Abreise aus Denerim bereits dreimal erklärt, aber die Reaktion der Kommandantin war über Gleichgültigkeit kaum hinausgegangen. Zweifellos wusste sie sehr genau, dass königliche Begleitung bei einem solchen Ausflug ausgesprochen unklug war, aber sie ließ sie trotzdem zu.


      Fiona runzelte die Stirn und wandte sich von der Kommandantin ab. Sie wollte nichts sagen, das sie später bereuen würde. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sie freimütig ihre Meinung kundtat, ohne vorher nachzudenken. Es war besser sich dieser Gefahr nicht schon wieder auszusetzen.


      Die Plattform der Anlegestelle bestand aus einem breiten Steinblock. Holzpflöcke waren gleichmäßig am Rand des Wassers eingelassen, um Boote zu vertäuen. Nicht, dass die Notwendigkeit bestanden hätte, sich auf mehrere Boote einzurichten – schließlich gab es nur eine Fähre, die von dem winzigen Dorf am Rande des Sees übersetzte.


      Die Handvoll verdrießlicher Leute in dem einzigen Gasthaus hatten den Grauen Wächtern wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Offensichtlich waren sie seltsame Besucher gewöhnt. Sie waren gezwungen gewesen, jeweils zu zweit das eisige Wasser zu überqueren. Was würde geschehen, wenn man einmal mehr als zwei Personen gleichzeitig befördern musste? Fiona wusste es nicht


      Vielleicht wollten die Magier es aber auch so. Dort, wo Fiona ausgebildet worden war, verließ man sich zum Schutz vor der Außenwelt auf hohe Mauern. Zweifellos war ein ganzer See ebenso wirkungsvoll.


      Die Plattform war mit alten Holzkisten und Schubkarren übersät. Außerdem gab es verschiedene andere Werkzeuge, mit denen man ankommende Waren in den Turm transportieren konnte. Brachten sie all ihre Vorräte ebenfalls Boot für Boot über den See? Fiona nahm an, dass Schiffe aus Redcliffe im Süden zum Turm kamen, obwohl der Weg lang war und den Ruderern viel abverlangen musste.


      Hinter einem verzogenen, abgeschlossenen Tor befand sich ein Speiseaufzug und eine weitläufige Treppe, die hinauf in die Schatten führte.


      Trotz des mystischen Lichts wirkte der Turm düster und abweisend. Das Stakkato der rhythmisch herabfallenden Tropfen, die auf die Wasseroberfläche klatschten, war beinahe unerträglich. Das Wasser war übersät mit Treibgut, das sich am Rand sammelte und nass gegen die Steine schlug. Ein flüsterndes Echo jagte der Elfe Schauer über den Rücken. Der Geruch nach nassem, ranzigem Öl war beinahe erdrückend.


      Fiona hatte Stein und Bein geschworen, dass sie nie wieder einen Zirkel betreten würde, nachdem sie zum Grauen Wächter geworden war, und doch war sie nun an diesem Ort. Sie hatte ihre Bedenken darüber Genevieve ebenfalls mitgeteilt, aber auch darauf war keine Reaktion erfolgt. Bei ihrer Mission ging es um Leben und Tod. Sie hatten keine Zeit. Genevieve hätte diese Worte ebenso gut eintätowieren können, so oft hatte Fiona sie schon gehört


      Die Möglichkeit, dass sie recht haben könnte, machte die Elfe nervös.


      Sie hatte die Dunkle Brut nur einmal in ihrem Leben gesehen, und zwar an dem Abend, an dem sie dem Orden beigetreten war. Sie war noch nicht lange genug bei den Grauen Wächtern, um in den Kampf geschickt zu werden, ein Umstand, den sie als ausgesprochen angenehm ansah.


      Die wenigen Geschichten, die sie über die Kreaturen gehört hatte, ähnelten sich sehr: Die Dunkle Brut war zum letzten Mal vor langer, langer Zeit vom Orden vernichtend geschlagen worden. Doch die Grauen Wächter um Genevieve hatten ihr einen ganz anderen Eindruck vermittelt. Sie glaubten, dass eine ganze Armee nur auf die Gelegenheit wartete, sich auf der gesamten Oberfläche wie ein Heuschreckenschwarm auszubreiten. Wenn das stimmte, dann musste die Brut zweifellos aufgehalten werden.


      Aber warum brauchte man dafür einen menschlichen König?


      Sie ließ Genevieve stehen und ging ärgerlich zu Kell, der mit verschränkten Armen lässig an der hinteren Mauer lehnte. Der Jäger hatte seine Kapuze übergezogen. Vielleicht schlief er. Fiona wusste, dass er im Stehen schlafen konnte, ohne dass es auffiel. Sogar im Schlaf verriet seine Haltung eine gewisse Anspannung, als sei er jederzeit handlungsbereit.


      Kells grauer Kriegshund lag eingerollt zu seinen Füßen. Zumindest Hafter schnarchte unüberhörbar, und seine Pfoten zuckten im Traum. Jedes Mal, wenn sie das Tier sah, staunte sie über dessen Größe. Sie hätte nie gedacht, dass ein Hund für einen wahren Krieger eine Bedrohung darstellen könnte, bis Hafter mit gefletschten Zähnen auf einen Gegner zugelaufen war. Das hatte ihre Meinung geändert.


      Hundehaltung war da, wo sie herkam, nicht erlaubt. Sie hatte einmal nähere Bekanntschaft mit einer Straßenkatze geschlossen, einem dürren Ding, dem sie von ihrem Abendessen ein paar Happen zukommen ließ. Die Katze wusste, dass sie kommen würde und wartete jede Nacht im Mondlicht. Sie spitzte die Ohren, wenn Fiona kam, und wenn sie sich näherte, strich sie begeistert um ihre Beine. Für die Elfe war diese Katze ein geheimer Schatz in einer Welt voller Hässlichkeit.


      Dann eines Abends war sie nicht dort gewesen. Irgendwie wusste Fiona, dass die Katze für immer fort war, aber trotzdem kehrte sie Nacht für Nacht in verzweifelter Hoffnung zurück. In der letzten Nacht hatte sie sogar ganz auf ihr Abendessen verzichtet und das fettige Schweinefleisch in der Hoffnung aufgehoben, dass größere Stücke die Katze vielleicht an ihre Seite zurückholen würden.


      Als sie draußen nur Finsternis vorfand, weinte Fiona bitterlich und betete zum Schöpfer. Vielleicht hielt Er es in Seiner unendlichen Weisheit für angebracht, über eine einsame, streunende Katze zu wachen, wo immer sie auch sein mochte. Ihr verzweifeltes Flüstern erregte die Aufmerksamkeit eines Landstreichers. Der Elf hatte ein Bein verloren und konnte deshalb die niedere Arbeit, die man seinesgleichen zugestand, nicht mehr ausüben. Zweifellos roch er auch das Schweinefleisch, das sie bei sich trug, denn er stieß sie um und raubte es. Sie war schreiend in die armselige Hütte ihres Vaters geflüchtet.


      Die Katze sah sie nie wieder. Sie war noch ein Kind gewesen, und ihr Geist hatte sie vor der Wahrheit bewahrt und ihr vorgegaukelt, dass die Katze einen Weg hinaus aus den hohen Mauern gefunden hatte, die das fremde Volk einschlossen. Sie hatte es sicherlich geschafft, tapfer in den menschlichen Teil der Stadt vorzudringen, wo es gutes Essen und fette Mäuse gab. Dort konnte eine Katze wie eine Königin von dem leben, was die dummen Menschen fallen ließen, und sich an Essensabfällen erfreuen, die einem Elfen vor Neid das Wasser im Mund hätten zusammenlaufen lassen. Ihr erwachsener Geist wusste es besser – das arme Wesen war höchstwahrscheinlich von demselben Landstreicher erwischt worden, der sie angegriffen hatte. Die meisten Elfen, die sie kannte, waren zu stolz, um sich von Ungeziefer und streunendem Getier zu ernähren, aber nicht alle. Es überraschte sie immer noch, dass es ihrem Vater gelungen war, diese Erkenntnis so lange vor ihr zu verbergen. Nach seinem Tod hatte sich das geändert.


      Fiona kniete nieder und streichelte langsam das raue Fell des Hundes. Sein Zucken wurde langsamer, und er winselte leise im Schlaf. Als sie ihn hinter einem Ohr zu kraulen begann, wachte er halb auf und drehte seinen Kopf begeistert zur Seite. Sie grinste und kraulte ihn weiter.


      „Du verwöhnst ihn“, sagte Kell sanft.


      Sie warf einen Blick hinauf. Er hatte sich nicht bewegt, aber nun konnte sie seine blassen Augen sehen, die sie belustigt beobachteten. Kell sagte nicht viel, aber er machte seinen Standpunkt stets klar.


      „Er verdient es, ein bisschen verwöhnt zu werden“, antwortete sie lächelnd. „Er kämpft an unserer Seite. Eines Tages wird sein Maul mit dem Blut der Dunklen Brut voll sein, und dann ist es vorbei.“


      Als sie weiterkraulte, drehte der Hund sich auf den Rücken. Er streckte seine muskulösen Beine in die Luft und gab ein putziges, verschlafenes Grunzen von sich. Mutig rieb sie seinen Bauch.


      „Hafter ist ein Grauer Wächter, so wie wir alle.“


      Fiona war überrascht. „Du meinst, er ist …?“


      Er nickte. „Trotzdem bezweifle ich, dass es die Plage in seinem Blut sein wird, die sein Ende bedeutet.“


      Kell streckte den Fuß aus und stupste den Hund liebevoll mit seinem Lederstiefel in die Rippen. Hafter öffnete die Augen und drehte seinen Kopf herum, um seinen Herrn glücklich und verehrend anzuschauen. Sie fand diesen Ausdruck merkwürdig bei einem Tier, das offensichtlich für den Kampf gezüchtet worden war.


      „Es wird ihm sicherlich so ergehen wie uns allen. Ist es nicht das Schicksal der Grauen Wächter, im Kampf gegen die Dunkle Brut zu fallen?“


      „Nicht unbedingt“, murmelte Kell und warf einen Blick auf die weißhaarige Genevieve. „Es hat seit Jahrhunderten keine Verderbnis mehr gegeben, gegen die der Orden hätte kämpfen können. Viele von uns leben lang genug, um alt zu werden, egal, wie sehr wir uns etwas anderes wünschen.“


      „Und was dann? Nehmen wir dann den Ruf an?“


      Er zog eine Augenbraue hoch. „Würdest du das nicht tun?“


      Sie war nicht sicher, was sie darauf antworten sollte. Da sie erst kürzlich ein Grauer Wächter geworden war, konnte sie mit der Vorstellung, lange genug zu leben, um von der dunklen Plage zu einer solchen Wahl gezwungen zu werden, nichts anfangen. Doch sollte ihre Widerstandskraft eines Tages schwächer werden … der Gedanke ließ sie erschauern. Sie wusste, was mit denen geschah, die sich mit der Plage der Dunklen Brut ansteckten. Dass diese Widerwärtigkeit in ihrem Blut floss, entsetzte sie.


      Trotzdem war sie nicht verbittert, sondern dankbar dafür, ein Grauer Wächter zu sein. Dankbarer als die meisten.


      Fiona klopfte Hafter auf den Bauch, um ihm zu signalisieren, dass sie aufhören würde. Er seufzte zufrieden und drehte sich wieder auf den Bauch. Seine großen braunen Augen sahen Kell an und flehten stumm um weitere Streicheleinheiten. Stattdessen griff der Jäger in seine Gürteltasche und zog ein langes Stück getrocknetes Fleisch heraus. Der riesige Hund sprang sofort mit gespitzten Ohren hoch und wartete eifrig auf seinen Leckerbissen. Fiona wurde beinahe umgeworfen.


      „Tut mir leid“, sagte Kell und warf das Fleisch hin. Der Hund schnappte es, bevor es den Boden berührte. Man hatte den Eindruck, dass er es in kürzester Zeit verschlingen würde, aber seine Hundewürde erforderte es, damit zur Seite zu trotten, um es dort in Ruhe zu zerkauen.


      Fiona lächelte und stand auf. Sie klopfte sich Staub und Schmutz von den Händen. Dann wandte sie sich an Kell. Sie war sich nicht sicher, ob sie etwas sagen sollte, aber er sah sie erwartungsvoll an.


      „Was hältst du davon, dass der König bei uns ist?“, fragte sie.


      „Ich denke, darüber solltest du mit Genevieve reden und nicht mit mir.“


      „Glaubst du nicht, dass es für die Grauen Wächter schlimm ausgehen würde, sollte der König von Ferelden in unserer Obhut sterben? Wollen wir das riskieren?“


      „Geht es dir wirklich darum?“


      Sie sah ihn finster an. Kell erwiderte ihren Blick ohne das geringste Anzeichen von Spott. Schließlich seufzte sie und betrachtete die Kommandantin. „Ich weiß nicht, ob sie sich darum scheren würde, wenn es so wäre.“ Ihre Stimme brachte nicht die ganze Bitterkeit, die sie fühlte, zum Ausdruck.


      Wenn Genevieve das gehört hatte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie blieb, wo sie war, und starrte unbeirrt in die düstere Höhle. Wider jede Vernunft wünschte Fiona, nur einmal die eiserne Haltung dieser Frau durchbrechen zu können. Die stille Wut, die sie in ihren Augen sah, machte ihr Angst. Eines Tages würde sie aus der Kommandantin herausbrechen. All das, was sie hinter der Maske aus kühler Kompetenz versteckte, würde wie bei einem Vulkan an die Oberfläche kochen. Und sie alle würden den Preis dafür zahlen.


      „Sie wird uns noch umbringen“, flüsterte sie – gerade laut genug, dass Genevieve es nicht hören konnte. „Auch den König. Warte nur ab.“


      Kells Grinsen verriet Fiona, dass er nicht viel von ihren Worten hielt. Als Hafter wieder auf sie zutrottete und dabei in der Hoffnung auf ein weiteres Stück getrocknetes Fleisch die Nase hob, zeigte Kell auf die Anlegestelle. Die Elfe hatte bereits das rhythmische Geräusch des sich nähernden Bootes gehört. Wie es schien, war der König endlich angekommen.


      „Welch Freude“, murmelte sie leise.


      Genevieve warf ihnen einen stahlharten Blick zu. „Kell, informiere den Ersten Verzauberer, dass wir gleich hinaufkommen werden. Ich wünsche nicht länger hierzubleiben als unbedingt nötig.“


      Der Jäger ging schweigend die Treppe hinauf. Sein Kriegshund folgte ihm. Fiona und Genevieve starrten sich eine Sekunde lang in die Augen. Was sie dort sah, lief die Elfe erzittern. Hatte sie die Kommandantin mit einem Vulkan verglichen? Sie war eher wie Schelfeis, das von eisigem Nebel umgeben war und sich unnachgiebig auf der Wasseroberfläche ausbreitete, immer auf der Suche nach einem hilflosen Boot suchte, das es unter seinem gewaltigen Gewicht zerquetschen konnte.


      Die Fähre kam langsam in ihr Blickfeld und verdeckte einen Moment lang den Höhleneingang. Der arme Duncan hatte sich in einem Pelzmantel zusammengekauert, während König Maric offensichtlich völlig unbeeindruckt von dem Wetter neben ihm saß. Fiona bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Ihr Vater hatte sie immer dafür gerügt, dass jedermann ihre Meinung jederzeit in ihrem Gesicht wie in einem aufgeschlagenen Buch ablesen konnte. Fiona hielt das eher für eine Stärke denn eine Schwäche, aber in Anbetracht der Tatsache, dass der König ihnen das Leben zur Hölle machen konnte, wenn er das wollte, war ein Hauch von Kells Unergründlichkeit vielleicht ratsam.


      Es dauerte nicht lange, bis das Boot hart gegen die Plattform stieß. Die beiden Passagiere stiegen mit Genevieves Hilfe aus. Duncan gab dem König zögernd den Pelzmantel zurück. Maric sah sich bewundernd in der Höhle um.


      „Bei meinem letzten Besuch war es ebenfalls Winter“, erklärte er. „Aber ich glaube, sie haben die Höhle seit der Zeit vergrößert. Können sie das? Wahrscheinlich schon, oder?“


      Genevieve beachtete seine Frage nicht. „Maric, wir sollten weitergehen. Ich habe kein Verlangen danach, die Nacht hier zu verbringen, wenn es sich vermeiden lässt.“


      „Du meinst, wir sollen sofort zurückrudern?“, rief Duncan entsetzt. „Warum konnte ich dann nicht im Gasthaus bleiben?“


      Sie sah ihm in die Augen. „Um was zu tun? Die Hühner zu bewachen?“


      Er diskutierte nicht weiter, und die Art, wie er sich in sein Schicksal ergab, brachte Fiona fast zum Lachen. Duncan war nur wenig jünger als sie, aber manchmal schien er eher ein Junge denn ein Mann zu sein. Sie wusste, dass weit mehr in ihm steckte, als er zeigte. Der Ort, an dem er aufgewachsen war … dort wurde man schnell erwachsen. Duncan hatte sicherlich Fehler, aber Naivität gehörte nicht dazu


      „Vielleicht wäre es gütiger, ihn für die Rückreise bewusstlos zu schlagen“, schlug Maric mit schelmischem Grinsen vor.


      „Ich glaube, er wird es überleben.“ Genevieve drehte sich um und marschierte die Treppe hinauf, ohne abzuwarten, ob ihr jemand folgte. Duncan trottete hinter ihr her. Erst als die beiden verschwanden, wurde Fiona klar, dass der König sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Sie war allein mit ihm.


      Er stand am Wasserrand und sah sie mit einem Ausdruck an, den sie nicht deuten konnte. War er ärgerlich? Besorgt? Sie musste zugeben, dass er einen gewissen Charme besaß. Das war bei einem König unerwartet und zweifellos auch irreführend. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, derartige Männer nicht nach ihrem Aussehen zu beurteilen.


      Gleichgültig hob sie die Schultern und drehte sich um. Soweit es sie betraf, konnte der König in der Höhle stehen bleiben, bis er erfror. Sie hatte nicht vor, auf ihn zu warten.


      „Moment“, rief er plötzlich. „Du bist Fiona, nicht wahr?“


      Die Elfe hielt inne. Ihr rutschte das Herz in die Hose. Schweigend verfluchte sie sich für ihr viel zu ausdrucksvolles Gesicht. Warum hast du nicht einfach gezwinkert und gelächelt wie eine geistlose Hure? War das zu schwierig?


      Sie atmete einmal tief durch und drehte sich langsam wieder um. „Habt Ihr einen Wunsch an mich?“, fragte sie und achtete dabei sorgfältig auf einen fröhlichen Tonfall.


      „Einen Wunsch?“ Die Frage schien ihn zu verblüffen. „Ich hatte auf ein Gespräch gehofft. Ich habe bemerkt, dass du Probleme mit meiner Anwesenheit hast.“


      „Ein Mann Eures Formats muss sich nicht mit meinen Gedanken befassen.“


      „Netter Versuch.“ Maric drohte ihr spielerisch mit dem Finger und ging auf sie zu. Sie blieb stehen. Sie wich vor niemandem zurück – schon gar nicht vor einem König, der auch ein Narr war. „Du magst ja glauben, ich sei taub, aber ich habe die Einwände deiner Kommandantin mir gegenüber mehrmals mit angehört.“


      „Na und? Ist es so unvernünftig anzunehmen, dass es keine gute Idee ist, den König von Ferelden mit in die Tiefen Straßen zu nehmen?“


      „Nicht, wenn es nur darum geht.“


      Fiona schnaubte entrüstet. Ihr war bewusst, dass das nicht gerade damenhaft wirkte, aber ihre Geduld war allmählich erschöpft. Die Verzauberin, die sie ausgebildet hatte, war eine elegante Frau mit perfekten Manieren und Porzellanhaut gewesen, die jedes Mal betont geseufzt hatte, wenn Fiona auch nur mit der Augenbraue zuckte. Das hatte die Elfe nur dazu angestachelt, so etwas noch öfter zu tun, um das Leiden der Frau zu steigern.


      Der Ruderer saß vergessen in dem Boot und versuchte, nicht aufzufallen. Er fischte ein Stück Süßfleisch aus seinem Mantel und begann leise daran zu knabbern, während sein Blick zwischen Fiona und Maric hin und her wanderte. Er hoffte wohl, sie würden weggehen und ihn seinem Mahl überlassen. Vielleicht hatte er aber auch Spaß an der Vorstellung. Fiona konnte das nicht mit Sicherheit feststellen.


      „Dann entschuldigt, Mylord, wenn ich Euch beleidigt haben sollte“, quetschte sie mit einem verbissenen Lächeln hervor. „Es wird nicht wieder vorkommen.“


      Er verschränkte stur die Arme. „Ich bin nicht beleidigt. Wenn du allerdings etwas zu sagen hast, dann sag es.“


      Sie sah sehnsüchtig zur Treppe. Weglaufen war eine Möglichkeit, aber dann würde König Maric annehmen, dass sie vor ihm floh. Dem Mann die Meinung zu sagen, war verlockend.


      Allerdings hatte Genevieve unmissverständlich angeordnet, dass er nicht belästigt werden sollte, deshalb zögerte Fiona. Eigentlich ließ sie sich nicht den Mund verbieten, aber sie hatte gesehen, was Duncan widerfahren war, als er nicht gehorcht hatte. Genevieve gehörte zu den wenigen Menschen, die sie respektierte.


      „Seht“, begann sie. „Das ist doch lächerlich. Warum sollte es Euch kümmern, was ich denke? Oder was überhaupt irgendjemand denkt?“


      „Weichst du der Frage aus? Hat deine Kommandantin dich angewiesen, das zu tun?“


      Scharfsinniger Trottel. Sie hatte trotzdem nicht vor, sich in die Enge treiben zu lassen. „Ist es das, was Ihr in Eurem Palast tut? Zu all den Dienern und Hauswirtschaftern rennen und sich darüber Sorgen machen, was sie von Euch denken? Ihr müsst ungeheuer beschäftigt sein.“


      „Ich glaube, wenn einer meiner Diener mich so finster anstarren würde wie du, würde ich wenigstens stehen bleiben und nach dem Warum fragen.“ Er hielt inne. Das schiefe Lächeln erschien wieder. „Oder sollte es mir deiner Meinung nach egal sein? Weil es wenig königlich ist, vielleicht?“


      „Ich habe bislang noch nichts an Euch gesehen, dass irgendwie königlich wäre. Also müsst Ihr nicht jetzt damit anfangen.“


      „Oha!“ Es schien ihm zu gefallen, dass er etwas aus ihr herausgelockt hatte. Sie versuchte, ihr aufbrausendes Temperament im Zaum zu halten, merkte jedoch, dass sie immer mehr die Fassung verlor. Sie war noch nie besonders gut darin gewesen.


      „Sind wir dem Problem auf der Spur? Deine Einschätzung meiner Königlichkeit?“


      Fiona rollte mit den Augen. „Das“, entgegnete sie mit scharfer Zunge, „ist das Problem Eurer Untertanen. Zu denen ich nicht gehöre. Sie tun mir allerdings leid. Es muss großartig sein, einen König zu haben, der sie so einfach sich selbst überlässt, um den Helden zu spielen.“


      Maric hielt inne. „Du glaubst, ich hätte sie sich selbst überlassen? Ich bin hier, um den Grauen Wächtern dabei zu helfen, sie zu beschützen.“


      „Natürlich seid Ihr das“, sagte sie sarkastisch. „Und außerdem geht mich das überhaupt nichts an, oder? Mich geht das Töten der Dunklen Brut etwas an.“ Sie zeigte auf die Treppe. „Und damit sollten wir weitermachen.“


      „Da oben gibt es keine Dunkle Brut.“


      „Hier unten auch nicht. Nur einen Menschen mit einem riesigen Ego, der von jedem gemocht werden will.“


      „Ich habe nie darauf bestanden, dass du dergleichen tun sollst.“


      „Dann sollte es Euch auch keinen Kummer bereiten, dass ich es nicht tue.“ Fiona wandte sich ab und ging die Treppe hinauf. Sie stellte sich vor, wie er immer noch dort am Wasserrand stand und ihr verwirrt hinterherstarrte, während der Ruderer unbehaglich in seinem Boot herumrutschte. Sie würde es dem König überlassen, ob er sich bei Genevieve wegen übermäßiger Beleidigung beschwerte. Wenn jemand sie danach fragte, würde sie sagen, dass der Mann ein wenig Beleidigung nötig hatte.


      Maric folgte ihr nicht hinauf, jedenfalls nicht gleich. Das war wirklich eine Erleichterung. Sie atmete ein wenig freier, als sie in das dunkle Herz des Turms hinaufstieg.


      Duncan versuchte krampfhaft, nicht zu gähnen.


      Den Rat hatte Julien ihm gegeben, als die Magier den König und die Grauen Wächter in die riesige Versammlungshalle oben im Turm geführt hatten. Er hatte ihm zugeflüstert, dass Gähnen das Schlimmste sei, was man bei solch offiziellen Anlässen tun könne. Zunächst hielt Duncan diesen Rat für unnötig, denn es fiel ihm schwer, nicht mit offenem Mund umherzustarren.


      Die Halle hatte eine Kuppel, an deren höchster Wölbung sich ein Fenster befand, durch das Sonnenlicht hereinfiel. Marmorsäulen säumten die Halle, dahinter standen Bankreihen, die mehr als einhundert Zuschauern Platz boten. Sie waren vollgestopft mit Magiern in ihren Roben, von Lehrlingen bis hin zu alten Verzauberern. Am Ende der Halle befand sich eine Galerie, auf der Templer und Priester Platz genommen hatten. Alle wirkten ernst und missbilligend. Duncan fand es ausgesprochen passend, dass sie von oben herab auf die Geschehnisse blickten.


      In der Mitte der Halle standen der Erste Verzauberer und die ungeduldig wirkende Genevieve in einer Säule aus Sonnenlicht, die durch das Fenster hereinfiel. Die Magier in der Halle reckten die Hälse, um die Gruppe angaffen zu können. Ein Brausen erfüllte den Raum, weil alle durcheinanderredeten. Duncan war sich nicht sicher, was sie mehr beeindruckte: die Anwesenheit des Königs oder die der Grauen Wächter. Schließlich bekam man die Grauen Wächter an diesem Ort nicht alle Tage zu Gesicht. Also wurde der Orden nicht so empfangen wie in anderen Ländern


      Die Zeremonie, die folgte, verwandelte sein ehrfürchtiges Staunen allerdings in völlige Langeweile. Der Erste Verzauberer bestand darauf, eine lange Rede zu halten, die hauptsächlich die Ehre der Grauen Wächter hervorhob und den König überschwänglich pries. Duncan fragte sich, ob das in Anbetracht der Tatsache, dass Maric inkognito mit ihnen reisen sollte, wohl weise war, aber weder Genevieve noch der König schienen Einwände zu haben.


      Alle Grauen Wächter wurden einzeln vom Ersten Verzauberer nach vorne gerufen und erhielten schwarze Fibeln, die extra für sie angefertigt worden waren. Duncan sah sich seine näher an. Sie war unscheinbar: polierter Onyx, in den nichts eingelassen oder eingraviert war. Sehr einfach gehalten.


      Die Fibeln waren jedoch äußerst nützlich, denn mit ihnen konnten sich die Grauen Wächter vor der Dunklen Brut verbergen. Offensichtlich war dies der Grund, warum Genevieve ihre Reise in die Tiefen Straßen aufgeschoben und sich der ganzen Zeremonie unterworfen hatte. Allerdings sah Duncan, dass sie allmählich die Geduld verlor.


      König Maric wurde ein Ledersäckchen übergeben. Darin befanden sich zerbrechliche Glasfläschchen mit Tränken. Der Erste Verzauberer sagte, dass es sich um eine wertvolle Mixtur aus Kräutern handelte, die dem König Widerstandskraft gegen die von der Dunklen Brut verbreitete Krankheit verlieh. Schließlich war er der Einzige in der Gruppe, der nicht die Widerstandskraft der Grauen Wächter besaß. Er musste jeden Morgen den Inhalt eines Fläschchens schlucken. Nach Duncans Berechnung hatte der König einen Vorrat für zwei Wochen.


      Der Erste Verzauberer war recht optimistisch.


      Duncan ignorierte das restliche Geleier und ließ seine Gedanken schweifen. Mittlerweile waren die Grauen Wächter ohnehin an die Seitenlinie der Zeremonie verbannt. Genevieve wartete offensichtlich nur auf einen guten Zeitpunkt, um sich zu entschuldigen und davonzumachen – nicht, dass der Erste Verzauberer Remille ihr eine solche Gelegenheit geboten hätte.


      Also sah Duncan sich um und betrachtete einzelne Magier in der Menge. Seine Aufmerksamkeit kehrte immer wieder zu einer bestimmten Person zurück: einer hübschen jungen Magierschülerin mit zerzaustem braunem Haar und ausdrucksvollen Rehaugen. Sie sah auch ihn an. Zunächst schaute er weg, aber sein Blick wurde immer wieder von ihr angezogen. Sie schien wirklich nur ihn anzusehen.


      Dann winkte sie ihm verstohlen zu, und er strahlte. Zögernd winkte er zurück und versuchte, nicht allzu ermutigend zu lächeln. Dann sah er sich um. Vielleicht gab es irgendwo einen Ausgang? Er wusste nicht, wie lange er das noch aushalten würde.


      Er hatte Glück. Keine zehn Fuß von ihm entfernt befand sich eine kleine Tür, die von zwei ernst wirkenden Templern bewacht wurde. Sie konzentrierten sich aber mehr auf die Rede des Ersten Verzauberers als auf ihre Pflicht. Duncan war darüber ehrlich erstaunt, aber jedem das Seine.


      Unbemerkt verschwand er.


      Duncan grinste erfreut, als er durch die Schatten im Inneren des Turmes schlich. Er bemerkte, dass Magier ihre Flure gern düster hielten. Vielleicht verlieh das ihren Studien eine nüchterne Atmosphäre. Vielleicht waren sie aber auch nur in der Lage eine bestimmte Anzahl der seltsamen Laternen herzustellen, die überall im Turm verteilt waren und Licht erzeugten. Jedenfalls erleichterte dieser Umstand das Herumschleichen ungemein.


      Die Templer, die sich nicht in der Versammlungshalle befanden, ignorierten ihn. Sie waren vielmehr damit beschäftigt, vorbeigehenden jüngeren Magiern finstere Blicke zuzuwerfen. Er hatte zwei gesehen, einer davon nur wenig jünger als er selbst sowie ein Mädchen, das höchstens zehn Jahre alt sein mochte. Sie waren nervös an einem Templer vorbeigegangen, der schwere Panzerrüstung trug. Dieser hätte ihnen beinahe ins Gesicht gespuckt. Beide hatte vor Angst gequiekt, ihre in Leder gebundenen Bücher an die Brust gedrückt und waren davongelaufen. Der Templer hatte amüsiert vor sich hin gekichert.


      Duncan fragte sich, wie es wohl sein musste, an so einen Ort gebracht zu werden. Er hatte gehört, dass Menschen mit magischen Talenten im Kindesalter ausgesucht und von ihren Familien getrennt wurden, um sie zum Zirkel zu bringen. Dort lernten sie, ihre Kräfte zu kontrollieren. Manche starben bei dem Versuch.


      Bei näherem Nachdenken war das dem Vorgehen der Grauen Wächter sehr ähnlich.


      Leise durchquerte er eine Halle und schlich sich frech hinter einen der Templer, der stramm Wache stand. Duncan bemerkte, dass der Mann fast im Stehen schlief, und fragte sich, was er bewachte. Fast überall waren Templer, ebenso wie Priesterinnen in ihren roten Roben. In diesem Teil des Turms waren sie den Magiern zahlenmäßig überlegen. Hatten sie so viel Angst vor Magie?


      Er hatte einmal jemanden gekannt, der mit Magie umgehen konnte. Einen Freund, der wie er auf der Straße lebte und Luc hieß. Duncan hatte immer dessen Geschicklichkeit beim Taschendiebstahl bewundert, bis er den Trick durchschaute. Luc hielt seine Hand über die Tasche, und was immer sich darin befand, sprang einfach in seine Handfläche. Duncan hatte ihn eines Nachts deshalb zur Rede gestellt, und Luc hatte zugegeben, dass er schon immer in der Lage gewesen war, kleine magische Tricks auszuführen.


      Lucs Vater war ein Magier gewesen, der seine Mutter immer im Bordell aufgesucht hatte, bis sie herausfand, dass sie schwanger war. Dann gab es keinen Magier mehr, und seine Mutter hatte sich ständig Sorgen gemacht, dass Luc ebenfalls magische Fähigkeiten entwickeln würde. Also hatte er die Magie vor ihr und auch vor allen anderen verborgen. Trotz ihrer Nützlichkeit war sie für ihn ein Fluch.


      Duncan hatte es niemandem erzählt, aber trotzdem tauchten Gerüchte auf. Es dauerte nicht lange, bis andere Diebe misstrauisch wurden. Wenn Luc in der Lage war, Dinge in seine Hand springen zu lassen, was konnte er dann noch? Bestahl er sie vielleicht? Oder benutzte er Zaubersprüche, damit sie Dinge vergaßen? War er gefährlich?


      Luc wurde wütend auf Duncan, weil er davon überzeugt war, dass dieser für die Aufmerksamkeit, die man ihm schenkte, verantwortlich war. Am Ende war es egal. Die Templer kamen, und als Luc davonzulaufen versuchte, schlugen sie ihn nieder. Sie töteten ihn kaltblütig vor Duncans Augen. Natürlich hatte niemand ein Wort darüber verloren. Schließlich lag da nur ein weiterer Dieb verrottend in der Gosse, ein Abtrünniger, den man mit Füßen treten konnte.


      Duncan wusste, wo Luc seine Habseligkeiten aufbewahrte. Sie waren im Dachstuhl einer verlassenen Kirche versteckt. Er ging und holte sie, da Luc sie nicht mehr benötigte. Er war sehr zufrieden mit dem Geldbetrag, den er fand. Die Münzen reichten, um ihn durch einige harte Winter zu bringen und ihm sogar ein Dach über dem Kopf zu verschaffen – wenigstens für eine Weile.


      Trotzdem hatte er ein schlechtes Gewissen. Es wäre für Luc viel besser gewesen, noch am Leben zu sein, selbst wenn man ihn an einem Ort wie diesem Turm weggesperrt hätte.


      Dort, wo Duncan herkam, fand man nicht viele Freunde.


      Er steckte den Kopf in ein dunkles Zimmer. Es war eine Bibliothek. Er sah Reihe um Reihe staubiger Bücher und Tische, die mit noch mehr Büchern bedeckt waren. Daneben brannten Kerzen herunter, bis fast nichts von ihnen übrig blieb. Duncan wusste nicht genau, was ein Magier lesen musste, um seine Zaubersprüche zu erlernen, aber es war offensichtlich eine Menge. Im Zimmer befanden sich zwei Magier – ältere Männer in den Roben ausgebildeter Verzauberer, die in verschiedenen Wälzern blätterten und von einem Templer beobachtet wurden.


      Zum Glück lohnte es sich nicht, Bücher zu stehlen, also musste er nicht eintreten.


      Duncan ging weiter und vermied dabei die großen Räume im Mittelpunkt des Turms, in denen er die größten Menschenansammlungen vermutete. Wahrscheinlich hätte er sich keine Sorgen machen müssen. Die meisten hielten sich bei den Grauen Wächtern auf und verfolgten die Formalitäten, die der Erste Verzauberer sich ihnen zu Ehren hatte einfallen lassen. Dadurch war es einfach gewesen, sich davonzustehlen. Mit ein wenig Glück redete der langatmige Orlesianer immer noch, wenn Duncan – vorzugsweise mit Taschen voller Wertsachen – zurückkehrte.


      Ihm dämmerte, dass er mit ziemlicher Sicherheit wieder Ärger bekommen würde. Beim letzten Mal war er zum Dienstboten des Königs geworden. Nun ja, dachte er, dann muss ich dieses Mal eben sichergehen, dass ich nicht wieder erwischt werde.


      Er versteckte sich hinter einer Statue, als er Schritte hörte. Ein Elf in grüner Robe ging vorbei. Er hatte denselben ausgeglichenen Gesichtsausdruck wie die anderen, die so gekleidet waren. Fiona hatte sie mit deutlicher Abneigung „Die Gelassenen“ genannt. Er hatte sie gefragt, was das bedeutete, aber keine Antwort erhalten. Er wusste, dass sie sich als Hüter des Turms betrachteten. Sie kümmerten sich um das Tagesgeschäft und traten in der Außenwelt als Händler des Zirkels auf. Darüber hinaus wusste er nicht, warum Fiona stets erschauerte, wenn sie ihnen begegnete. Sicher, ihr emotionsloses Gehabe ging einem auf die Nerven, aber es musste mehr hinter Fionas Abneigung stecken.


      Als der Mann vorüberglitt, streckte Duncan die Hand aus und schnappte sich einen Schlüsselbund, den er an dessen Gürtel entdeckt hatte. Es war ganz einfach, ihn vom Haken zu lösen. Kaum ein Klimpern war zu vernehmen. Duncan lächelte vor sich hin, während der Mann weiterging, ohne den Verlust zu bemerken.


      Die großen Eisenschlüssel gehörten vermutlich zu Vorhängeschlössern. Oder Truhen. Der Gedanke raste verführerisch durch Duncans Kopf. Duncan schlich hinter der Statue hervor. Wozu könnten diese Schlüssel passen? Würde der Gelassene sein Ziel erreichen und plötzlich bemerken, dass sie fort waren? Würde er annehmen, dass er sie verloren hatte und den Weg zurückgehen, oder würde er sofort Alarm auslösen? Duncan musste schnell handeln.


      Es dauerte einige Zeit, bis er die nächsten Etagen des Turms überwunden hatte. Jedes Mal, wenn ein Templer in seine Richtung kam, musste er wieder in die Schatten huschen. Obwohl er in fast jedes Zimmer hineinschaute, an dem er vorbeiging, fand er nur langweilige Vorratskammern oder noch mehr Bücher. Außerdem bewegten sich die Magier mit einer unnatürlich anmutenden Geräuschlosigkeit, die Duncan nervös machte. Dabei war die Herumschleicherei schon schweißtreibend genug.


      Es gab ein kleines Treppenhaus an der Seite, das es ihm ermöglichte, die Haupttreppe zu meiden. Ihm fiel auf, dass es umso stiller und beengter wurde, je weiter er im Turm nach oben stieg. Er begegnete nur noch selten Templern. Gut, das machte die Sache einfacher.


      Bei den Zimmern in der oberen Etage handelte es sich hauptsächlich um Schlafgemächer. Jedes enthielt Betten und große Truhen. Von völlig chaotisch bis pedantisch aufgeräumt war alles zu finden. Schliefen hier die Lehrlinge? Das ließ ihn an seinen Erfolgsaussichten zweifeln. Schließlich war es wenig wahrscheinlich, dass Lehrlinge etwas Interessantes besaßen.


      Aber dann erreichte er einen dunkleren Teil der Flure, in dem alle Türen verschlossen waren. Vielleicht die Quartiere der älteren Magier? Das war schon vielversprechender.


      Leise probierte er die Schlüssel an einigen Türen aus. Nichts. Die Schlüssel waren zu groß. Er war versucht, den Dietrich zu benutzen, den er in seinem Gürtel versteckt trug, wusste aber zu wenig über die Vorkehrungen, die Magier zum Schutz ihres Privatbesitzes trafen. Er hatte von Fallen gehört, die Explosionen oder elektrische Entladungen auslösten. Er hatte sogar einmal ein Mädchen gekannt, das bei dem Versuch, die Truhe eines Magiers zu öffnen, ums Leben gekommen war. Von ihm war nichts weiter übrig geblieben als Asche und verbrannte Knochen. Die Wachen hatten nur herumgestanden, während der dafür verantwortliche Magier in seiner Kutsche davonfuhr und die Überreste des Mädchens sich im Wind zerstreuten.


      Also, nein. Er würde nicht versuchen einzubrechen. Genevieve würde schon ärgerlich genug sein, wenn er sich bei seinem Diebesstreifzug erwischen ließ. Wenn er dabei aber zu Tode kam, würde sie vor Wut schäumen.


      Er wollte gerade aufgeben und nach einem Weg in höhere Etagen suchen, als er eine große Tür am Ende des Flurs bemerkte. Sie war mindestens acht Fuß hoch und aus dunklem Holz. Die Türklinke bestand aus verzierter Bronze. So eine Tür hatte er im ganzen Turm noch nicht gesehen. Was noch wichtiger war, sie hatte ein riesiges Schlüsselloch. Vielleicht passte einer der Eisenschlüssel dort hinein.


      Grinsend näherte Duncan sich der Tür und versuchte, einen der Schlüssel von dem Schlüsselbund ins Schloss zu stecken. Er glitt einfach hinein, ließ sich aber nicht drehen. Duncan wartete auf einen Blitzschlag … aber nichts geschah.


      Leise atmete er aus.


      Er probierte zwei weitere Schlüssel, bevor er einen fand, der hineinpasste und sich drehen ließ. Mit einem lauten Klacken schloss er die Tür auf und öffnete sie. Er war angespannt und erwartete beinahe ein magisches Biest, das herausspringen und ihn anfallen würde – vielleicht sogar einen Dämon. Die folgten den Magiern doch angeblich wie Fliegen. Der ganze Turm konnte voll damit sein!


      Aber nichts geschah. Vor ihm lag nur ein Raum voller Schatten. Sein törichtes Benehmen war das Einzige, was ihn davon abhielt einzutreten. Er schüttelte nervös die Hände aus und ging hinein.


      Es gab ein hohes, gebogenes Fenster, durch das gedämpftes Licht fiel. Duncan konnte kaum den darunter liegenden See und das Land am Horizont erkennen. Die Fensterläden standen offen. Eine steife Brise schlug sie unregelmäßig klappernd gegen die Außenwände. Duncan zitterte und kniff die Augen zusammen, um alles im Zimmer erkennen zu können.


      Darin stand ein vornehmes Bett mit vergoldeten Pfosten. So etwas hatte er in Orlais hin und wieder gesehen. Ein Schreibtisch aus rötlichem Holz war übersät mit verschiedenen Schriftrollen und in Leder gebundenen Büchern. Das silberne Tintenfässchen mochte einen gewissen Wert haben, aber nicht genug, um es zu stehlen.


      Der riesige Kleiderschrank stand offen. Darin befanden sich – nicht weiter überraschend – hauptsächlich Umhänge, Wollkleidung und noch mehr Magierroben. Als Duncan sich näherte, bemerkte er etwas: Einige dieser Roben hatten dieselben Verzierungen wie die des Ersten Verzauberers. Waren dies seine privaten Gemächer? Die Vorstellung war aufregend und gleichzeitig beängstigend.


      Es passte alles zusammen. Es gab einige kleine Elfenbeinstatuen im Zimmer, die elegante Damen darstellten. Die waren im Moment der letzte Schrei bei adligen Orlesianern; wenigstens hatte ihm ein Hehler das erzählt. Der Schild an der Wand sah groß und teuer aus. Die riesige goldene Waage an der Wand war aufwendig gearbeitet, aber viel zu groß, um sie hinauszutragen. Dies alles waren Besitztümer, die ein wichtiger Magier sicherlich in sein neues Zuhause mitgenommen hätte.


      Wenn er nur irgendetwas finden konnte, dass klein genug zum Stehlen war. Er erstarrte, als er im Flur Schritte zu hören glaubte. Es waren nur die Fensterläden, die wieder gegen die Wand schlugen – erst langsam und dann plötzlich einmal sehr laut. Der Wind, der darauf folgte, schnitt wie ein Messer in seine Haut.


      Duncan wollte gerade den Schreibtisch etwas sorgfältiger durchsuchen, als etwas, das auf dem Boden des Kleiderschrankes verstaut war, seine Aufmerksamkeit erregte. Dort lag ein Haufen Leinenrollen, unter dem etwas glitzerte. Da war etwas versteckt. Langsam breitete sich ein Lächeln auf Duncans Gesicht aus. Er kniete sich hin und schob einige der Rollen zur Seite. Ein rotlackiertes Kästchen kam zum Vorschein, das länger als breit war und durch ein goldenes Schloss gesichert wurde. Sehr hübsch, dachte er. In so einem Kästchen bewahrte man Schmuck auf.


      Er schlug alle warnenden Gedanken an magischen Schutz in den Wind, untersuchte das Schloss und zog zwei dünne Drahtstücke aus seinem Gürtel. Er schätzte, dass der Dietrich klein genug für die Aufgabe war. Vorsichtig versuchte er das Schloss zu knacken und bemerkte zufrieden, dass seine Vermutung richtig war. Das Schloss versuchte ihm zu widerstehen, aber dann gab es nach. Behutsam öffnete Duncan den Deckel des Kästchens. Er befürchtete eine Explosion.


      Doch die blieb aus. Er schnappte nach Luft, als er einen ebenholzschwarzen Dolch erblickte, der auf rote Seide gebettet war. Die Waffe schien aus einem einzigen Stück glänzenden Steins geschnitten worden zu sein, der beinahe wie Glas aussah. War das Obsidian? Er hatte von diesem Material gehört, es aber noch nie gesehen. Der Griff bestand aus hübschen, schmalen Ringen. Sie führten zu einem geschnitzten Knauf, der einen brüllenden Drachenkopf darstellte. Als Duncan den Dolch vorsichtig aus dem Kästchen hob, sah er etwas, das wie rote Adern in der schwarzen Klinge aussah, winzige Risse, die sich über die Oberfläche zogen. Er hielt sie zunächst für Blut, aber als er seinen Finger über die Seite der Klinge gleiten ließ, spürte er, dass sie vollkommen glatt war. Es gab keinen Fleck und keinen Makel.


      Das war wirklich lohnenswertes Diebesgut. Der Dolch war etwas Besonderes, etwas, das der Erste Verzauberer genug schätzte, um es in seinen eigenen Gemächern zu verstecken. Sicher, er hatte ihn nicht sehr gut versteckt, aber er erwartete wohl auch nicht, dass ihn jemand in seinem eigenen Turm bestahl.


      Duncan kicherte belustigt und ließ den Dolch in sein Hemd gleiten. Dort, wo das glatte Metall seine Haut berührte, spürte er ein Kribbeln. Es war nicht unangenehm und beinahe warm. Er mochte das Gefühl.


      Er klappte das Kästchen zu, verschloss es und brachte das Leinen wieder in Ordnung. Der Erste Verzauberer musste nicht wissen, dass ihm etwas abhandengekommen war. Mit ein wenig Glück sah er ohnehin nie nach seinem wertvollen Kästchen und würde erst merken, dass etwas fehlte, wenn Duncan und die Grauen Wächter längst weg waren. Er hat uns hierher geholt, um zu helfen, dachte er. Na ja, er hilft uns eben mehr, als er dachte.


      Er warf einen letzten Blick in die Runde, um sicherzugehen, dass er nicht versehentlich etwas verändert hatte, zog sich aus dem Zimmer zurück und schloss sehr vorsichtig die Tür. Das Schloss schnappte erschreckend laut zu. Duncan hielt inne und lauschte auf eine Reaktion, aber wieder geschah nichts. Scheinbar war er allein auf der Etage. Vielleicht solltest du Idiot aufhören, bei jeder Kleinigkeit zusammenzuzucken.


      Duncan drehte sich um. Keine zwei Schritte von der Tür entfernt, bemerkte er, dass am Ende des Flurs jemand stand und ihn anstarrte. Er blieb wie angewurzelt stehen. Ihm schlug das Herz bis zum Hals. Es war der weibliche Lehrling aus der Versammlungshalle, das Mädchen, das ihm zugewunken hatte.


      Sie musste gesehen haben, wie er aus den Gemächern des Ersten Verzauberers kam. Aber warum stand sie einfach dort? Dachte sie, dass er sie angreifen würde?


      Das tat er natürlich nicht. Wenn er doch nur irgendwohin hätte fliehen können! Aber er befand sich am Ende des Gangs, und der einzige Weg heraus, führte an ihr vorbei. Er blieb ganz ruhig stehen. Ein Schweißtropfen rann über seine Stirn, während er darauf wartete, dass die Magierin handelte.


      Eigentümlicherweise lächelte sie begeistert und lief ihm entgegen. „Ich sah dich gehen und musste dir einfach folgen!“


      Sie blieb ein paar Fuß vor ihm stehen. Ihre Wangen waren gerötet, und sie versuchte nervös ihre Haare zu glätten. „Ich hatte gehofft, dass dein Winken vielleicht eine Einladung war und dass du …“ Sie brach vielsagend ab.


      Duncan kniff die Augen zusammen. Allmählich begriff er. „Oh. Ja, klar.“


      „Ich heiße Vivian. Ich kann nicht glauben, dass ich einen echten Grauen Wächter kennenlerne.“


      Denk schneller, du Narr. „Ich … bin Duncan. Ich habe … dich gesucht. Ich dachte …“


      „Du dachtest, ich wäre hier oben?“ Die Augen der jungen Frau leuchteten auf, und sie machte einen Schritt auf ihn zu. Dabei nahm sie eine verführerische Haltung ein und ließ einen Finger über seinen Arm gleiten. „Man sagt, dass ihr Grauen Wächter sehr schlau seid. Man sagt auch, dass ihr sehr … standhaft seid.“


      „Ähm … ja. Ja, das stimmt wohl.“


      Sie strahlte vor Vergnügen. „Ich hoffe, ich bin nicht zu forsch. Mein Bett ist im Schlafsaal, aber die meisten meiner Mitbewohner befinden sich in der Versammlungshalle. Wir wären allein, wenigstens für eine Weile.“


      Duncan starrte sie misstrauisch an, um herauszufinden, ob das ihr Ernst war. Das war es. Der erwartungsvolle Blick, den sie ihm zuwarf, ließ keine Fragen über ihre Absichten offen. Er hatte gehört, dass Magier gesellschaftliche Grundregeln größtenteils über Bord warfen, wenn sie unter sich waren, aber er hätte nicht gedacht, dass sie so weit gingen. Die meisten orlesianischen Mädchen, die er kannte – selbst die etwas ungehobelten auf der Straße –, wären bei so einer Vorstellung in schallendes Gelächter ausgebrochen.


      Nicht, dass er das nicht mochte. Für eine Magierin war sie auf ihre Art recht anziehend. Und sauber. Das allein war schon ein Fortschritt gegenüber dem verstohlenen Befummeln der Mädchen in schmutzigen Hinterzimmern von Absteigen und dem verschwitzten und verzweifelten Akt selber, der schneller vorbei war, als er begonnen hatte. Wenn diese Magierin auf der Suche nach einer virtuosen Vorstellung eines Grauen Wächters war … na ja, dann musste er eben sein Bestes geben.


      Duncan warf ihr sein strahlendstes Lächeln zu und lehnte sich lässig an die Wand. Diese Pose hatte er sich von Kell abgeschaut, und dem aufgeregten Erröten der Magierin nach zu urteilen, hatte sie genau die Wirkung, die er bezwecken wollte. „Vivian“, gurrte er , „du kannst es dir vielleicht nicht vorstellen, aber durch dich ist diese Reise gerade aller Mühen wert geworden.“


      Sie stieß einen Laut aus, der zwischen Kichern und Quieken lag, packte ihn an seiner Lederkleidung und riss ihn für einen Kuss an sich. Er war überrumpelt und stolperte beinahe, hatte aber die Geistesgegenwart, den Dolch so in sein Hemd zu schieben, dass sie ihn nicht sehen konnte. Und dann verlor er sich in diesem Augenblick.


      Sie schmeckte nach Erdbeeren. War das typisch für Magierinnen? Duncans Gedanken flogen kurz zu Fiona und er stellte fest, dass das wahrscheinlich nicht der Fall war.


      Offenbar endete es doch nicht jedes Mal in einer Katastrophe, wenn er sich davonschlich.
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      Dort in den Tiefen der Erde hausten sie,


      Verbreiteten ihren Makel, vermehrten sich,


      Bis sie unzählige waren.


      Zusammen suchten sie immer weiter,


      Bis sie ihre Beute fanden,


      ihren Gott, ihren Verräter.


      – Lobgesang des Threnodies 8:27


      Maric zitterte, als der Wind einen Schneewirbel um die felsigen Hügel fegte. Sie hatten sich den größten Teil des Tages zu Fuß einen Weg durch die Berge gebahnt, die im Nordosten des Turms lagen. Sie reisten nicht mehr zu Pferde. Da, wo sie hinwollten, brauchte man keine. Als der Abend hereinbrach, schien es, als öffnete der Himmel seine Schleusen über ihnen. Ein Schneesturm tobte. Der Wind heulte um die Felswände und die vereisten Pfade.


      Er erinnerte sich an diese Anhöhe. Wenn sie sich weit genug nach Norden durchkämpften und die Küste erreichten, kamen sie ganz in der Nähe der Festung West Hill. Dort hatte er die schwerste Niederlage des Krieges hinnehmen müssen. Sie hatte ihn beinahe die Rebellionsstreitkräfte gekostet. Hunderte Männer, die ihm gefolgt waren, hatten dort ihr Leben gelassen, und das nur, weil er ein vertrauensseliger Narr gewesen war. Eine ernüchternde Lektion.


      Seit Stunden hatte keiner von ihnen ein Wort gesagt. Genevieve wollte verlorene Zeit aufholen, und so vergruben sie die Gesichter in ihren Umhängen und ertrugen das Wetter, so gut es ging. Die von einer Schneedecke überzogenen Straßen und friedlichen Bauernsiedlungen wichen allmählich einem Panorama aus hohen Bäumen und scharfen, unbewohnten Klippen.


      Der arme Duncan lief neben ihm und war noch schlechter gelaunt als zuvor. Maric wusste nichts über die Abstammung des Jungen, aber vielleicht lag ihm die Kälteempfindlichkeit einfach im Blut. Offensichtlich wäre er gerne in der Feste Kinloch zurückgeblieben, wenn er die Wahl gehabt hätte. Das sagte schon einiges aus, wenn man bedachte, was die meisten Leute von Magiern hielten.


      Genevieve war allerdings sehr darauf erpicht gewesen, ihn dort herauszuholen. Etwas war zwischen ihr und Duncan vorgefallen, aber Maric war nicht sicher, was. Die Kommandantin der Grauen Wächter hatte erst am Ende der stundenlangen Zeremonie die Geduld verloren. Sie hatte den Ersten Verzauberer mitten im Satz unterbrochen, sich auf dem Absatz umgedreht und sich auf die Suche nach ihrem vermissten Dieb gemacht.


      Maric hatte bis dahin nicht einmal bemerkt, dass Duncan abwesend war. Schließlich war Genevieve mit ihm im Schlepptau zurückgekehrt. Sie hatte allerdings nicht wütend, sondern eher peinlich berührt gewirkt. Maric hatte sie nach dem Vergehen des Jungen gefragt, aber sie hatte nur die Zähne zusammengebissen und war errötet. Duncan hatte aschfahl hinter ihr gestanden und ausgesehen, als wollte er in einem Mauseloch verschwinden und sterben.


      Also war die schlechte Laune des Jungen nicht nur dem Wetter zuzuschreiben. Die weißhaarige Kommandantin hatte seit Verlassen des Turms kaum ein Wort an ihn gerichtet. Wenn sie es doch tat, sah sie ihn skeptisch aus stahlharten Augen an, und Duncan duckte sich unter ihrer Missbilligung. Maric hätte ihn gern verteidigt, aber soweit er wusste, hatte der Junge etwas absolut Verwerfliches getan.


      Maric spürte die Kälte selbst im Schneesturm kaum. Das änderte sich, als sie die Tür entdeckten. Sie bestand aus einer großen, dunklen Granitplatte, die mindestens zweimal mannshoch war. Sie war an der Seite eines Felskamms eingelassen und fast von Schneewehen verdeckt. Man hätte sie leicht übersehen können, aber Maric wusste genau, wo sie sich befand. Sie tauchte langsam im Schnee auf. Die Gruppe ging vorsichtig auf sie zu. Je näher Maric ihr kam, desto größer erschien sie und desto mehr Kälte ergriff sein Herz.


      Dies war der Eingang zu den Tiefen Straßen, den er vor Jahren benutzt hatte. Es war ein verzweifeltes Wagnis gewesen, um nach Garwen zu gelangen, ohne der Armee des orlesianischen Thronräubers auf der Oberfläche in die Arme zu laufen. Sie hatten nur durch reines Glück überlebt. Um ehrlich zu sein, hatten sie damals mehrfach nur durch Glück überlebt. Die Menschen, die ihn in Ferelden verehrten, würden die Wahrheit selbst dann nicht glauben, wenn er sie ihnen erzählte. Ihr heldenhafter König hatte sie mehr durch Glück als durch Fähigkeiten oder gute Entscheidungen befreit.


      Sie hätten ihm wahrscheinlich geantwortet, dass der Schöpfer über ihn gewacht habe und dass Ferelden durch seine Gunst befreit worden sei. Vielleicht war es auch so. Seine Gedanken wandten sich unweigerlich den beiden Frauen zu, die ihn in diese dunklen Tiefen begleitet hatten. Die eine war seine Frau und Mutter seines Sohnes geworden, und die andere …


      Er zog eine Grimasse. Er wollte nicht an Katriel denken.


      Sie hatte ihn dank ihrer meisterhaften Kenntnisse der Geschichte das erste Mal zu diesem abgelegenen Ort geführt. Vor langer Zeit waren die Zwerge durch diese Tür an die Oberfläche gelangt. Zweifellos hatten sie dort Rohstoffe gesammelt. Seit die Dunkle Brut jedoch die Königreiche der Zwerge überrannt hatte, war diese Tür nichts weiter als eine längst vergessene offene Wunde. Vergessen von allen, außer Leuten wie Katriel, verbesserte er sich schweigend.


      Damals hatten sie den Eingang offen vorgefunden, die Tür war vom Zahn der Zeit zerfressen worden. Als er Jahre später Orzammar besuchte, bat er die Zwerge, den Eingang zu reparieren und zu versiegeln. Loghain hatte sich Sorgen gemacht, dass die Dunkle Brut sie dazu missbrauchen würde, um die Oberfläche zu überfallen, obwohl das seit Jahrhunderten nicht vorgekommen war. Dennoch, man konnte nie vorsichtig genug sein.


      Maric wäre niemals in den Sinn gekommen, dass er eines Tages an diesen Ort zurückkehren würde.


      Eine weitere starke Bö fegte ihnen Schnee, der auf den Felsen gelegen hatte, ins Gesicht. Genevieve nahm das ohne Regung hin und marschierte weiter auf den Eingang zu. Ihr dicker weißer Umhang flatterte wild im Wind. Sie streckte die Hand aus und berührte den dunklen Stein. Ihre Finger strichen über seine Oberfläche. Sie schien nach etwas zu suchen.


      „Was macht sie da?“, fragte Maric leise.


      Duncan zuckte mit den Schultern und sah nicht einmal aus seinen Pelzen auf.


      Schließlich drehte Genevieve sich um und ging auf Maric zu.


      „Ihr könnt sie öffnen, oder?“


      „Die Zwerge haben mir einen Schlüssel gegeben.“


      Sie nickte. „Dann schlagen wir hier bis morgen früh unser Lager auf.“


      „Was?“, stieß Duncan entrüstet hervor. „Können wir nicht jetzt hineingehen? Da drinnen ist es doch bestimmt wärmer.“


      Er schien unter ihrem missfallenden Blick zusammenzuschrumpfen. „Wir wissen nicht, ob die Dunkle Brut hinter der Tür lauert“, sagte sie barsch. „Nur weil der König hier vor vierzehn Jahren keine vorgefunden hat, heißt das nicht, dass es dieses Mal auch so sein wird.“


      „Könnt ihr sie nicht spüren?“, fragte Maric. „Das zeichnet die Grauen Wächter doch aus, oder?“


      „Ich habe es versucht. Ich spürte sehr schwach eine seltsame Präsenz. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass sich die Dunkle Brut weiter unten befindet, oder ob die Tür einfach zu dick ist.“


      Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich um und blaffte einen der großen Krieger an, welche in der Nähe standen: „Julien, sag den anderen, sie sollen sich aufteilen und einen Unterschlupf in der Nähe suchen. Ich will heute Nacht diese Tür im Auge behalten.“


      Es dauerte nicht lange, bis die Grauen Wächter mit großer Effizienz ihr Lager direkt hinter der nächsten Erhöhung aufgeschlagen hatten. Schnee türmte sich darauf auf, aber wenigstens bot sie Schutz vor dem schneidenden Wind, und das hatten sie den ganzen Tag nicht genossen. Maric fühlte sich ein wenig nutzlos, während die anderen geschäftig umherliefen und Zelte aufstellten.


      Kell sammelte einen kleinen Stapel gefrorenes Holz. Bevor Maric fragen konnte, wie er es anzuzünden gedachte, zog der Jäger ein kleines Fläschchen aus seinem Rucksack. Er goss ein wenig des Inhalts aus. Die hellgelbe Flüssigkeit begann sofort, als sie das Holz berührte, zu zischeln, und innerhalb weniger Momente war ein herrliches Feuer entstanden.


      „Beeindruckend“, kommentierte Maric.


      Kell grinste. „Das funktioniert auch bei der Dunklen Brut. Leider haben wir nur wenig davon.“


      Schon bald wich die Abenddämmerung der Nacht. Dunkelheit umfing sie und wurde nur von den Flammen des Lagerfeuers in Schach gehalten. Über den Anhöhen erstreckte sich ein schwarzer Himmel voller Wolken, der sich scheinbar bis in die Ewigkeit ausdehnte. Er wurde von einem Mond erleuchtet, der nicht zu sehen war. Der Sturm hörte glücklicherweise auf, obwohl der Wind immer noch über die Landschaft peitschte und den Schnee in eine glatte Oberfläche verwandelte.


      Spannung lag in der Luft. Maric konnte an den grimmigen Gesichtern der Grauen Wächter ablesen, dass sie sich ebenso wenig auf den Morgen freuten wie er. Immerhin wussten sie ungefähr, was sie in den Tiefen Straßen erwartete. Bei seiner ersten Reise war er völlig ahnungslos gewesen.


      Sobald die Zelte errichtet waren, ging Kell mit Duncan und seinem Kriegshund auf die Jagd. Genevieve marschierte die Klippe hinauf, weil sie von da aus die Tür beobachten konnte. An der Spitze blieb die Kriegerin stehen. Ihr Umhang flatterte im Wind. Sie stützte ein Bein auf einem Felsen ab und hielt Wache. Auf Maric wirkte diese Haltung einschüchternd. Genevieve erschien ihm noch eiserner als sonst, wenn das möglich war, so als erwarte sie, dass die Tür jeden Moment aufflog.


      Er wandte sich an die Zwergenfrau mit dem kupferfarbenen Zopf – Utha –, die mit ihnen auf dem gefrorenen Baumstamm saß, den sie zum Lagerfeuer gezerrt hatten. Sie hatte ein hübsches Gesicht. Die meisten Zwerge, denen er begegnet war, sahen aus, als wären sie aus Stein herausgemeißelt worden, hart und voller scharfer Kanten. Aber diese Zwergin wirkte beinahe weich. Sie starrte mit verwirrendem Gleichmut ins Feuer. Sie war so … ruhig.


      Er konnte sich nicht vorstellen, so zu sein. Stets machte er sich Sorgen. Er fragte sich zum Beispiel, was Loghain gerade tat. Er hatte eine Nachricht hinterlassen, in der er seinen Plan darlegte, aber die mochte sein alter Freund für eine Fälschung halten. Vielleicht glaubte er, dass Maric entführt worden war, und hatte bereits die Armee auf die Suche nach ihm angesetzt. Loghain gab nur selten nach, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


      Dann war da Cailan, sein Sohn. Zweifellos würde er wissen wollen, wo sein Vater hingegangen war. Sein Geist scheute sofort vor diesem Gedanken zurück. Nein, er war keineswegs ruhig.


      Maric stieß die Zwergin an und zeigte auf Genevieve. „Ist sie immer so?“, fragte er. „Weißt du das?“


      Sie betrachtete ihn mit einem undurchdringlichen Blick. Ihre braunen Augen glänzten im Schein des Feuers. Sie machte einige seltsame Zeichen mit ihren Händen, und erst in diesem Moment fiel ihm ein, dass sie nicht sprechen konnte.


      Die beiden Krieger saßen ihnen auf der anderen Seite des Feuers gegenüber. Sie unterbrachen ihr leises Geflüster, als sie Marics Verwirrung bemerkten. Nicolas, der redseligere der beiden, beugte sich vor. „Utha sagt, dass unsere Kommandantin von Liebe getrieben wird.“


      Der orlesianische Akzent des Mannes klang kultiviert und warm.


      „Liebe? Ihr meint die Liebe zu ihrem Bruder?“


      Er nickte. „Sie standen sich sehr nahe.“


      „Könnt Ihr mir von ihm erzählen? Ich weiß eigentlich nichts über ihn. Wie wurde er gefangen genommen? Wie kann man überhaupt sicher sein, dass er noch lebt?“


      Der braunhaarige Mann, Julien, hob den langen Zweig, den er dazu benutzt hatte, das Feuer zu unterhalten, und schob einige der Holzscheite herum. Funken flogen. Nicolas warf seinem Begleiter einen Blick zu. Eine stumme Warnung lag darin. Julien hatte seit der Abreise aus Denerim vielleicht drei Worte gesprochen, und die waren an Nicolas gerichtet gewesen. Allerdings waren die dunklen Augen des Mannes sehr ausdrucksvoll. Gerade sagten sie, dass Nicolas Maric nicht mehr als nötig erzählen sollte. Ein weiteres Geheimnis der Grauen Wächter.


      Utha runzelte die Stirn, hob eine Hand und gestikulierte aufgeregt in Richtung der Männer. Nicolas runzelte die Stirn und nickte zögernd. Julien sagte nichts, aber seine Augen brachten Sorge zum Ausdruck.


      „Was hat sie gesagt?“


      „Sie sagt, dass wir kein Recht dazu hätten, Euch etwas vorzuenthalten“, murmelte Nicolas.


      Die Zwergenfrau fuhr fort, mit Maric in ihrer Zeichensprache zu reden, und wartete geduldig, während Nicolas übersetzte. „Sein Name ist Bregan, und bis vor einem Jahr war er Kommandant der Grauen in Orlais und Anführer des Ordens im Imperium. Diesen Posten hatte er schon sehr lange inne.“


      „Ist er ausgetreten?“


      „Nein, ist er nicht. Er hat den Orden wegen des Rufs verlassen. Das ist ein Ritual, bei dem ein Grauer Wächter allein die Tiefen Straßen betritt.“


      „Allein!“, rief Maric aus. „Warum tut jemand so etwas?“


      „Um zu sterben.“ Utha seufzte, während Nicolas übersetzte. „Das ist ein weit angenehmeres Schicksal, als es der Dunklen Brut zu erlauben, unsere rasch alternden Körper zu übernehmen. Jeder Graue Wächter weiß, wann seine Zeit für den Ruf gekommen ist, und jeder, der die Tiefen Straßen dem Ruf folgend betreten hat, ist gestorben. Bis jetzt.“


      Maric dachte einen Moment darüber nach. Duncan hatte ihm bereits erklärt, dass die Grauen Wächter das Blut der Dunklen Brut im Verlauf eines Ritual, das sie „Vereinigung“ nannten, tranken und damit die Plage in ihre Körper aufnahmen. Auf diese Weise konnten sie die Kreaturen wirkungsvoller bekämpfen. Die Wächter waren nicht nur im Kampf gegen die Dunkle Brut geschult, sie kannten sie in- und auswendig. Sie spürten ihre Anwesenheit, manchmal erkannten sie sogar ihre Absichten. Nur wenige Menschen wussten davon, und Genevieve hatte nur widerwillig erlaubt, dass der Junge dieses Wissen mit ihm teilte.


      Maric fragte sich, ob es sich um dieselbe Plage handelte, der er vor Jahren in den Tiefen Straßen ausgesetzt gewesen war. Er erinnerte sich noch gut daran – sie hatte alles in den unterirdischen Stollen wie ein ekelhafter schwarzer Pilz überzogen. Maric hatte großes Glück gehabt, denn er war einer Ansteckung entgangen. Er hatte sich jedoch immer gefragt, ob Rowan sich vielleicht angesteckt hatte. Niemand hatte je die Ursache ihrer Krankheit feststellen können, und obwohl Maric alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um ihr zu helfen, musste er hilflos zusehen, wie sie vor seinen Augen dahinsiechte.


      Es war schmerzhaft. Rowan war eine lebensfrohe Frau gewesen. Der langsame Verlust ihrer Stärke hatte sie maßlos frustriert. Am Ende war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst gewesen. Sie hatte sich nach einem Ende der Schmerzen gesehnt. Maric hatte ihre knochige Hand gehalten und gespürt, wie sein Herz brach, als sie ihn mit schwacher, hohler Stimme um Erlösung bat.


      Vielleicht konnte er doch verstehen, weshalb die Grauen Wächter lieber diesem sogenannten Ruf folgten.


      Die Vorstellung allerdings, dass sie solch ein Opfer brachten … dass sie sich freiwillig einer Plage aussetzten, die langsam ihre Körper auffraß, um eine Bedrohung von Thedas abzuwenden, die seit der letzten Verderbnis vor Jahrhunderten nicht mehr bestand, ging über seinen Verstand.


      Aber genau deshalb war er an diesen Ort gekommen, denn sollte es der Dunklen Brut gelingen, mit Hilfe des gefangenen Grauen Wächters den Alten Gott zu finden, würde eine neue Verderbnis ihren Lauf nehmen. Die Bedrohung würde plötzlich sehr real werden. Vorausgesetzt, Genevieve und die anderen sagten ihm die Wahrheit.


      Die Warnung der Hexe tauchte wieder in seinen Gedanken auf, aber gleichzeitig hörte er auch Loghains Worte. Die Annahme, dass die Hexe dieses Ereignis meinte, dass diese Situation zu der nächsten Verderbnis führen würde, war verführerisch. Aber was, wenn sie das nicht gemeint hatte? Was, wenn sie gelogen hatte? Er war voller Zweifel, und das bereitete ihm Unbehagen.


      „Woher wisst Ihr, dass ihr Bruder noch lebt?“, fragte er. „Wenn er in die Tiefen Straßen gegangen ist, kann man sein Schicksal doch nicht herausfinden. Oder können die Grauen Wächter auch das spüren?“


      Julien starrte unverwandt in die Flammen und mahlte missbilligend mit dem Kiefer. Nicolas allerdings knetete die Hände und sah nervös zu Genevieve. Sie ignorierte sie völlig und beobachtete den Höhleneingang mit verschränkten Armen. Entschlossenheit stand in ihren Augen. Maric konnte nachvollziehen, warum die anderen sich nur ungern den Zorn ihrer weißhaarigen Kommandantin zuzogen.


      Es war nicht klar, ob sie hören konnte, was am Lagerfeuer gesprochen wurde, aber möglich war es. Offensichtlich waren die anderen derselben Meinung.


      „Die Kommandantin und ihr Bruder standen sich sehr nahe“, flüsterte Nicolas. Utha nickte ernst, als ob sie die Worte bestätigen wollte. „So lange ich sie kenne, waren sie nur selten voneinander getrennt. Sie sind dem Orden gemeinsam beigetreten, haben zusammen die Ausbildung gemacht und sozusagen jeden Moment miteinander verbracht. Ich glaube, sie wäre ihm in die Tiefen Straßen gefolgt, wenn es auch ihre Zeit gewesen wäre. Ich glaube, sie wäre ihm ohnehin gefolgt, wenn ihre Pflichten sie nicht hier festgehalten hätten.“


      „Also jagt sie einer falschen Hoffnung nach?“


      „Sie ist sich sicher. Sie hat Träume.“


      Maric stutzte. Er fragte sich, ob er den Mann richtig verstanden hatte. „Träume“, wiederholte er und verlieh seiner Stimme bewusst einen neutralen Tonfall. Nicolas und die Zwergin nickten. Julien schüttelte bestürzt den Kopf. „Ihr wisst schon, wie verrückt das klingt, oder?“


      „Wir sind nicht verrückt.“ Wie aus dem Nichts tauchte Fiona aus dem wirbelnden Schnee auf. Der blaue Rock der Elfe flatterte wild um sie, als sie mit einem großen Bündel ans Feuer trat. Sie legte es neben den Holzstamm und sah Maric kalt an. „Ebenso wenig wie Genevieve. Träume sind nicht immer nur Träume.“


      „Und was sind sie, wenn sie keine Träume sind?“


      Sie tippte sich gedankenverloren ans Kinn. Wahrscheinlich überlegte sie, wie sie es ihm erklären sollte. Oder vielleicht überlegte sie, ob sie es ihm überhaupt erklären sollte. Der Ärger schwelte immer noch in ihren dunklen Augen, genau wie beim letzten Mal, als Maric mit ihr gesprochen hatte. „Ich hoffe, Ihr habt von dem Nichts gehört?“


      Er nickte ohne große Überzeugung. Das Nichts war das Reich der Träume; an den Ort gingen die Menschen, wenn sie schliefen. Dort wandelten Geister und Dämonen, die von der normalen Welt durch etwas getrennt waren, das die Magier den Schleier nannten. Maric konnte nicht behaupten, dass er wirklich an das ganze Konzept glaubte. Er träumte, so wie alle Menschen, und wenn diese Träume wirklich die Erinnerungen an die Zeit waren, die er in diesem Reich verbracht hatte – wie die Magier sagten –, dann musste er ihnen das wohl einfach glauben.


      „Im Nichts gibt es keine Landschaften“, fuhr Fiona fort. „Raum und Zeit sind dort weniger wichtig als Konzepte und Symbole. Die Geister gestalten ihr Reich nach dem, was sie in den Gedanken der Träumenden sehen, weil sie glauben, dass das unserer Welt entspricht. Sie möchten unbedingt Teil daran haben. Also ahmen sie eine Landschaft nach, die eher auf unserer Wahrnehmung und unseren Gefühlen basiert als auf tatsächlichen Gegebenheiten, und ziehen uns so an.“


      „Und?“ Er breitete hilflos seine Arme aus. „Was soll das heißen?“


      „Ihr träumt von denen, die Ihr liebt, weil zwischen Euch ein Band existiert. Die Geister erkennen das. Dieses Band hat Macht im Nichts.“


      „Ich habe einmal geträumt, dass Loghain mir ein Fass voller Käse gebracht hat. Ich öffnete es, und darin befanden sich Mäuse, die aus Käse bestanden. Die haben wir dann gegessen und dabei Seemannslieder gesungen. Willst du mir sagen, dass das eine tiefere Bedeutung hatte?“ Er grinste, denn die Nasenflügel der Elfe bebten entrüstet. „Hat mein Band mit Loghain mir mitgeteilt, dass er tief im Inneren Käse liebt? Das hätte mir vielleicht schon früher auffallen müssen.“


      „Und jeder Eurer Träume besteht aus solch belanglosem Unsinn?“


      „Ich habe keine Ahnung. Die meisten vergesse ich. Geht das nicht jedem so?“


      Sie zog die Pelze enger um sich, als wollte sie ihren Ärger herausquetschen. Die Zwergenfrau legte ihre Hand beruhigend auf das Bein der Magierin, aber ihr schweigendes Flehen fand keine Beachtung.


      „Die Träume, die keine Träume sind, nennt man Visionen“, erklärte Fiona. „Weil das Nichts unsere Wirklichkeit so widerspiegelt, wie die Geister sie sehen, kann man das zur Auslegung der Wirklichkeit benutzen. Wir Magier untersuchen diese Visionen. Wir suchen nach bestimmten Mustern, um die Wahrheit jenseits unseres Bewusstseins zu erkennen. Aber aussagekräftige Visionen können zu jedem von uns kommen. Wenn das geschieht, sollte man ihnen Aufmerksamkeit schenken.“


      „Visionen“, wiederholte Maric ungläubig. „Und eure Kommandantin hatte solche Visionen? Deshalb sind wir hier? Aus keinem anderen Grund?“


      Die Magierin hielt ihre schlanke Hand hoch. Ein kleiner Feuerball erschien darüber. Er drehte sich langsam und strahlte blendende Energie aus, die das ganze Lager erhellte. Maric spürte eine Hitzewelle, die sein Gesicht streifte.


      „Visionen sind sicherlich nicht sehr bemerkenswert, König Maric, wenn man sich einige der Wunder, die diese Welt bereithält, ansieht.“ Sie drehte ihre Hand, und der Feuerball verschwand. Das Lagerfeuer erschien nicht mehr ganz so hell und warm wie zuvor.


      Sie hatte nicht ganz unrecht. Die Hexe war auch eine Magierin gewesen, aber sollte er voll und ganz auf Magie vertrauen? Und Visionen? Er war sich da nicht sicher.


      Fiona saß auf ihrem Bündel und starrte ihn weiter mit unverhohlenem Missfallen an. Also beschäftigte er sich damit, seine Hände zu reiben und den Blick auf das Feuer zu richten. Unbehagliches Schweigen breitete sich aus, aber niemand schien willens, es zu brechen. Utha sah die Magierin mit deutlicher Sympathie an, obwohl Maric nicht genau verstand, warum. Die beiden Krieger kehrten zu ihrer geflüsterten Unterhaltung zurück. Juliens Blick flog zwischen Maric und Fiona hin und her. Offenbar waren die beiden Gegenstand der Unterhaltung, aber es war nicht zu verstehen, was Nicolas zu Julien sagte.


      „Wir glauben ihr“, stellte Fiona plötzlich fest. Die beiden Krieger erschraken und starrten sie überrascht an. Maric sah nicht auf, obwohl er spürte, dass ihre großen braunen Elfenaugen ihn mit Blicken durchbohrten. „Deshalb sind wir hier. Mich interessiert, warum Ihr hier seid.“


      Die Frage hing in der Luft.


      „Willst du nicht, dass ich hier bin?“, erwiderte Maric wütend. „Seid ihr nicht an meinen Hof gekommen, um meine Hilfe zu erbitten? Es wäre allerdings nett gewesen, wenn ihr hinzugefügt hättet, dass dies alles auf einer Vision beruht. Ich werde darauf achten, diese Frage in Zukunft zu stellen.“


      „Sie hat Euch um Hilfe gebeten.“ Die Elfe zeigte auf Genevieve. „Ich weiß, warum sie Euch gefragt hat. Sie denkt, Ihr werdet etwas für uns tun. Was ich nicht weiß, ist, warum Ihr Euch entschieden habt mitzukommen.“


      „Ist das Königreich verteidigen zu wollen, nicht Grund genug?“


      „Damit Ihr selbst mitkommt und Euch so bereitwillig in Gefahr begebt?“


      „Es ging um mich oder Loghain, oder?“


      Sie presste die Lippen zu dünnen Strichen zusammen. „Ihr hättet ihm befehlen können, uns zu begleiten.“


      „Ich bin mir nicht sicher, ob er gehorcht hätte.“


      „Ich würde darauf wetten, dass er an Eurer Stelle mitgegangen wäre, egal, was er fühlt.“


      „Schlaues Mädchen.“


      Fiona hielt inne und kniff die Augen zusammen. Maric konnte die Spannung am Feuer spüren. Die beiden Krieger saßen steif und unbehaglich da und verfolgten, was gesagt wurde. Die Zwergenfrau blickte ruhig ins Lagerfeuer. Einen Moment lang glaubte er, die Elfe würde ihre Befragung aufgeben, aber er irrte sich.


      „Habt Ihr nicht einen Sohn?“, fragte sie.


      „Cailan. Er ist neun Jahre alt.“


      „Steht er nicht ohne Mutter da? Vielleicht haben wir das in Orlais ja falsch vernommen, aber soweit ich weiß, ist die Königin von Ferelden tot.“


      Er schwieg. niemand versuchte, das Thema zu wechseln oder sich einzumischen. Der Gedanke an Cailan bereitete ihm innerlich Schmerzen. Feige hatte er es Loghain überlassen, dem Jungen mitzuteilen, dass sein Vater fortgegangen war. Cailan würde das nicht verstehen. Erst war seine Mutter verschwunden und nun auch noch sein Vater? Wenn Maric es ihm selbst hätte sagen müssen, wäre er nie mitgegangen.


      „So ist es“, gab er leise zu. „Seit zwei Jahren.“


      Fiona presste ihre Lippen empört aufeinander. „Und Ihr schämt Euch nicht, ihm auch noch den Vater zu nehmen?“


      Maric spürte eine Welle der Trauer. Sie zerrte an ihm, aber er kämpfte das Gefühl eisern nieder. Er würde sich lieber eine Gabel ins Auge stechen, als dieser Elfenfrau mit den dunklen, wütenden Augen die Befriedigung zu geben, seinen Schmerz zu sehen.


      „Er hat schon seit geraumer Zeit keinen Vater mehr“, antwortete er. Seine Stimme klang dünn und hohl. „Wenn ich in Denerim geblieben wäre, hätte das nichts geändert.“


      „Also gebt Ihr auf? Maric der Retter, der große König von Ferelden?“


      Wut durchströmte ihn. Er wollte die Prophezeiung der Hexe aufhalten. Er wollte handeln und sich nicht nur zurücklehnen und darauf warten, dass sie eintraf. Er hatte geglaubt, dass sich ihre Warnung auf diese Reise bezog, aber das, was sich gerade abspielte, hatte er nicht erwartet. Von dieser unverschämten Magierin schikaniert und abgeurteilt zu werden, war zu viel für ihn. Er schoss von dem Baumstamm hoch und wirbelte zu ihr herum. Sie starrte ihn trotzig an, als ob sie jedes Recht hätte, diese Fragen zu stellen. Das fachte seine Wut nur noch mehr an.


      „Maric der Retter“, wiederholte er und spie die Worte verächtlich aus. „Du weißt, wie die Leute mich nennen, also glaubst du, du weißt alles über mich? Du weißt, wie ich empfinden sollte? Du willst mir sagen, welche Art König ich sein soll und was für ein schrecklicher Vater ich bin?“


      Ihre Haltung wurde einen Moment lang nachgiebiger. „Warum sagt Ihr mir dann nicht, was für ein Vater Ihr seid, König Maric?“, fragte sie.


      Er wandte sich vom Feuer ab und stürmte einige Schritte in die Landschaft hinaus. Eine eiskalte Windbö brachte ihn zum Stehen. Er ließ sie über seine Haut fahren und schloss die Augen. Sein Herz hörte allmählich auf zu hämmern. Vertraute Stille setzte wieder ein. Das erinnerte ihn an die Nächte, an denen er sich nach einem geschäftigen Tag bei Hof in seine Gemächer zurückgezogen hatte. Dort war stets eine melancholische Leere über ihn gekommen, die ihn zu verschlingen drohte. Er war ständig umgeben von Pracht, Dienern und all den Dingen, die einem König zustanden, aber nichts davon berührte ihn noch.


      Wie sollte er das jemandem erklären?


      „Die Wahrheit ist“, murmelte er in den Wind, und es war ihm egal, ob die, die hinter ihm standen, ihn hören konnten, „dass ich meinem Sohn seit dem Tod seiner Mutter kein Vater mehr gewesen bin. Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, werde ich an sie erinnert – an all das, was hätte sein können und was hätte sein sollen. Er verdient etwas Besseres. Er verdient einen Vater, der ihm in die Augen schauen kann.“


      Eine weitere Windbö peitschte Maric ins Gesicht. Seine Haut wurde taub. Taubheit war gut. Er spürte, wie eine Hand zögernd seinen Ellenbogen berührte. Die Geste erschreckte ihn ein wenig. Er drehte sich um. Dort stand die Zwergenfrau. Sie sah mit Augen voller Mitgefühl zu ihm auf und streichelte schweigend seinen Arm.


      „Maric der Retter ist nur ein Name. So nennt man mich, weil man sagt, dass ich das Königreich gerettet habe“, sagte er der Magierin. Sie blieb hinter ihm am Feuer sitzen und schaute nicht einmal in seine Richtung. „Aber die Wahrheit ist, dass ich noch nie jemanden gerettet habe.“


      Mit diesen Worten ging er hinaus in den Schnee und ließ die anderen hinter sich. Die Zwergenfrau ließ ihn gehen, und falls die anderen ihm hinterherstarrten, so sagten sie nichts. Es war ihm inzwischen egal, ob seine Antworten der Elfenmagierin ausreichten. Sollte sie ihn doch verachten. Schließlich waren ihre Anschuldigungen nicht unberechtigt.


      Außerhalb des Lagers war es dunkel. Maric stapfte durch Schneeverwehungen. Der Mond war endlich hinter den Wolken hervorgekommen. Sein silberner Schein im Zusammenspiel mit dem Schnee sorgten für genügend Licht auf seinem Weg.


      Maric erklomm den Gipfel einer felsigen Anhöhe. Der Anblick verschlug ihm den Atem. Das gesamte Tal lag unter ihm, bedeckt von einer weichen, weißen Schneedecke, gekrönt von einem Himmel voller glitzernder Sterne.


      Es war großartig. Er wusste nicht, wie lang er dort reglos stand. Sein Atem bildete Nebelwolken. Er schaute in die unendliche Weite, die nur von einzelnen Kiefern unterbrochen wurde. Warum konnte er sich nicht an das letzte Mal erinnern, als er so etwas Schönes gesehen hatte?


      Das hier ist mein Königreich, dachte er traurig. Und ich kenne es nicht einmal mehr.


      Das Geräusch von knirschendem Schnee kündigte an, dass sich jemand Maric von hinten näherte. Er versteifte sich.


      „Lasst mich in Ruhe“, murmelte er, ohne sich umzudrehen. „Habt ihr mich noch nicht genug mit Fragen traktiert?“


      „Ich entschuldige mich, falls meine Wächter sich ungebührlich verhalten haben, Maric.“


      Das war Genevieve. Ihm wurde klar, dass sie ihren Wachtposten verlassen hatte, um ihm zu folgen. Vielleicht wollte sie beenden, was die anderen begonnen hatten?


      „So redet man nicht mit einem König. Ich werde sie an ihre Manieren erinnern.“


      „Gebt Euch keine Mühe“, seufzte er. Er wickelte seinen Pelzumhang um sich und drehte der Aussicht den Rücken zu. Die Kommandantin stand nicht weit von ihm entfernt. Ihr Haar flatterte im Wind. Die Schärfe in ihrem abschätzenden Blick zerrte an seinen Nerven. „Ich habe allen gesagt, dass sie mich wie einen normalen Menschen behandeln sollen, also darf ich mich nicht wundern, wenn sie das auch tun.“


      Genevieve sagte nichts, aber ihr Ausdruck machte ihm deutlich, dass es ihr um mehr ging als sein Unbehagen. Sie nickte, als habe sie eine Entscheidung getroffen. „Vielleicht wäre es besser, wenn Ihr in Euren Palast zurückkehrt, Maric. Wir könnten Euch zwar auf dem Weg nicht begleiten, aber ich vermute, dass Ihr trotzdem sicherer wärt als in den Tiefen Straßen.“


      „Ihr habt Eure Meinung geändert?“


      Sie zog eine blasse Augenbraue hoch. „Habt Ihr nicht Eure geändert?“


      Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Das Schweigen wurde nach einem Moment unbehaglich.


      „Ich mache Euch keinen Vorwurf, wenn Ihr nicht an meine Visionen glaubt“, sagte sie schließlich so sanft, dass Maric versucht war, ihr zu glauben. „Nicht einmal alle Grauen Wächter tun das. Mir wurde von einigen gesagt, mein Bruder sei tot, und dass wir selbst dann nichts mehr für ihn tun könnten, wenn dem nicht so wäre.“


      Sie zuckte mit den Schultern und ging langsam auf Maric zu, bis sie neben ihm stand und auf dasselbe Tal hinunterblickte, das er gerade noch bewundert hatte. Der Ausdruck in ihren Augen wurde weicher, als sie den Horizont betrachtete. „Es war schwer, meinen Bruder gehen zu lassen, als er seinen Ruf erhielt. Ich glaube, wir dachten die ganzen Jahre, dass die Zeit für uns beide gleichzeitig kommen würde. Ich reiste mit ihm nach Orzammar, stieß ihm zu Ehren mit den Zwergen an, und am Ende stand ich vor dem Siegel und sah zu, wie er in die Schatten ging.“ Ihre Stimme klang bitter. „Mein Bruder war immer ein Teil von mir, so wie meine Arme. Dass er mir entrissen wurde … es war unerträglich.“


      Sie warf Maric einen Blick zu. Ihre Augen waren hell und kalt. „Aber ich war diejenige, die ihm half, sein Schicksal zu akzeptieren. Ich blieb. Als die erste Vision kam, fühlte es sich an, als würde er durch die Schatten seine Hand nach mir ausstrecken und mein Herz berühren. Ich spürte ihn so sicher, wie ich meine Arme spüre. Ich weiß, dass es Wirklichkeit war.“


      Maric runzelte die Stirn. Erneut fuhr ein Windstoß zwischen ihnen hindurch. In weiter Entfernung heulten Wölfe – ein einsames Geräusch, das die Leere des Landes noch zu unterstreichen schien. „Warum habt Ihr nichts davon erzählt?“


      Genevieve lachte freudlos. „Was hättet Ihr dann wohl gesagt?“ Sie sah ihn ernst an. „Ich gedenke, meinen Bruder zu finden, damit die Dunkle Brut nicht erfährt, was sie nicht erfahren darf. Wenn es sein muss, werde ich ihn höchstpersönlich töten. Dies ist keine Rettungsmission, Maric. Ich eile nicht an die Seite meines Bruders; ich versuche eine Katastrophe zu verhindern.“


      Sie hob die Schultern und sah mit einem Seufzer wieder in das Tal hinunter. „Und wenn Ihr mir nicht glaubt, dann werde ich ohne Eure Hilfe handeln, obwohl ich sie unbedingt brauche. Aber wenn Ihr uns nicht in die Tiefen Straßen führen könnt, dann geht … kehrt zu Eurem Sohn zurück, Maric. Niemand wird Euch einen Vorwurf machen, am allerwenigsten ich.“


      Mit diesen Worten drehte die Kommandantin sich auf dem Absatz um und marschierte davon. Es gab keinen Einspruch und keinen Abschied. Maric wusste, dass niemand Fragen stellen würde, wenn er einfach seine Sachen nähme und zur Feste Kinloch zurückkehrte. Er konnte innerhalb weniger Tage wieder in Denerim eintreffen, den Alarm, den Loghain zweifellos bereits ausgelöst hatte, beenden und seinen Sohn wiedersehen, so wie Genevieve es ihm geraten hatte.


      Der Gedanke an Cailan ließ ihn innehalten. Jeder sagte, dass der Junge wie sein Vater aussah, und wahrscheinlich entsprach das der Wahrheit. Dasselbe blonde Haar, dieselbe Nase und dasselbe Lächeln. Aber er hatte die Augen seiner Mutter. Was würde er sagen, wenn diese Augen ihn fragend anschauten, wenn sein Sohn wissen wollte, warum er überhaupt fortgegangen war?


      Er konnte sich vorstellen, was Loghain sagen würde. Er würde erleichtert sein, aber das hinter mürrischem Verhalten verstecken und sich über die Aufregung, die Maric allen zugemutet hatte, beschweren.


      Viel schwieriger war es, sich vorzustellen, was Rowan wohl gesagt hätte. Er erinnerte sich hauptsächlich an sie als Kriegerin; eine Frau, die geholfen hatte, den Aufstand anzuführen und das Königreich den Orlesianern zu entreißen. Sie hatte unbezwingbar gewirkt, bis die Krankheit sie dahinraffte. Er hatte sie aus vielen Gründen immer für weitaus stärker gehalten als sich selbst. Sie hatten das Königreich zusammen wieder aufgebaut, aber sie war immer diejenige gewesen, die sofort wusste, ob etwas angepackt oder besser liegen gelassen werden sollte.


      Er versuchte sich vorzustellen, dass Rowan ihn dazu gedrängt hätte, zu ihrem gemeinsamen Sohn zurückzukehren. Als Mutter hätte sie sicherlich Cailan über alles andere gestellt. Dummerweise glaubte er das aber nicht. Er sah sie förmlich vor sich, wie sie in ihren Gemächern auf ihrem Lieblingsstuhl am Fenster saß und die braunen Locken ihre blasse Haut umspielten. Sie hätte ihr Buch weggelegt und ihn verwirrt angeschaut.


      „Du bist zurück?“, hätte sie ihn gefragt. Sie hätte es hingenommen, wäre aber überrascht gewesen.


      „Ja, ich bin zurück.“


      „Meinst du nicht, dass es wichtig war mitzugehen?“


      „Unser Sohn ist wichtiger als die Rettung des Königreichs, Rowan.“


      Und dann hätte sie ihn belustigt angelächelt und ihren Kopf schief gelegt, als wollte sie sagen, dass sie von ihm mehr erwartet hatte.


      „Ich sprach nicht davon, das Königreich zu retten, du dummer kleiner Mann.“ Ihr Tonfall war liebevoll. Im Laufe der Jahre ihres Ehelebens hatte sich ihre Zuneigung vertieft, und dennoch war er nie davon überzeugt gewesen, dass er sie verdiente. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, und er ging hinüber, um sie zu ergreifen …


      … und dann war das Bild verschwunden, und Maric stand wieder allein in Mondlicht und Schneeverwehungen da. Sein Herz schmerzte. Schon lange konnte er sich Rowans Aussehen nicht mehr vorstellen. Seine Erinnerungen waren in den letzten beiden Jahren immer flüchtiger geworden, was ihn wahnsinnig machte. Ersetzt wurden sie von Eindrücken, Gerüchen und Gesprächsfetzen. Aber gerade jetzt war sie ihm so echt erschienen.


      So wie eine Vision.


      Er grinste über die Ironie des Gedankens, insbesondere, da er nicht einmal schlief. Es sei denn, er war eingeschlafen, nachdem er auf seiner Wanderung außerhalb des Lagers in eine tiefe Schneewehe gefallen war, und erfror gerade, während er glückselig vor sich hin träumte. Die Grauen Wächter würden ihn vielleicht suchen, wenn der Morgen anbrach, sich dann anschauen, mit den Schultern zucken und annehmen, dass er ohne Abschied nach Denerim zurückgekehrt war. Sie würden die Tiefen Straßen allein betreten, und im Frühjahr würden einige Reisende vielleicht seine Überreste, halb von Schlamm bedeckt, auffinden. Und wahrscheinlich seine Stiefel stehlen.


      Mit einem tiefen Seufzer trat Maric den Rückweg in das Lager der Grauen Wächter an.
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      Und sie flohen hinein in Dunkelheit und Verzweiflung


      – Lobgesang des Threnodies 8:28


      Beim ersten Tageslicht, das rosa und orange am Horizont erblühte, nahmen die Grauen Wächter mit gezogenen Waffen Aufstellung vor dem Eingang zu den Tiefen Straßen. Duncan versteifte sich, als König Maric sich der Tür näherte. Ohne großes Aufhebens zog er ein achteckig geformtes Steinmedaillon hervor und platzierte es in einer Vertiefung in der Mitte der Tür. Ein lautes Knacken durchfuhr die Stille und scheuchte einen Rabenschwarm in der Nähe auf.


      Eine Linie entstand in der Tür. Sie wurde zu einer Spalte und weitete sich immer mehr. Der König trat vorsichtig einen Schritt zurück. Die Tür öffnete sich mit dem mahlenden Geräusch von Stein auf Stein und gab den Blick auf den klaffenden Schlund des Tunnels frei, der sich dahinter befand. Schwacher Verwesungsgeruch waberte aus den Schatten nach draußen.


      Sie warteten ab. Duncan war auf eine Horde Ungeheuer gefasst, aber nichts geschah. Es gab nur Stille.


      Die Gruppe ging in die Höhle, hielt inne, als Julien sprach. „Wartet“, sagte er leise. Der dunkelhaarige Krieger faltete die Hände vor seiner Brust und senkte den Kopf. Einige der Grauen Wächter folgten seinem Beispiel. Duncan senkte ebenfalls den Kopf und hustete. Gebete machten ihn immer nervös.


      „Obwohl alles vor mir in Schatten verborgen liegt“, hob Julien an, „so wird der Schöpfer mich doch leiten. Ich werde nicht vom Weg abkommen und im Jenseits wandeln, denn im Licht des Schöpfers existiert keine Finsternis und nichts, das Er erschaffen hat, wird verloren sein.“


      „Amen“, flüsterte Maric, und die anderen nickten.


      Dann betraten sie die Tiefen Straßen.


      Nach einer recht kurzen Strecke erreichten sie eine breite Treppe. Duncan unterdrückte einen Schauer, als sie hinabstiegen. Drinnen war es wärmer, und dafür war er dankbar, aber die Kälte war durch ein Unbehagen ersetzt worden, das sich nicht abschütteln ließ. Es war, als ob sie in ein Meer aus Schmutz hineinwateten. Der Gestank zog in seine Nase und drehte ihm den Magen um, sodass er sich zu jedem Schritt zwingen musste.


      Die anderen Grauen Wächter spürten es ebenfalls. Er konnte es an ihren finsteren Gesichtern ablesen und daran, wie sie mit den Händen ihre Waffen umklammerten. Sie alle hatten die Fähigkeit, die Dunkle Brut zu spüren, aber war es wirklich möglich, die Kreaturen von der deutlich spürbaren Plage zu unterscheiden? Genevieve versicherte ihnen leise, dass dem so wäre, aber Duncan war immer noch nicht überzeugt. Wahrscheinlich wollte sie nur sichergehen, dass niemand die Nerven verlor.


      Nur Maric spürte nichts. Trotzdem schien der Abstieg ihn stärker mitzunehmen als die anderen. Er wirkte geistesabwesend, seine Blicke flogen von einer dunklen Ecke zur nächsten, und seine Haut war im flackernden Licht der Fackeln aschfahl. Duncan war versucht, ihn zu fragen, was vor langer Zeit in den Tiefen Straßen geschehen war, entschied sich jedoch dagegen. Es war offensichtlich nichts Angenehmes.


      Es schien, als ob sie der Treppe bereits seit Stunden folgten, als sich die ersten Zeichen der Plage auf den Steinmauern des Gangs zeigten: spinnwebartige Tentakel schwarzer Fäulnis und ein glänzender Film, der alles wie Öl überzog. Duncan berührte ihn neugierig und bemerkte, dass der Film nicht feucht war, sondern trocken. Er fühlte sich wie Schlangenhaut an. Genevieve zog seine Hand mit einem barschen Blick fort und warnte ihn davor, noch einmal etwas zu berühren. Das verwirrte ihn ein wenig. Waren sie nicht gegen die Plage der Dunklen Brut immun? War das nicht einer der wenigen Vorteile, den sie als Graue Wächter genossen?


      „Wir haben das letzte Mal nicht so früh gesehen“, sagte Maric und untersuchte die Mauern genauer. „Erst nachdem wir Ortan Thaig hinter uns gelassen hatten.“


      „Dann hat sie sich ausgebreitet“, verkündete Genevieve.


      Kell sah sich mit seinen unnatürlich blassen Augen in dem Durchgang um. Duncan wusste, dass er noch empfindlicher gegenüber der Dunklen Brut war als alle anderen. Für ihn musste es sich anfühlen, als tränke er Abwasser. Trotzdem gab er nicht zu erkennen, dass es ihm etwas ausmachte.


      „Bis fast zur Oberfläche?“, fragte Duncan. „Was hat das zu bedeuten?“


      „Es bedeutet, dass wir vorsichtig sein müssen.“ Mit den Worten zog Genevieve ihr Schwert und setzte den Weg die Treppe hinunter fort. Die anderen tauschten unbehagliche Blicke aus, folgten ihr jedoch.


      Es schien ewig zu dauern, bis sie das untere Ende der Treppe erreichten, oder wenigstens dachte Duncan, dass sie unten angekommen waren. Er hatte das Gefühl, dass ein Gewicht auf ihn niederdrückte und dass die Dunkelheit ihn von allen Seiten einengte. Er wollte nach Luft schnappen. Es fühlte sich an, als wäre er unter übelriechendem Wasser gefangen und versuche verzweifelt, an die Oberfläche zu gelangen.


      Fiona, die neben ihm ging, warf ihm einen besorgten Blick zu. „Ist alles mit dir in Ordnung? Du siehst ein bisschen krank aus“, flüsterte sie.


      Er schluckte und zwang sich zum Durchatmen, was nicht gerade angenehm war. „Ich glaube, ich muss mich übergeben.“


      „Na, das sind ja tolle Aussichten.“


      „Das ist mein Ernst! Spürst du das nicht?“


      „Wir können es alle spüren. Nun ja, die meisten jedenfalls.“ In ihrem Ton schwang Verärgerung mit, und Duncan wurde klar, dass sie von Maric sprach.


      Der König, der vor ihnen neben Utha herging, war sich des schneidenden Blicks, der ihn von hinten traf, nicht bewusst.


      Duncan grinste. „Ich habe schon gehört, dass du dich letzte Nacht im Lager mit dem König angelegt hast.“


      „Ich habe ihm eine einfache Frage gestellt.“


      „Was Genevieve sagte, hörte sich aber nicht so einfach an“, sagte er grinsend. „Ich bin nur froh, dass sie zur Abwechslung mal auf jemand anders als mich wütend war.“


      Fiona seufzte gereizt. Sie hob ihren Stab, schloss die Augen und murmelte leise etwas. Duncan fühlte, wie das Kribbeln einer seltsamen Kraft die Luft durchzog. Die kleine Kugel auf dem Stab begann zu leuchten. Das Licht war stark und warm, erstreckte sich durch den Flur und drängte die Schatten ein wenig zurück.


      Die anderen drehten sich um und schauten die Magierin neugierig an.


      „Verschwende deine Kräfte nicht“, sagte Genevieve, aber ihren Worten fehlte die übliche Schärfe. Sogar sie war erleichtert, dass die Schatten ein wenig mehr in den Hintergrund gedrängt worden waren.


      „Da.“ Fiona lächelte Duncan zu. Sie wirkte zufrieden. „Besser?“


      „Klar, nur dass ich jetzt vom Licht geblendet bin.“


      „Jetzt bist du einfach nur kindisch.“


      Dank des zusätzlichen Lichts aus Fionas Stab war Duncan in der Lage, hinter all dem Zerfall und der Fäulnis Vertiefungen in den Mauern zu erkennen. Er vermutete, dass es sich um Runen handelte. Zwergenrunen, aber ihr Sinn blieb ihm verborgen. Man hatte ihm einmal erzählt, dass die Zwerge Stein verehrten. Waren die Worte, die sie in die Mauern der Tiefen Straßen geritzt hatten, Gebete? Gebete, die jetzt von Schmutz befleckt waren?


      Er spürte auf einmal die Dunkle Brut. Genevieve hatte recht. Es dauerte nur eine Weile, bis man sich eingewöhnt hatte. Sie befand sich am Rande seines Bewusstseins, lauerte außerhalb der Sichtweite in den Schatten. Es war, als stünde jemand hinter einem, den man weder hören noch sehen konnte. Man wusste einfach nur, dass er da war.


      Konnten sie im Gegenzug auch die Grauen Wächter spüren? Wenn man dem Ersten Verzauberer glaubte, würden die Onyxfibeln sie vor den Sinnen der Dunklen Brut verbergen, aber Duncan war sich da nicht so sicher. Er hatte die Fibel an seine Lederjacke gesteckt und drehte sie nun zu sich, um sie im Licht besser betrachten zu können. Farben schillerten unter ihrer Oberfläche. Sie war kalt wie ein Laternenpfahl im Winter. Er ließ sie los und rieb sich gedankenverloren die Finger.


      „Hat Genevieve dich zu einer Entschuldigung gezwungen?“, fragte er Fiona.


      Die Magiern sah ihn verwirrt an. Ihre Gedanken waren offensichtlich woanders, aber als sie erkannte, dass er König Maric meinte, verdrehte sie ärgerlich die Augen. Sie hatte hübsche Augen für eine Elfe. Die meisten, die Duncan kannte, hatten so unheimliche Augen – hellgrün und lila, unmögliche Farben, die sie fremd erscheinen ließen. Fionas Augen waren dunkel und ausdrucksstark. Seelenvoll hätte seine Mutter wahrscheinlich gesagt. Sie konnte sich immer so gut ausdrücken.


      „Nein, hat sie nicht“, sagte die Magierin höflich. „Und ich habe keinen Grund dazu.“


      „Weißt du, er ist gar nicht so übel.“


      „Das kannst du nicht wissen. Du kennst ihn kaum besser als ich.“


      „Ist das so ein elfischer Tick? Ich kannte viele Elfen in Val Royeaux, und sie alle hatten irgendeinen Komplex. Sogar diejenigen, die nicht aus der Fremde kamen.“


      Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Wir haben allen Grund, verbittert zu sein.“


      „Ja, ja, ich weiß. Wir furchtbaren Menschen haben die Dales zerstört. Einer der Elfen, den ich kannte, wollte unbedingt ein dalischer Elf sein und hat sich sogar das Gesicht angemalt, um wie sie auszusehen. Ich dachte, er wäre in die Wälder gegangen, um einen seiner Clans zu suchen, aber es stellte sich heraus, dass er verhaftet worden war. Er redete ununterbrochen von den Dales.“


      Sie blieb stehen und stampfte mit dem Stab so fest auf die Steine, dass die kleine Kugel kurz gleißend aufflackerte. Ihr Ärger war unübersehbar. „Es geht um weit mehr. Weit mehr! Weißt du nicht einmal das?“


      „Was soll ich wissen? Dass dein Volk versklavt wurde? Jeder weiß das.“


      „Es gab einmal eine Zeit …“ Ihre Augen blitzten zornig. „… da lebten Elfen ewig. Wusstest du das auch? Wir sprachen unsere eigene Sprache, bauten fantastische Wunder überall in Thedas, hatten unser eigenes Heimatland – und das lange vor den Dales.“


      „Und dann wurdet ihr versklavt.“


      „Von den Magistern des Tevinter-Imperiums. Das war nur eines ihrer Verbrechen und wahrscheinlich nicht einmal das größte.“ Fiona wandte sich von Duncan ab und strich mit ihrer schlanken Hand über die Plage, die eine Wand in der Nähe bedeckte. „Sie nahmen uns alles Schöne weg. Sie sorgten sogar dafür, dass wir vergaßen, was wir einst waren. Erst als die Prophetin Andraste uns befreite, wurde uns klar, was wir verloren hatten.“


      „Aber sie war ein Mensch, nicht wahr? Also sind wir nicht alle schlecht.“


      „Ihr eigenes Volk hat sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt.“


      „Ich meinte uns andere.“


      Sie sah ihn wieder an und lächelte tapfer, obwohl ihre Augen von Trauer überschattet waren. „Andraste hat uns die Dales gegeben, ein neues Heimatland, um das alte zu ersetzen. Aber euer Volk nahm uns das am Ende auch weg. Jetzt leben wir entweder als Abschaum in euren Städten oder wandern als Gesetzlose umher. Egal wie, wir sind immer unerwünscht.“


      Duncan grinste sie spöttisch an. „Oooh, arme Elfen.“


      Die Magierin schlug mit ihrem immer noch leuchtenden Stab nach seinem Kopf, aber er tänzelte zur Seite und lachte fröhlich. In all der Düsternis wirkte das Geräusch unpassend.


      „War das nicht mitfühlend genug?“ Er grinste. „Ich bin auf der Straße aufgewachsen, also falls du darauf aus warst, wie gut es uns Menschen doch geht, bist du bei mir an der falschen Adresse.“


      „Du hast gefragt“, erinnerte sie ihn.


      „Wegen des Königs habe ich gefragt.“ Er zeigte auf die anderen, die mittlerweile einen kleinen Vorsprung hatten. Fiona bemerkte es ebenfalls und eilte ihnen nach. Duncan hielt mit ihr Schritt. „Die Sachen, über die du gesprochen hast … das ist so lange her, dass kaum jemand, der nicht dauernd die Nase in ein Buch steckt, auch nur die Hälfte davon weiß. Elfen sind nicht mehr nur Sklaven.“


      „Ach, meinst du?“ Ihr Blick war finster und ihr Ton plötzlich brüchig. „Meinst du wirklich, dass die Sklaverei von einem Tag zum anderen für uns alle Vergangenheit geworden ist?“


      „Wie dem auch sei, ich bin ziemlich sicher, dass König Maric damit nichts zu tun hatte.


      Sie nickte und richtete ihren Blick auf den blonden König, der weit vor ihnen ging. Er schien das zu spüren, denn er blieb stehen und sah verwirrt zurück. Sie wandte ihren Blick nicht ab.


      „Glaubst du wirklich, dass ich das nicht weiß?“


      „Du bist klug, also vermute ich mal, dass du es weißt?“


      Sie seufzte resignierend. „Und er glaubt, dass er ein schweres Leben hat.“


      „Vielleicht hat er das auch. Ich möchte sicherlich nicht König sein.“


      „Warum nicht?“ Fiona runzelte die Stirn. Ihr Ärger war aufs Neue entfacht. „Denk mal darüber nach, was du als König alles bewirken könntest. Du könntest so viel tun. Du könntest alles verändern.“


      Er lachte verächtlich. „Ich bin auf der Straße aufgewachsen, aber selbst ich weiß, dass Könige nicht alles können.“ Er ging voraus. Fiona blieb und beobachtete ihn. „Ich weiß nicht, was du von ihm willst“, fuhr Duncan fort, „aber vielleicht solltest du es ihm sagen anstatt mir. Ich werde jetzt nachsehen, ob er etwas braucht, einen Nachttopf oder so.“


      „Hat er dich überhaupt schon mal nach einem geschickt?“, lachte sie.


      „Einmal ist immer das erste Mal. Wenn du ihn weiter so anstarrst, wird er wohl bald einen brauchen.“


      Stunden vergingen, Sie wagten sich weiter in die Tiefen Straßen vor. Die Spuren der Plage wurden immer deutlicher. Pfützen mit Brackwasser standen in den Gängen. Kell bat sie, keine davon zu berühren. Hafter wich nach einem kurzen Befehl zurück und entschied sich klugerweise, seinen Durst nicht zu löschen. Duncan schluckte. In den Pfützen dümpelten Knochen von … was auch immer. Etwas bewegte sich in dem Wasser, vielleicht Würmer, aber er wollte nicht zu genau darüber nachdenken.


      Die pilzartigen Gewächse an den Mauern wurden dicker. Es gab ganze Klumpen davon; einige sahen aus wie unförmige Bienenstöcke, aus denen sich dunkle Tentakel streckten. Die Gewächse waren mit der gleichen glitschigen Substanz wie die Wände überzogen. Manchmal wurde der Gestank, der davon ausging, so greifbar, dass er wie eine Wolke in der Luft hing und die Fackeln fast erstickte. Sie würgten und zogen nur auf Marics Drängen hin weiter.


      Er schien sich sicher zu sein, dass sie in die richtige Richtung gingen. Einige Male waren sie an Abzweigungen vorbeigekommen, aber nur bei der ersten hatte der König gezögert. Sein Blick hatte sich in der Ferne und in einer Erinnerung verloren, von der er nicht sprach. Als er dann endlich etwas sagte und ihnen den Weg zeigte, wirkte er überzeugt.


      Duncan fragte sich, was wohl in den anderen Richtungen lag. Ein Weg sah aus wie der andere, und er hatte keine Ahnung, wie der König sie auseinanderhielt. Die Erinnerungen mussten noch sehr frisch sein. Wenn ja, dann hatte Genevieve wohl doch die richtige Entscheidung getroffen. Nicht auszudenken, wo sie geendet wären, wenn sie versehentlich in einen der anderen Stollen hineingegangen wären.


      Sie erreichten die Überreste einer zwergischen Wegstation. Genevieve ließ sie anhalten. Von dem Gebäude war nicht viel übrig, außer der Andeutung von Mörtelwänden und einigen zerfallenden Werkzeugen. Aber sie alle wussten, dass die Kommandantin nicht angehalten hatte, damit sie die Gegend bewundern konnten.


      Sie näherten sich der Dunklen Brut. Die Tatsache, dass sie sich außerdem Ortan Thaig näherten – so sagte jedenfalls Maric –, ging auch nicht spurlos an ihnen vorbei. Duncan fühlte, dass es vor ihnen von der Dunklen Brut nur so wimmelte. Es war, als näherten sie sich einem schwarzen Abgrund voller Augen, die alle auf ihn gerichtet waren. Die Vorstellung erfüllte ihn mit einer Furcht, die ihm den Magen umdrehte. Er hatte so gut wie keine Erfahrung mit der Dunklen Brut, und doch hatte er sich freiwillig an einen Ort begeben, an dem er auf mehr treffen würde, als ihm lieb war. Das war eine unangenehme Vorstellung.


      Die Zelte wurden ohne große Diskussion dort aufgestellt, wo sich einst die Durchgangsstation der Zwerge befunden hatte. Wahrscheinlich hatten sie dort vor langer Zeit Reisende angehalten, die durch die Tiefen Straßen reisten, um ihre Waren zu inspizieren oder ihnen Steuern dafür abzunehmen. Vielleicht war die Station aber auch gebaut worden, um nach Eindringlingen Ausschau zu halten. Er wusste es wirklich nicht. Als die Erste Verderbnis zuschlug, hatte es die Zwerge am härtesten getroffen. Die Dunkle Brut hatte die gesamten Tiefen Straßen verschlungen, und die Zwerge bis nach Orzammar zurückgetrieben. Die Eingänge zu den Tunneln waren versiegelt worden. Alle, die jenseits dieser Siegel festsaßen, hatte man ihrem Schicksal überlassen.


      Wie musste es wohl gewesen sein festzustellen, dass es kein Entrinnen gab? Zu spüren, wie die Flutwelle der Dunklen Brut hereinbrach und alles, das sich in ihrem Weg befand, ertränkte. Eine ganze Kultur war dabei beinahe ausgelöscht worden. Die Zwerge hatten nie daran gezweifelt, dass die Verderbnis wiederkehren würde. Deshalb zollten sie den Grauen Wächtern mehr Respekt als alle anderen. Duncans eigenes Volk war da weniger zuverlässig. Es vergaß gern, was nicht direkt vor seinen Augen stand.


      Nicht, dass Duncan besser gewesen wäre als der Rest der Menschheit. Im Gegenteil. Er hatte nur während seines Lebens genug gesehen, um eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was die Menschheit fertigbrachte, zu haben. Manchmal fragte er sich, ob eine Verderbnis, die über die Oberfläche fegte, die Menschheit verschlang, dann rülpste und sie zur Sicherheit noch ausspuckte, eigentlich eine schlechte Idee war.


      Vielleicht sollte er sich einmal hinsetzen und eine Liste all der guten Dinge machen, die gleichzeitig zerstört werden würden – wie Kekse zum Beispiel. Die Dunkle Brut würde alle Kekse aus Thedas verschwinden lassen. Das wäre nicht gut und ließ dieses ganze Unternehmen schon wesentlich lohnender erscheinen.


      „Warum machen wir jetzt schon halt?“, fragte Maric, der sich leise von hinten genähert hatte. Duncan bemerkte, dass der König im Licht der Fackeln aussah, als habe er Fieber – verschwitzt und blass. Die Tiefen Straßen schienen ihm nicht gut zu bekommen. Aber bei wem war das schon der Fall?


      „Wir werden bald auf die Dunkle Brut treffen. Auf viele von ihnen.“


      „Wirklich? Ich wusste nicht … oh.“


      „Wir spüren sie schon vorher“, erinnerte Duncan ihn. „Ich erwarte, dass der nächste Teil der Reise sehr aufregend wird.“ Er versuchte tapferer zu klingen, als er sich fühlte.


      Genevieve ging am Rand des Lagers ununterbrochen auf und ab. Ihre Spannung färbte langsam auf den Rest der Gruppe ab. Es gab eine kurze Unterhaltung, dann kauerten sie sich nah an das kleine Lagerfeuer. Die Kommandantin erlaubte das nur widerwillig. Obwohl alle erschöpft waren, wollte niemand zugeben, dass der Gedanke die Augen in dieser beklemmenden Dunkelheit zu schließen, beinahe unerträglich war. Die Flammen loderten warm und hell. Durch sie wurde es ein wenig einfacher, so zu tun, als hielte man sich nicht meilenweit unter der Erde auf.


      Trotzdem dauerte es nicht lange, bis sich Niedergeschlagenheit wie ein Sargtuch über sie legte.


      Julien und Nicolas spielten ein orlesianisches Spiel auf einem großen Felsen. Dabei musste man Elfenbeinstücke auf einem schachbrettartigen Spielfeld bewegen. Duncan hatte gesehen, wie die Reichen es ab und zu spielten, aber er kannte die Regeln nicht und auch nicht den Namen. Offenbar musste man sich dabei sehr konzentrieren, denn die beiden Krieger runzelten oft die Stirn und strichen sich schweigend übers Kinn.


      Es war ein Spiel, das gut zu ihnen passte. Als Duncan dem Orden beigetreten war, hatte er zuerst gedacht, die beiden wären Brüder, die ihre Gesellschaft der anderer Menschen vorzogen und sich abseits hielten. Duncan hatte Julien so gut wie nie mehr als ein paar Worte sprechen hören, und dann auch nur, um Nicolas zu beruhigen. Das war etwas, das nur Julien fertigbrachte. Sein Verhalten hatte etwas Sanftes, das in scharfem Kontrast zu Nicolas‘ Schroffheit und dessen aufbrausendem Temperament stand.


      Kell saß Duncan gegenüber. Er schnitzte mit seinem Gürtelmesser weitere Pfeile. Sein Köcher war bereits voll, aber er widmete sich immer noch dieser Aufgabe. Zweifellos würde er alle Pfeile, die er hatte (und noch mehr), bald benötigen. Hafter hatte sich neben seinen Herrn gekauert, schaute ihn ab und zu hingebungsvoll an und wünschte sich wahrscheinlich, seinem Herrn irgendwie bei dieser Aufgabe helfen zu können.


      Alle anderen starrten einfach in die Flammen. Jedes Mal, wenn Genevieve vorbeiging, erstarrten sie. Es war nicht sehr offensichtlich, aber Julien und Nicolas unterbrachen ihr Spiel und sahen absichtlich nicht auf. Die anderen hielten den Atem an. Genevieves stählerner Blick streifte sie, dann ging sie weiter. Sie sagte nichts, aber es war klar, dass sie am liebsten das Lager abgebrochen hätte und weitergereist wäre, wenn schon niemand schlafen wollte.


      Allmählich wurde es unerträglich. Duncans Körper schrie förmlich nach Schlaf, und er ertappte sich einige Male dabei, dass er einnickte und sich wieder aufrappelte. Das Feuer war herrlich warm und die einzige Annehmlichkeit in dieser schöpferverlassenen Gegend. Er hätte es am liebsten umarmt. Vielleicht würde ihn das aufwärmen und dem beinahe ununterbrochenen Zittern ein Ende bereiten.


      „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Fiona. Der Klang ihrer Stimme war wie ein Schock. Er drehte sich um und sah sie mit verschwommenem Blick an. Zunächst nahm er das, was sie gesagt hatte, nicht einmal richtig auf, aber dann nickte er.


      „Würdest du gerne etwas spielen?“, bot sie ihm an. „Ich habe Karten in meinem Bündel. Wenn du möchtest, kann ich sie herausholen.“


      „Nein.“ Er zitterte wieder, beinahe krampfartig und rieb seine Hände kräftig neben dem Feuer. Die anderen unterbrachen sich. Erst starrten sie ihn an, dann tauschten sie schweigend Blicke aus.


      „Bist du sicher?“


      „Ja! Ich bin sicher!“


      Stille senkte sich wieder über sie. Duncan bereute seine Weigerung beinahe. Er rieb seine Hände weiter neben den Flammen und bemerkte dabei, wie ungewöhnlich blass sie waren.


      Komisch, dachte er, mein halbes Leben habe ich mir gewünscht, so weiß wie die anderen Kinder zu sein. Dabei hätte ich dafür nur in den Tiefen Straßen fast erfrieren müssen.


      „Ich könnte das Feuer noch etwas anheizen“, bot Kell an.


      „Mir geht’s gut!“, versetzte Duncan.


      Er spürte, dass Fiona ihn ängstlich ansah, obwohl sie nichts sagte. Er schlang seine Arme um sich, beugte sich vor zu den Flammen und versuchte, nicht so elend auszusehen, wie er sich fühlte. Nach der unbehaglichen Stille um ihn herum zu urteilen, gelang ihm das nicht.


      „Weißt du“, sagte Maric, der sich die Hände am Feuer neben Duncan wärmte, „damals während des Aufstands hatten wir ein Ritual am Abend vor einem Kampf. Wir reichten Zwergenale herum und wollten herausfinden, wer den größten Schluck davon nehmen konnte.“


      Utha grinste und machte ein Zeichen mit ihren Händen. Kell unterbrach mit leicht irritiertem Ausdruck seine Schnitzerei. „Sie sagt, dass es sich eigentlich nicht um Ale handelt.“


      „Wem sagst du das! Ich glaube, sie haben es aus Pilzen gebraut. Es ist rabenschwarz!“


      Duncan stöhnte. „Und das habt Ihr getrunken?“


      Der König zwinkerte ihm zu und zog aus seinem Umhang eine große silberne Reiseflasche. An der Seite war für alle gut sichtbar eine Zwergenrune eingraviert. Einige anerkennende Pfiffe ertönten um das Feuer herum. Sogar Julien und Nicolas zeigten Interesse und grinsten, als Maric die Flasche öffnete. Ein ekelhaft süßer Geruch lag plötzlich in der Luft, als ob ein Stinktier, das unter eine Hütte gekrochen und dort verendet war, nun langsam in der Hitze verweste.


      Fiona lachte und legte ihre Hand über den Mund. „Oh, ist das widerlich!“


      „Meine Mutter hat diese Tradition begonnen“, sagte Maric. Er hob die Flasche an seine Nase und schnupperte daran. Dann seufzte er begeistert, als wäre der Geruch wunderbar und nicht im Geringsten faulig. „Sie traf sich mit einem Zwerg, der die Orlesianer hintergangen hatte. Ich glaube, ich war fünfzehn. Seinen Namen habe ich vergessen, aber er hatte den lockigsten Bart, den ich je gesehen habe. Jedenfalls reiste er für eine Weile mit uns und schenkte uns ein ganzes Fass Zwergenale.“


      Das Lächeln des Königs wurde plötzlich liebevoll, seine Augen traurig. Duncan musste erst nachdenken, bevor ihm einfiel, dass Marics Mutter vor dessen Augen ermordet worden war – so erzählte man sich wenigstens. Er fragte sich, ob das stimmte.


      „Keiner der Männer wollte es, aber meine Mutter war stur und weigerte sich, etwas zu verschwenden, schon gar nicht ein Geschenk. Also brachte sie am Abend vor der nächsten Schlacht das Fass mit und tunkte einen Becher hinein. Sie trank ihn vor all ihren Kommandanten auf einen Zug aus und forderte sie auf, dasselbe zu tun.“


      Er lachte, ein herzliches, frohes Lachen, das sich langsam traurig färbte, bis es schließlich abbrach. Er zögerte einen Moment, setzte die Flasche dann an seine Lippen und tat einen tiefen Zug. Duncan rümpfte angeekelt die Nase, während der König nicht einmal, sondern gleich zweimal schluckte, die Flasche absetzte, irre lächelte und ein zufriedenes „Aaah!“ ertönen ließ.


      Utha machte eine beeindruckte Geste.


      „Allerdings“, sagte Nicolas.


      „Ich war der Letzte, der in dieser ersten Nacht trinken musste.“ Marics Stimme klang angestrengt, als ob das Ale seine Kehle in rohes Fleisch verwandelt hätte. „Ich nahm einen Schluck und übergab mich quer über das Lagerfeuer.“


      Er drehte sich um und bot die Flasche mit hochgezogenen Augenbrauen Kell an.


      Der Jäger betrachtete sie misstrauisch, legte den halbfertigen Pfeil mit leisem Seufzen beiseite und steckte sein Messer in den Gürtel. Dann nahm er die Flasche. Er hielt sie an seine Stirn und verbeugte sich dankend vor dem König.


      „Ich wurde von den Kriegern der Esche ausgebildet“, sagte der Jäger. Er starrte in die Flasche, als ob er sicher wäre, dass etwas herauskriechen würde. „Sie glauben, man müsse sterben, bevor man in den Krieg zieht. Wenn man seinen Tod nicht sehen und anerkennen kann, dann wird er einen überraschen. Vor meinem ersten Kampf haben sie mich mit flachen Schnitten ausgeblutet und Salz in meine Wunden gerieben, bis ich vor Schmerzen schrie.“ Plötzlich grinste er. Duncan hatte den ernsten Mann noch nie so gesehen. „Als es so weit war, haben alle gelacht. Sie hatten Wetten abgeschlossen, wie lange ich wohl durchhalten würde.“


      Kell nahm einen tiefen Zug und wischte sich den Mund ab, ohne erkennen zu lassen, ob es ihm geschmeckt hatte oder nicht. „Ich habe daraus gelernt, nicht alles zu tun, was meine Kameraden lustig finden. Scheinbar habe ich meine Lektion nicht besonders gut gelernt.“


      Er zwinkerte Utha zu und gab die Flasche an sie weiter.


      Die Zwergin mit dem kupferfarbenen Zopf sah sich die Rune auf der Flasche genau an. Sie machte verschiedene Zeichen in Marics Richtung.


      „Sie sagt, die Rune sei … das kann ich nicht erkennen, tut mir leid“, sagte Nicolas verwirrt.


      „Das ist das Zeichen des Hauses Aeducan“, erklärte Maric. „König Endrin gab mir die Flasche.“


      Utha wirkte beeindruckt. Sie trank lange und schluckte mehrmals. Als sie fertig war, ließ sie die Flasche sinken und hielt einen Moment inne. Dann stieß sie einen langen und völlig undamenhaften Rülpser aus, der in der Höhle widerhallte.


      Sie lächelte stolz und machte Zeichen, die Nicolas wieder übersetzte. „Ich kann es natürlich nicht schmecken, aber ich erinnere mich ausgesprochen gut an dieses faule Gebräu. Mein Vater liebte es und rülpste jedes Mal, wenn er davon trank, weil es meine Mutter ärgerte. Er musste die Flaschen vor ihr verstecken, und sie schickte mich immer los, um sie zu suchen. Ich fand sie alle. Er nannte mich immer seine kleine Spielverderberin.“


      Kell sah sie ernst an. „Du hast noch nie von deinen Eltern erzählt.“


      Sie nickte traurig. „Sie starben durch die Dunkle Brut.“


      Mit diesen Worten übergab sie die Flasche an Nicolas, der sie argwöhnisch beäugte. „Meine Eltern haben mich hinausgeworfen, kaum dass ich dem Kindesalter entwachsen war“, sagte er. „Ich habe den Statthalter von Fortalan angelogen, damit er mich in eine der weiter draußen stationierten Einheiten eintreten ließ. Das erste Mal, als wir in den Kampf zogen, hatte ich solche Angst, dass ich mir in die Hose gemacht habe.“


      Juliens Augen weiteten sich schockiert. „Das ist nicht wahr!“


      „Doch. Nach dem Kampf nannten sie mich Pfütze. Der Name ist an mir hängen geblieben.“ Er nahm einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht. „Grässlich! Warum trinkt das jemand freiwillig?“


      Er übergab die Flasche Julien.


      Der Krieger mit den dunklen Augen runzelte die Stirn. „Ich habe keine lustige Geschichte“, sagte er mit seiner leisen Stimme. Der orlesianische Akzent des Mannes war sehr deutlich. Nicht zum ersten Mal fragte Duncan sich, ob Julien vom Adel des Imperiums abstammte. Wenn ja, was hatte ihn dann zu den Grauen Wächtern geführt? Duncans Erfahrungen mit orlesianischen Adeligen lehrte ihn, dass sie normalerweise altmodischen Werten wie Pflichterfüllung nicht viel Beachtung schenkten, aber vielleicht sollte er sie nicht alle über einen Kamm scheren.


      „Doch, hast du“, zog Nicolas ihn auf.


      „Nein, habe ich nicht.“


      „Was war denn mit der Nacht in Val Mort? Vor dem Überfall auf die Dunkle Brut?“


      Julien errötete und warf den anderen einen Blick zu, als ob er sich am liebsten irgendwo verkriechen würde. „Das ist keine angemessene Geschichte, Nicolas. Und das war nicht auf meinem Mist gewachsen.“


      Nicolas lachte schallend. „Die anderen haben ihm eine Elfenhure gekauft!“ Er hielt inne und sah die Magierin auf der anderen Seite des Feuers an. „Verzeih mir, Fiona.“


      Sie schnaubte. „Was soll’s. Deine Mutter war eine Hure.“


      „Stimmt!“ Er schaute wieder zu Julien und genoss sichtlich das Unbehagen seines Freundes. „Er beging den Fehler, uns zu erzählen, dass er noch nie mit einer Frau zusammen gewesen war. Also sorgten wir dafür, dass sich das noch vor seinem ersten Kampf gegen die Dunkle Brut änderte.“


      Juliens Gesicht wurde dunkelrot. „Sie war ein süßes Mädchen.“


      „Sie hat ihn völlig ausgeplündert! Hat sich mit seinem ganzen Geld durchs Fenster davongemacht.“


      Der stille Krieger grinste und nickte, obwohl ihm das Ganze sichtlich peinlich war. „Sie war trotzdem ein süßes Mädchen.“ Er nahm einen tiefen Zug, erschauerte bei dem widerlichen Geschmack und wollte die Flasche an Fiona weitergeben.


      Die Magierin lehnte ab. „Ich trinke das nicht.“


      „Och, nun komm schon“, drängte Duncan sie.


      Widerwillig gab sie nach. Sie nahm die Flasche, hielt sich die Nase zu und nippte einmal daran. Sofort begann sie nach Luft zu schnappen und würgende Geräusche auszustoßen. Sie ruderte wild mit den Armen und versuchte die Flasche an Duncan abzutreten. Lachend nahm er sie. Die Elfe kämpfte angestrengt gegen ihren Brechreiz. Die anderen lachten, als sie das sahen.


      „Sehr nett von euch“, keuchte sie schließlich mit rauer Stimme. „Vielen Dank, dass ihr euch köstlich darüber amüsiert, dass ich vergiftet wurde!“


      „Arme Fiona“, spöttelte Nicolas. „So ein zartes Pflänzchen.“


      „Geh und treib es mit deinem Pferd.“ Sie wischte sich mehrmals den Mund ab, als ob das den Geschmack vertreiben würde. „Bah! Das ist wie flüssiger Tod.“


      Duncan grinste sie an. „Nette Vorstellung, die du da geliefert hast.“


      „Dafür bedarf es keiner Vorstellung. Probiere es selbst, dann wirst du schon sehen.“


      „Mhmhm“, brummte er ungläubig. Er ließ das Thema auf sich beruhen, wandte seine Aufmerksamkeit der Flasche zu und schnupperte tapfer daran. Das war keine gute Idee. Er zuckte zusammen. Seine Nase zwickte und brannte. „Ich bin nicht sicher, ob ich das noch möchte.“


      „Du musst“, sagte Maric grinsend. „Wir haben es schließlich alle getan.“


      Nicht alle. Duncan warf einen Blick auf Genevieve, die am Rand des zerfallenen Vorpostens stand. Sie lehnte an einer Mauer und wandte ihnen den Rücken zu. Sie musste ihr Gelächter und ihr Treiben hören. Ein Teil von ihm wollte sie einladen, sich zu ihnen zu gesellen. Aber natürlich würde sie das ablehnen.


      „Ich habe noch nie an einer großen Schlacht teilgenommen“, sagte er, „aber eines Nachts bereiteten wir uns darauf vor, den Marquis … wie hieß er denn noch … auszurauben. Stinkreicher, mieser Kerl. Er hatte viele Wachen, was es schwer machte, seinen Landsitz zu plündern.“


      Utha machte ein missbilligendes Gesicht.


      „Was?“, protestierte er. „Wir waren arm! Er war reich! Das war nur fair!“


      „Stimmt“, lachte Fiona.


      „Wir waren also kurz davor loszuziehen. Alle waren nervös und schwitzten wie eine Gruppe elfischer Huren in der Kirche …“


      „Was soll das dauernd mit den elfischen Huren?“, beschwerte sich Fiona.


      „… und mir fiel ein, dass ich mein Seil vergessen hatte. Also rannte ich die Stufen hinunter, um es zu holen, und rutschte aus. Ich fiel einen ganzen Treppenabsatz hinunter und landete auf einer Katze.“


      „Du bist auf einer Katze gelandet.“ Maric sah ihn ungläubig an.


      „Einer großen Katze. Sie war aus der Nachbarschaft, lebte auf der Straße und jagte Hunde. Wir nannten sie Kaninchen.“


      Kell zog eine Augenbraue hoch. „Wieso Kaninchen?“


      „Weil sie riesige Ohren hatte – keine Ahnung. Jedenfalls hat sie mich böse gekratzt. Ich wurde wütend und jagte das blöde Vieh vier Straßenzüge weit. Ich warf ihm Steine hinterher. Das kleine Miststück war schnell. Und dann fiel ich in einen Brunnen.“


      „Einen Brunnen“, wiederholte Nicolas.


      Duncan zuckte mit den Schultern. „Damals war ich wesentlich weniger elegant als heute.“ Er lächelte bedauernd bei der Erinnerung. „Die anderen wussten nicht, wo ich war. Ich saß drei Tage in dem Brunnen fest, bis eine Wache mein Schreien hörte und mich herauszog. Sie warfen mich für eine Nacht ins Gefängnis, aber so habe ich wenigstens eine Mahlzeit bekommen.“ Er kicherte und brach dann seufzend ab. „Blöde Katze.“


      „Haben die anderen nicht nach dir gesucht?“, fragte Fiona.


      Er schüttelte den Kopf. „Sie waren tot. Jemand hatte den Marquis vorgewarnt. All seine Wachen warteten auf sie. Ich hatte Glück, dass ich nicht dabei war – wenigstens dachte ich das. Weil ich der einzige Überlebende war, vermuteten die anderen Gildenmitglieder jedoch, ich hätte ihm den Hinweis gegeben.“


      Daraufhin herrschte bedrücktes Schweigen, aber Duncan grinste nur und hob die Flasche. „Auf verlorene Freunde.“


      „Auf verlorene Freunde“, fielen die anderen ein.


      Er stählte sich innerlich und nahm einen Schluck des Zwergenales. Es war, als versuchte man, die Sohle eines alten, verschwitzten Schuhs herunterzuwürgen, den man so lange in Kleister eingeweicht hatte, dass er wässrig und grau geworden war. Die anderen starrten ihn an, als er die Flasche mit einigen hörbaren Schlucken leerte.


      Beeindruckt klatschten sie Beifall. Duncan gab dem König die Flasche zurück. Er fühlte sich plötzlich krank und zittrig.


      „Tapferer Junge“, sagte Maric.


      „Danke“, grunzte Duncan. Kurz darauf kam er torkelnd auf die Beine, lief zu einer Ecke der Ruine und erbrach seinen gesamten Mageninhalt auf die Steine. Dann würgte er noch ein wenig, während die anderen amüsiert lächelten.


      Als die Übelkeit schließlich nachließ, sah er zurück, grinste frech und reckte die Daumen als Siegeszeichen in die Luft. Die anderen applaudierten ihm stürmisch, und er musste zugeben, dass er verdammt zufrieden mit sich war.


      Er bemerkte ebenfalls den anerkennenden Blick, den Fiona König Maric zuwarf. Der zuckte nur mit den Schultern und lächelte schüchtern.


      Genevieve verließ ihren Posten an der Mauer, ging zu ihrem Zelt und ließ sich davor auf einem großen Steinbrocken nieder. Sie holte ihre Waffen hervor, legte sie in einem Kreis um sich und begann sie zu säubern. Dieses Ritual hatte Duncan schon oft beobachtet.


      Die Kommandantin machte eine Pause, gähnte und strich sich durch ihr weißes Haar. Er fand, dass sie erschöpft aussah – nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Außerdem schien sie gealtert zu sein, als ob die Jahre sie rasch einholten. Duncan vermutete, dass es schwierig für sie sein musste, einem Bruder zu folgen, den sie bereits für tot gehalten hatte.


      Duncan hatte Bregan nie kennengelernt. Genevieves Bruder war dem Ruf einige Monate vor Duncans Eintritt in den Orden gefolgt. Allerdings hatte er viel über den Mann und das Ansehen, das er genoss, gehört. Seine Präsenz war noch lange nach seinem Weggang bei den Grauen Wächtern spürbar gewesen. Genevieve erwähnte Bregan oft, die anderen ebenfalls. Sie schienen ihn sehr respektiert zu haben. Duncan hatte das Gefühl, dass die meisten der Meinung waren, Genevieve könne ihrem Bruder als Kommandantin nicht das Wasser reichen, aber niemand sprach das je offen aus.


      „Duncan“, sagte Genevieve erschöpft, als sie bemerkte, dass er sie anstarrte. Sie stützte ihren Kopf auf eine Hand. „Was machst du denn da?“


      Er ging zu ihr. Die anderen begannen sich zu unterhalten. Kell stocherte geräuschvoll im Lagerfeuer herum.


      „Ich dachte nur, dass diesen Zwergenruinen das Zwergenale vielleicht besser schmeckt als mir“, sagte er augenzwinkernd.


      Sie lachte leise und prüfte dabei mit kritischem Blick einige der Waffen, die sie ausgelegt hatte. Das Schwert war die eindrucksvollste – ein Zweihänder, der hell funkelte, obwohl sie weit vom Feuer entfernt waren. Seine magischen Runen waren fast unsichtbar, aber man konnte sie in der Dunkelheit noch erahnen. Genevieve hatte ihm einmal erzählt, dass es ihrem Bruder gehört hatte. Er hatte es ihr geschenkt, als er sich in die Tiefen Straßen aufmachte.


      Sie stutzte, als erinnerte sie sich an etwas Unangenehmes. „Um noch einmal auf die Vorkommnisse im Turm zurückzukommen …“


      „Es war nur ein Mädchen!“ Duncan errötete. Er hatte gewusst, dass sie irgendwann davon anfangen würde. Seine Verteidigungsstrategie stand. „Das kann nicht gegen die Regeln der Grauen Wächter verstoßen, oder?“


      Genevieve zog eine Augenbraue hoch. Offenbar glaubte sie ihm kein Wort. „Also bist du dem Mädchen da hinaufgefolgt, ja? Nur, um mit ihr zusammen zu sein?“


      „Das ist es doch, was … junge Männer tun, oder nicht? Zumindest hat man mir das so gesagt.“


      „Hm-hmmm.“


      „Was? Das ist nicht ungewöhnlich.“


      Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und sah ihm in die Augen. Duncan kannte diesen Blick. Es war die Art Blick, die dazu führen konnte, dass man mit dem Schädel gegen die Wand geschmettert wurde.


      „Und was genau hast du wirklich da oben gemacht, bevor du der jungen Frau … begegnet bist?“


      Er seufzte resignierend. „Ich habe mich umgesehen, ob es etwas Lohnenswertes zu stehlen gibt.“


      Sie kniff die Augen zusammen. „Bei den Magiern? Bist du wahnsinnig?“


      „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Das sage ich mir jedenfalls immer.“


      Ihr Gesicht war angespannt und sah aus, als gäbe es einige Dinge, die sie ihm ihrerseits sagen wollte. Aber dann wischte sie den Gedanken mit einem ärgerlichen Winken beiseite. Er vermutete, dass es Wichtigeres gab – besonders, da die Tat hinter ihnen lag. „Wenigstens bist du nicht erwischt worden“, murmelte sie. „Obwohl die Risiken, die du eingehst, absolut inakzeptabel sind.“


      „Wir werden ohnehin alle sterben, oder?“ Er lachte leise, aber seine Worte waren zum Teil ernst gemeint. „Ob ich jetzt oder später sterbe, macht doch keinen großen Unterschied.“


      Genevieve bemerkte seinen Tonfall. Ihr Gesichtsausdruck wurde noch finsterer. Sie sagte nichts, nickte nur ernst und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schwert zu.


      Duncan erkannte, dass es nicht ganz fair gewesen war, ihr das an den Kopf zu werfen. Sie hatte nicht mehr so viel Zeit bis zu ihrem Ruf wie er, und ihr war sicherlich bewusst, dass sie bald in die Fußstapfen ihres Bruder treten würde, egal, was sich dort unten abspielte. Er drehte sich um.


      „Warte“, rief Genevieve ihm nach. „Ich glaube, es wird Zeit, dir deine Pflichten zu erklären.“


      Er stutzte. „Meine Pflichten? Den König zu bewachen? Steckt da noch mehr dahinter?“


      Ihre Lippen wurden zu einer dünnen Linie. Duncans übermütige Stimmung verflog. Genevieve wirkte völlig ernst. Er hockte sich neben sie, aber sie bemerkte ihn kaum, weil sie die passenden Worte in ihrem Kopf zurechtlegte.


      „Es ist durchaus möglich“, sagte sie langsam, „dass wir bei dem, was wir hier tun, versagen werden. Du weißt, was die Grauen Wächter von alldem halten. Sie glauben nicht, dass Bregan gefangen genommen wurde und auch sonst nichts.“


      „Ich glaube es“, beteuerte Duncan. Er meinte es auch so. Genevieve mochte vieles sein, aber närrisch und leichtgläubig war sie nicht. Wenn diejenigen, die sie schon länger kannten, ihre Visionen aus eigennützigen Gründen in den Wind schlugen, waren sie die Narren.


      In ihren Augen blitzte Dankbarkeit auf. „Die Sache ist die – wir könnten hier sterben. Wir sind nur wenige, und egal, was wir glauben, die Chance, dass wir Bregan finden, bevor die Dunkle Brut unsere Anwesenheit bemerkt und darauf reagiert, ist verschwindend gering.“


      „Was soll ich tun?“


      „Wenn sich wirklich etwas in der Dunklen Brut verändert hat, ist die Bedrohung durch eine neue Verderbnis sehr groß. Wenn wir nicht verhindern können, dass sie die Informationen von Bregan erhalten, werde ich beurteilen, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass sie Gebrauch davon machen. Zu diesem Zeitpunkt musst du dafür sorgen, dass König Maric zurück an die Oberfläche gelangt.“


      „Allein?“


      Sie nickte. „Du bist verstohlen und weißt besser als jeder andere unter uns, wie man sich ungesehen fortbewegt. Ich zähle darauf, dass du ihn zurückbringst.“


      „Meinst du nicht, dass Kell das tun sollte? Er ist ein Jäger, er könnte …“


      „Ich zähle auf dich“, betonte sie erneut.


      Er schluckte. Das war ein harter Brocken.


      „Sein Land wird ihn brauchen“, fuhr Genevieve fort. Sie hob ihr Schwert auf und strich mit dem Finger bewundernd über die Klinge. Die Details, die in den Stahl eingelassen worden waren, schienen sie zu faszinieren. „Sie werden einen Anführer brauchen, der die Bedrohung einer Verderbnis mit eigenen Augen gesehen hat und daran glaubt. König Maric könnte dafür sorgen, dass ganz Thedas in Alarmbereitschaft versetzt wird und die Grauen Wächter die Glaubwürdigkeit bekommen, die sie benötigen.“


      „Aber was, wenn …?“ Duncans Frage hing unausgesprochen in der Luft. Er fühlte sich dafür schuldig, überhaupt daran gedacht zu haben.


      „Es gibt auch die Möglichkeit, dass ich mich irre“, stellte Genevieve gleichmütig fest und beendete so seinen Gedanken ohne jeden Vorwurf. Sie blickte zu Duncan auf. In ihren Augen lag ein gefährlicher Ausdruck. „Bregan könnte tot sein, und ich könnte einen furchtbaren Fehler begangen haben, indem ich uns hierher brachte. Oder noch Schlimmeres.“


      „Schlimmeres?“


      „Wenn das, was König Maric hier erlebt, den Grauen Wächtern schadet, wenn wir wie Narren aussehen und deshalb in Zukunft unsere Pflicht nicht mehr ausüben können, dann musst du sicherstellen, dass er auf keinen Fall die Oberfläche erreicht.“


      Duncan schnappte ungläubig nach Luft. „Du meinst …?“


      Sie rieb gedankenverloren ihr Kinn. „Er könnte versuchen zu entkommen. Egal, aus welchen Gründen er mit uns gegangen ist, die Würfel sind gefallen. Wenn er hier unten verschwinden muss, damit wir an der Oberfläche die Geschichte erzählen können, die wir für richtig halten, dann haben wir keine andere Wahl.“ Sie bemerkte Duncans weit aufgerissene Augen und hielt seinen Blick mit dem ihrem fest. „Bedenke die Situation: Hier droht Gefahr, aber ich weiß weder welche noch was jemandem wie Maric im Zuge der Ereignisse erfahren wird. Wir haben eine übergeordnete Pflicht, Duncan. Die Grauen Wächter beschützen die ganze Welt und nicht nur eine kleine Nation.“


      Er nickte langsam, aber sein Herz raste. „Ich … ich verstehe.“


      Genevieve lächelte mitfühlend und traurig zugleich. Sie streckte ihre Hand aus und legte sie tröstend auf seine Schulter. „Ich weiß, dass du dem gewachsen bist. Ich zähle darauf, dass du es zu Ende bringst, wenn es so weit ist.“


      Er nickte noch einmal und war nicht sicher, ob er etwas sagen sollte, und wenn ja, was.


      Sie nahm ihre Hand weg. „Geh. Ihr alle solltet ein wenig schlafen. Morgen warten dringende Angelegenheiten, um die wir uns kümmern müssen.“


      Der Weg in die Höhle des Löwen lag vor ihnen.


      Atemlos nickte Duncan, dann drehte er sich um und ging, bevor Genevieve noch etwas hinzufügen konnte. Sie vertraute ihm, ihm, sich des Königs anzunehmen, auf welche Weise auch immer. Sie wollte, dass er es tat und nicht Kell oder Fiona oder ein anderer.


      Wahrscheinlich, weil er in der Lage war, einen Mord zu begehen. Sie wusste das. Der Gedanke griff kalt nach seinem Herzen. Er stieß ihn allerdings nicht ab. Er wusste, dass das einzige Ziel der Grauen Wächter in der Vernichtung der Dunklen Brut bestand, koste es, was es wolle. Manchmal bedeutete dies, dass man schreckliche Dinge tun musste.


      Wenn es nicht anders ging, würde er Maric töten. Er fragte sich, ob selbst Fiona, die den König so offensichtlich nicht leiden konnte, dazu fähig wäre. Wahrscheinlich nicht. Trotz all ihres Zorns war sie ein gutherziges Wesen.


      Ganz im Gegensatz zu ihm.
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      Schöpfer, meine Feinde sind mannigfaltig.


      Viele erheben sich gegen mich.


      Aber mein Glaube nährt mich,

      ich werde die Legion nicht fürchten,


      sollte sie gegen mich antreten.


      – Lobgesang der Prüfungen 1:1


      Bregan wusste nicht, wie lange er sich schon in dieser Zelle befand. Sein Bewusstsein war oft von Schmerz verhangen, und er glitt immer wieder in Schlaf hinüber, ohne einen Anhaltspunkt, ob ein Tag oder eine Nacht vergangen war. Die Stunden waren wie eine Flüssigkeit, die sich in der Dunkelheit und der Verzweiflung, die ihn umfingen, verlor.


      Manchmal, wenn er aus seinem unruhigen Schlaf erwachte, war er kurz verwirrt und wähnte sich immer noch in der Festung der Grauen Wächter in Montsimmard. Dann dachte er, dass die ganze Tortur seiner Gefangenschaft nur ein schlimmer Albtraum gewesen sei. Ein Teil von ihm wartete auf die bekannten Gerüche von Zypressen und Leinen, suchte nach dem schwachen Mondlicht, das durch die Fensterläden seines Zimmers fiel, und weigerte sich die tatsächlichen Umstände zu akzeptieren.


      Das erschien ihm ungewöhnlich, denn seine Antwort auf eine entsprechende Frage hätte gelautet, dass er keine angenehmen Erinnerungen an die Festung hatte, obwohl sie lange Jahre seine Heimat gewesen war. Es hatte ihm keine Freude bereitet, ein Grauer Wächter zu sein. Es war auch nicht gerade ein Elend gewesen, aber ein Leben, das er nur ertragen hatte. Er hatte dem Drang, der ihn auf diesen Pfad gebracht hatte, keinen Widerstand entgegengesetzt, aber er hatte den Weg auch nicht willentlich beschritten.


      Der Gedanke, dass sein Geist ihn dorthin zurückschicken wollte, erschien ihm beinahe wie ein schlechter Witz.


      Genevieve hätte mit ihm gestritten. Sie war immer davon überzeugt gewesen, dass ihre Stellung unter den Grauen Wächtern eine große Ehre war. Am Tag, als er zum Kommandanten ernannt worden war, hatten ihre Augen stolz geleuchtet. Er hingegen hatte sich eher erstickt und gefangen gefühlt. Trotzdem hatte er das Kommando und die damit verbundene Verantwortung übernommen. Seine Schwester hatte den Kopf über seinen – wie sie es nannte – Eigensinn geschüttelt.


      Doch gerade der bildete die Grundlage seiner Beliebtheit bei den Männern, die ihm unterstanden. Bregan sah sich nie als etwas Besseres. Sie alle hatten dasselbe Opfer gebracht wie er, alle hatten genau wie er die Fäulnis in sich aufgenommen, um gegen eine Bedrohung zu kämpfen, die der größte Teil der Menschheit für nicht mehr existent hielt. Er suchte nicht nach besonderer Anerkennung und gab bereitwillig alle Auszeichnungen, die seine Vorgesetzten ihm antrugen, an die Männer weiter, die sie wirklich verdienten. Dafür liebten die Grauen Wächter ihn.


      Genevieve hatte auch das nie verstanden. Seine Schwester war stets steif und auf Pflichterfüllung bedacht. Sie errichtete eine Barriere zwischen sich und denen, die ihr unterstanden. Bregan war der Einzige, der sie durchschaute. Er wusste, dass sie sich manchmal über seine Beliebtheit ärgerte. Sie glaubte, dass er bewusst danach strebte, dass er absichtlich die Ergebenheit der Wächter förderte, und weigerte sich, ihm zu glauben, wenn er sagte, dass das nicht stimme.


      Vielleicht lag es daran, dass sie es so gemacht hätte? Vielleicht hatte seine Schwester immer nach Beliebtheit bei den anderen Wächtern gestrebt und hätte alles darum gegeben, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance gesehen hätte, diese zu erreichen. Allerdings wussten beide, dass das nie eintreten würde. Menschen waren für sie wie Waffen – Mittel zum Zweck. Es hätte ihr gefallen, wenn sie ebenso hart, unnachgiebig und vorhersehbar gewesen wären wie Stahl. Sie wunderte sich jedes Mal, wenn dem nicht so war.


      Das Wissen, dass sie an seiner Stelle als Kommandantin weitermachen musste, war beinahe schwerer zu ertragen als alles andere, das der Ruf ihm auferlegt hatte. Die Trauer der Männer würde Genevieve umbringen, denn sie wusste, dass man um sie nicht so trauern würden, wenn ihre Zeit gekommen war.


      Der Gedanke an seine Schwester riss ihn in die Gegenwart zurück. Er hatte im Schlaf von Genevieve geträumt, in einem Nebel aus Schmerzen und Fieberwahn, aber dennoch erschien es ihm, als wäre sie dort draußen, als riefe sie seinen Namen und suchte verzweifelt in der absoluten Dunkelheit, die sie alle verschluckt hatte, nach ihm. Das war sicher ein seltsamer Traum, aber er schloss nicht aus, dass mehr dahintersteckte.


      War sie ihm in die Tiefen Straßen gefolgt? Wollte sie ihn vielleicht retten?


      Panik ergriff ihn. Er öffnete die Augen und setzte sich abrupt auf. Er erwartete, die Dunkelheit seiner Zelle vorzufinden. Stattdessen wurde er von Licht begrüßt. Ein verschwommenes gelbes Glühen waberte durch das Zimmer, als ob die Schatten drohten, es zu ersticken. Trotzdem nahm es der Dunkelheit ein wenig von ihrem Schrecken. Der Gestank der Plage stieg ihm wieder einmal in die Nase. Es roch, als läge überall schlecht gewordenes Fleisch herum. Allerdings hatte er den Gestank kräftiger in Erinnerung.


      Das Summen klang jedoch lauter als zuvor. Es war nicht länger gedämpft und in weiter Ferne, sondern überall. Es war hinter den Mauern, unter dem Boden – es erfüllte die Schatten und liebkoste seine Haut. Es lag eine furchtbare Schönheit darin, ein schreckliches, pulsierendes Verlangen; ein Zerren am Rande seines Bewusstseins, das ihm Angst einjagte und Übelkeit bereitete.


      Das Summen hatte jegliches Gespür für die Dunkle Brut ausgeblendet. Jedes Mal, wenn er versuchte seine mentalen Fühler auszustrecken, um herauszubekommen, wo sich die Kreaturen befanden, prallte er gegen diesen wunderschönen Klang. Er hatte sich wie Unkraut in seinem Bewusstsein verankert und ließ nichts Nützliches durch.


      Das unvernünftige Verlangen, sich durchs Gesicht zu kratzen, packte ihn. Er wollte sich das Fleisch und die Knochen wegreißen, um das Summen aus seinem Kopf zu zerren. Die Vorstellung brachte ihn zum Lachen, ein wahnsinniges, hysterisches Gekicher, das erstarb, noch bevor es seinen Weg aus ihm heraus gefunden hatte.


      „Du kannst es hören, nicht wahr?“, ertönte die ruhige Stimme des Architekten, der keine fünf Fuß von ihm entfernt auf einer Felszunge bei der Wand saß.


      Bregan erschrak über die Anwesenheit des Dunklen und wusste nicht, warum er ihn übersehen hatte, auch wenn das Licht nur gedämpft war. Hatte der andere sich in die Zelle geschlichen, als er mit den Gedanken woanders war? Hatte er geschlafen und es nicht einmal bemerkt?


      Ein Glühstein hing als Lichtquelle neben dem Dunklen. Er hatte seinen knorrigen Stab in den Schoß gelegt. Er hatte den Eindruck, dass die Kreatur dort schon einige Zeit gewartet hatte. Hatte sie ihn beobachtet? Oder versucht, mit ihrer Magie in seine Gedanken vorzudringen? Es gab Zaubersprüche, die das ermöglichten. Das war verbotene Magie, aber er zweifelte nicht daran, dass der Abgesandte der Dunklen Brut darüber verfügte.


      Sollte das der Fall sein, konnte er nichts dagegen tun. Seine Gedanken wären bereits verletzt und seine Geheimnisse ihm entrissen worden.


      Ein Schauer durchlief ihn, als ihm klar wurde, dass er überwiegend unbekleidet war und dass notdürftige Verbände seine Brust und seine Beine bedeckten. Er konnte sich nicht daran erinnern, was geschehen war, nachdem die Dunkle Brut ihn überrannt und er ihre Zähne in seinem Fleisch gespürt hatte. Er war nicht einmal sicher, wie er es geschafft hatte zu überleben.


      Seine Haut juckte fürchterlich unter den Verbänden, aber er widerstand dem Drang die Bandagen abzuziehen. Man hatte ihm eine zerschlissene Felldecke überlassen, und er zog diese eng um sich, als er sich aufsetzte. Der Schmerz war gedämpft, aber dennoch deutlich spürbar, als protestierte sein Körper gegen die ungewohnte Bewegung. Die Trägheit machte ihn misstrauisch. Sein Blut fühlte sich dick an, und sein Herzschlag war merkwürdig gleichförmig. Es war, als kröche etwas Fremdes durch ihn und saugte seine Stärke auf. Was hatte die Dunkle Brut ihm angetan?


      „Du kannst meinetwegen deine Magie benutzen, um in mein Bewusstsein einzudringen, wenn du das nicht bereits getan hast“, knurrte Bregan. „Ich werde euch nicht sagen, was ihr wissen wollt.“


      Der Architekt blinzelte langsam. Überraschung trat in seine milchig-weißen Augen, die Bregan unverwandt anstarrten. „Selbst wenn ich das tun könnte“, sagte er höflich – die Worte wie immer kurz und prägnant –, „warum glaubst du, dass das mein Ziel ist?“


      „Weil es das ist, was die Dunkle Brut tut, richtig?“


      Bregan stieß die Worte heiser hervor. Sein Blick trübte sich. Ihm war schwindelig, und er fühlte sich schlapp. Das schöne Summen schwoll zu einem Crescendo an, und das Orchester dieses fortwährenden Geräusches schien seinen Geist zerreißen zu wollen. Der Ton kam in Wellen, die sich an ihm brachen, bevor sie sich endlich wieder zurückzogen. Er musste all seine Kraft aufbieten, um aufrecht sitzen zu bleiben. Schweiß rann über seine Stirn, aber sein Herz schlug weiter gleichmäßig in seiner Brust. „Ihr grabt … ihr sucht danach, wo sie sich aufhalten …“


      „Die Alten Götter“, warf der Architekt ein.


      Bregan nickte. Das Summen hatte sich wieder in die Schatten verzogen, aber seine Macht jagte ihm immer noch Schauer über den Rücken. Das Flüstern in diesem Geräusch … wenn er innehielt, konnte er beinahe verstehen, was es sagte. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen und versuchte sich zu beruhigen.


      „Mich könnt ihr nicht hinters Licht führen“, stieß er zähneknirschend hervor. „Ich weiß, dass ihr das wollt. Welchen anderen Grund solltet ihr haben, mich hierzubehalten?“


      Der Architekt sah ihn eindringlich an. Er hob eine vernarbte, runzlige Hand und fuhr sich mit dem Finger übers Kinn. Bregan schwitzte unter dem prüfenden Blick. Er war zittrig und erschöpft, versuchte aber gleichzeitig, dem Dunklen nicht zu verraten, wie schwach er wirklich war. Er wusste nicht, ob es ihm gelang. Wahrscheinlich nicht besonders gut.


      Der Abgesandte stand langsam auf. Seine braune Robe raschelte leise. Auf seinen knorrigen Stab gestützt, beugte er sich vor und betrachtete Bregan noch genauer. Dieser erschauerte und fühlte sich von den toten Augen der Kreatur abgestoßen. Er wollte sich dem Blick entziehen, aber selbst dazu fehlte ihm die Kraft.


      „Du hast meine erste Frage noch nicht beantwortet“, sagte die Kreatur leise.


      Er räusperte sich. „Ich weiß nicht …“


      Der Architekt richtete sich auf und rieb sich in einer seltsam menschlich anmutenden Geste erneut das Kinn. Bregan bemerkte die vielen Beutel und Gegenstände, die an einem Hanfseil baumelten, das er lose um die Taille geschlungen hatte. Einer davon sah aus wie ein versteinerter Schädel, den man zu einem Amulett umgearbeitet hatte. Der Schädel hatte einst zu etwas Reptilienartigem gehört.


      „Ich hatte behauptet, dass du den Ruf gehört hast. So ist es doch, oder?“ Der Architekt schien noch faszinierter zu sein als zuvor. „Ich möchte sogar wetten, dass du ihn jetzt noch deutlicher hörst als je zuvor.“


      „Du meinst das Summen, die Musik?“


      „Die Alten Götter geben ein Zeichen, so wie sie es immer getan haben.“ Der Architekt drehte sich um und ging zur anderen Seite der Zelle. Die Schatten, die durch den Glühstein auf die Wände geworfen wurden, tanzten unheilverheißend. „Das ist es, was du hörst. Für mein Volk ist das ein Ruf, den wir nicht ignorieren können. Er liegt in unserem Blut und zwingt uns dazu, die Alten Götter zu suchen. Wir suchen und suchen nach ihren Gefängnissen, und wenn wir eines finden, berühren wir das Antlitz der Vollkommenheit und entweihen es dadurch auf ewig.“


      Der Dunkle ließ den Kopf hängen. Dadurch konnte Bregan seinen Ausdruck nicht erkennen, aber er hatte den Eindruck, dass die Kreatur von Trauer oder vielleicht sogar Bedauern erfüllt war. Konnte das sein? Die Dunkle Brut hatte seit Jahrhunderten alle anderen Lebensformen immer wieder erbarmungslos angegriffen. War sie in der Lage, Reue zu empfinden? Er musste zugeben, dass vieles von dem, was er bisher von der Brut angenommen hatte, durch das Treffen mit dieser Kreatur infrage gestellt wurde. Es blieb abzuwarten, wie viel davon tatsächlich keinen Bestand hatte.


      „Das Antlitz der Vollkommenheit?“, fragte Bregan. „Die Alten Götter sind Drachen.“


      Der Architekt kicherte vergnügt. „Ist das alles, was sie sind, Mensch? Und ist das so unbedeutend? Gibt es in den Ländern auf der Oberfläche so viele dieser Kreaturen, dass sie nichts Besonderes mehr sind?“


      In Wahrheit war genau das Gegenteil der Fall. Man hatte so lange Jagd auf die Drachen gemacht, bis sie beinahe ausgerottet waren. Erst vor einigen Jahren waren sie wieder aufgetaucht. Dennoch blieben die Alten Götter eine Legende – uralte Wesen, die sogar älter als das Tevinter-Imperium waren. Man hätte sie als Mythos bezeichnen können, aber die Tatsache, dass die Horden bei jeder Verderbnis von einem großen Drachen angeführt wurden, lieferte einen unwiderlegbaren Beweis ihrer Existenz.


      „Ich weiß nicht, was ein Alter Gott wirklich ist“, gab der Architekt zu. Der milchige Blick der Kreatur verlor sich in der Ferne. Bregan erkannte, dass sie dem Summen lauschte. Wie zur Antwort wurde das Geräusch lauter. Es sang ein wunderschön geflüstertes Lied, das Bregans Geist liebkoste und ihn erschauern ließ. Er biss die Zähne zusammen, um es in Schach zu halten, hatte aber nur teilweise Erfolg.


      „Ich habe noch nie in meinem Leben ein derartiges Wesen gesehen. Ich weiß auch nicht, ob es von Vorteil wäre, sollte das geschehen. Ich weiß nur, dass der Ruf der Alten Götter etwas Vollkommenes ist.“ Der Architekt wandte sich wieder an Bregan. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen, aber seine Stimme klang weich und traurig. „Wir sind der Finsternis entsprungen, Mensch. Du weißt das besser als jeder andere. Für uns ist der Ruf das einzige Licht, das wir je kennenlernen werden.“


      Bregan starrte den Dunklen an, diese Kreatur mit dem kranken Fleisch, den rasierklingenscharfen Zähnen, den toten Augen und den schwarzen Klauen am Ende spindeldürrer Finger. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie schwiegen lange. Bregan saß einfach da und beobachtete den Abgesandten, der gedankenverloren wirkte. Er fragte sich, ob es nicht zu einfach war, ihm menschliche Beweggründe zuzuschreiben, und ob die Vorstellung, dass er menschenähnliche Gefühle hegte, kein Trugschluss war. Das musste er im Gedächtnis behalten.


      „Sagtest du nicht, dass es euch zwingt?“, fragte er.


      Der Architekt nickte nachdrücklich. „So ist es. Die meisten meiner Art sind diesem Ruf hilflos ausgeliefert. Sie suchen, weil sie es müssen.“


      „Die meisten deiner Art“, wiederholte Bregan, „aber du nicht?“


      „Ich denke, du auch nicht.“


      „Ich bin keiner der Dunklen Brut.“


      Die Kreatur trat einen Schritt vor. Ihr Interesse war erneut geweckt. „In deinem Blut fließt derselbe Makel wie in unserem, Grauer Wächter, nur sind seine Auswirkungen auf dich vermindert. Nun stelle ich mir die Frage, ob du schon immer den Ruf der Alten Götter gehört hast oder ob das erst der Fall ist, seit die Plage fortschreitet.“


      „Fortschreitet?“ Bregan blinzelte verwirrt.


      Der Abgesandte gestikulierte träge in seine Richtung. Bregan wurde schlagartig klar, dass er auf seine Arme zeigte, die sich unter der Decke befanden. Seine Kehle war auf einmal wie ausgedörrt. Er zog seine Arme hervor und betrachtete sie im gelben Licht des Glühsteins. Sie waren halb mit dunklen Flecken bedeckt. Zunächst fragte er sich, ob das Verletzungen oder Blutflecke waren. Doch dann bemerkte er die Beschaffenheit der Haut in diesen verfärbten Stellen: rau und vertrocknet, so wie das Fleisch der Dunklen Brut.


      „Wir regenerieren schnell“, erklärte der Architekt mit neutraler Stimme. „Ich nehme an, dass wir deshalb nie Heilkünste entwickelt haben wie ihr Menschen. Obwohl die Auswirkungen des Makels bei dir verlangsamt sind, scheint es doch, als wärst du bereits an dem Punkt angelangt, an dem du diesen Nutzen daraus ziehen kannst.“


      „Nutzen!“, schrie Bregan entsetzt. Er zog seinen Arm aus dem Licht, fühlte, wie sein Fleisch kribbelte und ihm die Galle hochkam. Er kämpfte gegen das Verlangen an, sich die Haut vom Leib zu ziehen.


      Der Architekt streckte eine Hand aus, um ihn zu trösten, aber Bregan entzog sich reflexartig der Berührung. Er warf sich gegen die Wand in seinem Rücken. Sein Atem ging vor Angst nur noch stoßweise. Er fragte sich, wie der Rest seines Körpers wohl aussah. Das Jucken, das er unter den Verbänden gespürt hatte, die Dickflüssigkeit seines Blutes – war er ganz von diesen Flecken überzogen? Wurde er langsam zu einer Art Ungeheuer?


      War es das, was geschah, wenn ein Grauer Wächter zu lange lebte? Wenn die Widerstandskraft gegen den Makel endgültig versagte? Hatte der allererste Graue Wächter diese grausame Wahrheit vor langer Zeit entdeckt und deshalb den Ruf ersonnen, damit zukünftigen Generationen dieses Schicksal erspart blieb?


      „Es tut mir leid“, sagte der Architekt und zog seine Hand zurück. Voller Unbehagen starrte er Bregan an, während dieser weinte. Die Tränen kamen explosionsartig und in Wellen, die seinen ganzen Körper durchschüttelten. Er schämte sich in Grund und Boden, weil er vor dem Feind weinte, aber er konnte nicht anders. Die Trauer, die in ihm aufstieg, war überwältigend und vermischte sich mit seiner Erschöpfung und dem unerträglichen Geräusch, das immer noch an den Grenzen seines Bewusstseins zerrte.


      Dann wurde ihm klar, dass auch er von den Alten Göttern gerufen worden war. Es war ihr Lied, das ihn in die Tiefen Straßen gelockt und ihm gesagt hatte, dass seine Zeit abgelaufen sei. Er war so wie all die anderen der Dunklen Brut.


      „Ich … höre das Summen erst seit Kurzem“, erklärte er schließlich. Seine Stimme war nur ein heiseres, kaum verständliches Krächzen, aber der Architekt hörte fasziniert zu. „Wenn ein Grauer Wächter es hört, dann gehen wir dem Ruf entgegen. Dann gehen wir in den Tod.“


      „Ein passender Name, aber ein ungerechtes Ende.“


      „Nichts war je gerecht“, platzte es aus Bregan heraus. „Ich wollte das nie. Ich wollte nie ein Grauer Wächter werden.“


      „Nicht?“


      „Nein.“ Er spie das Wort aus und vermied es dabei, dem Dunklen ins Gesicht zu sehen. Es war dumm, derartige Dinge zu dieser Kreatur zu sagen. Dachte er, sie würde Mitleid mit ihm haben? Suchte er nach Mitleid? Wenn ja, dann war er in den Tiefen Straßen am falschen Ort.


      Auf nahezu aufmüpfige Weise war ihm das egal. „Ich bin den Grauen Wächtern beigetreten, weil ich keine andere Wahl hatte. Derjenige, der mich angeworben hat … er wollte meine Schwester nur nehmen, wenn ich auch mitkam. Er sagte, dass ich derjenige sei, den er wirklich wollte, obwohl es ihr Traum war.“ Er schämte sich über das seltsame Verlangen, sein Verhalten zu erklären, fuhr aber dennoch fort. „Ich sagte ihm, dass sie sich mehr Mühe geben würde als jeder andere Rekrut und dass sie der beste Graue Wächter werden würde, den er je gesehen hätte. Aber es war ihm egal. Er dachte, ich würde besser sein.“


      Der Abgesandte legte den Kopf schief. Das war etwas, das Bregan bei Insekten beobachtet hatte oder auch bei Hunden, wenn seltsames Verhalten ihrer Herren sie verwirrte. Er fand es irgendwie erfreulich, dass ihm nicht alles, was der Architekt tat, menschlich erschien.


      „Das war doch sicherlich ein Kompliment“, sagte dieser.


      „Es war ein grausames Schicksal. Ich musste dem Orden beitreten, sonst wäre meine Schwester anderswo Soldatin geworden. Mitglied einer Stadtwache oder gar die Frau eines Wachmannes. Und sie wäre unglücklich gewesen, weil sie nur ein einziges Ziel kannte: Grauer Wächter zu werden. Das konnte ich ihr nicht antun.“


      Nach dieser Beichte war Bregan außer Atem. Er krümmte sich zitternd und schwach zusammen. Es war nicht so, als hätte seine Schwester das nicht gewusst. Ihr ganzes Leben lang waren sie sich nahe gewesen, und er hatte das Wissen um diese Dinge in ihren Augen gesehen. Doch sie beide hatten sich das nie offen eingestanden. Sie sprachen nie darüber, es gab nicht einmal Anspielungen, obwohl beide die Wahrheit kannten.


      Es gab allerdings Dinge, über die man im Schatten leichter sprechen konnte. Was an diesem Ort gesagt wurde, würde Genevieve nie verletzen, und obwohl es ihn beschämte, fühlte er sich besser. Trotz der Plage, die sich in ihm ausbreitete und ihn in etwas Schmutziges, Verseuchtes verwandelte, fühlte sich ein Teil von ihm tief im Inneren befreit.


      „Ihr Menschen tut seltsame Dinge.“


      Er lachte bitter über die Verwirrung des Dunklen, die aufrichtig zu sein schien. „Ja, ich denke, das tun wir. Ich nehme nicht an, dass du Geschwister hast?“


      „Wir sind alle Brüder.“ Der Architekt blinzelte. Seine Antwort kam zögernd. „Wir alle, wir sind gleich.“


      „Aber du bist anders.“ Bregan kämpfte erneut gegen ein Aufflackern des entfernten Summens an und mahlte vor Anstrengung mit dem Kiefer. „Du hast selbst gesagt, dass die Alten Götter dich nicht zwingen können. Du sprichst. Du bist anders als die Dunkle Brut, die ich kenne.“


      Die Kreatur nickte wieder zögernd, sagte aber nichts.


      „Warum ist das so?“, bohrte Bregan.


      „Ich habe mir diese Frage auch schon gestellt“, erklärte der Architekt. Er trat ein paar Schritte zurück. Seine Stimme klang verstört. „Glaubst du, ich hätte mich das nicht gefragt? Die Dunkle Brut wurde in diesen Tiefen geboren, zahllose Generationen, und keiner meiner Brüder unterscheidet sich irgendwie von all denen, die vor ihm waren. Und dann kam ich.“ Er trommelte mit seinen langen Fingern auf den Stab und betrachtete diese Bewegung, als ob er darin eine Antwort finden würde. „Vielleicht sind die Menschen ähnlich? Vielleicht wird von Zeit zu Zeit einer geboren, der nur andersartig ist, weil bei ihm nicht alle Bausteine dahin gefallen sind, wo sie hingehören.“


      „Einige würden das als den Willen des Schöpfers bezeichnen, aber ja, bei uns ist es auch so.“


      Der Architekt antwortete nicht gleich. Schließlich nickte er zufrieden. „Vielleicht ist es also auch bei euch so, dass derartige Abweichungen selten gedeihen. Sie sind schwach. Untauglich. Das, was sie anders macht, lastet wie ein Fluch auf ihnen, denn Andersartigkeit darf nicht toleriert werden.“


      Bregan seufzte. „Ja. Traurig, aber wahr.“


      „Aber manchmal ist es kein Fluch.“ Der Architekt ging auf die Zellentür zu. Bregan glaubte einen stählernen Unterton in der Stimme der sonst so kultiviert sprechenden Kreatur zu hören. „Als Außenstehender kann man die Dinge aus einem neuen Blickwinkel betrachten, einem Blickwinkel, der den anderen Brüdern fehlt.“


      „Und du hast diesen Blickwinkel?“


      „Den habe ich.“ Er öffnete die Zellentür, die protestierend quietschte, aber nicht verschlossen zu sein schien. „Würdest du mit mir kommen, Grauer Wächter?“, fragte er höflich mit einem Blick auf den an der Wand lehnenden Bregan


      „Hast du keine Angst, dass ich versuchen könnte wegzulaufen?“


      „Wenn, dann nur deinetwegen. Meine Möglichkeiten, gegen meine Brüder einzuschreiten, sind begrenzt, und auch die Regeneration hat ihre Grenzen.“


      „Was bedeutet, dass ich immer noch sterben könnte.“


      Der Dunkle bemerkte den bitteren Unterton in Bregans Stimme. „Bist du deshalb das erste Mal geflohen?“, fragte er in schneidendem Ton. Es war weniger eine Frage als eine Feststellung.


      Bregan saß einen Moment lang da und starrte in die Schatten. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und seine Haut fühlte sich klamm und viel zu warm an. Das entfernte Summen stach wie Nadeln in sein Bewusstsein, und er bemerkte unterschwellig, dass er sehr hungrig war. Sein Magen knurrte laut, aber er konnte die Vorstellung, etwas zu essen, nicht ertragen. Allein der Gedanke ließ ihn würgen


      Der Architekt beobachtete ihn schweigend. Bregan nahm an, dass es sinnlos war, seinen Fragen auszuweichen. „Ich hatte gehofft, dass ich getötet werde“, gab er zu. „Schließlich war das der Grund, aus dem ich dem Ruf Folge geleistet hatte.“


      „Es gibt leichtere Wege zu sterben, Mensch.“


      Er zog eine Grimasse. Dann stand er auf und ließ zögernd die verschmutzten Felle auf den Boden fallen. Er trug nichts außer seiner blutbefleckten, schmutzigen Unterhose. Die Haut, die nicht von den grauen Tuchverbänden verdeckt wurde, war infiziert. Es sah so aus, als ob sich ein Netzwerk von schwarzem Schimmel über seinen ganzen Körper ausgebreitet hätte. An den Knotenpunkten spürte er ein heißes Pulsieren unter seinem Fleisch. Der Anblick war schwer zu ertragen.


      Er riss den Blick los, ging auf den wartenden Architekten zu und hob den Glühstein im Vorbeigehen auf. „Ich werde versuchen, diesmal nicht wegzulaufen“, knurrte er. „Aber ich verspreche nichts.“


      Er fühlte sich entblößt und verletzlich, versuchte aber, das nicht zu zeigen. Der Makel mochte seine Spuren auf seinem Fleisch hinterlassen haben, aber er war nicht schwach.


      Der Dunkle drehte sich schweigend um und ging in den Flur. Bregan folgte ihm. Er betrachtete den Rücken des Wesens in der Robe und seinen vernarbten Glatzkopf und fragte sich flüchtig, ob er nicht einfach versuchen sollte, es zu töten. Dass es ein Abgesandter war und deshalb über beträchtliche magische Kräfte verfügte, war das eine … dass es eine unter der Dunklen Brut einzigartige Intelligenz besaß, war etwas ganz anderes. War es nicht seine Pflicht als Grauer Wächter, es zu töten und die mit ihm verbundene Drohung auszulöschen?


      Trotzdem tat er es nicht. Er blieb dicht hinter der Kreatur, hielt den Glühstein hoch und beobachtete, wie dieser ein fremdartiges Licht auf die Wände der alten Zwergenfestung warf. Er fragte sich, warum der Architekt so wenig auf seine Sicherheit bedacht war. Vielleicht war er magisch geschützt. Würde diese Magie zuschlagen, sobald Bregan ihn berührte?


      Oder wusste die Kreatur, dass er ihr nichts antun würde?


      Sie gingen eine Weile durch die von der Plage völlig überzogene Zwergenruine. An einigen Stellen war nicht mehr zu erkennen, was sich dort früher einmal befunden hatte. Längst war ein Nest der Dunklen Brut entstanden, voll schwarzer Tentakeln und Geschwüren faulenden Fleisches. Dass er trotz seiner geistigen Fühler die Kreaturen nicht mehr aufspüren konnte, verstörte Bregan. Das Summen umgab seinen Geist wie eine Mauer.


      Schließlich mündete der Gang in eine riesige Kammer. Sie war so groß, dass das Licht des Glühsteins ihre Wände nicht erreichte. Bregan konnte allerdings sehen, dass es in ihrem Inneren keine zwergischen Steinschnitzereien gab. Die Böden und Wände waren zerstört, als hätte eine Kraft sie aufgerissen und der Umgebung preisgegeben. Das Gestein wirkte im Licht nass. Etwas Großes, Feuchtes erfüllte die Schatten. Der Lärm erinnerte ihn an einen Insektenstock. Der Gestank war ätzend und erdrückend. Er war sich nicht sicher, was er sah, und er wollte es auch nicht wissen.


      Der Architekt drehte sich um. Seine milchigen Augen waren weit aufgerissen. „Kannst du sehen?“


      „Nein, hier ist nicht genug Licht. Aber ich …“


      Der Einspruch erstarb auf seinen Lippen, als der Abgesandte seinen Stab hob. Ein dunkelrotes Glühen schoss heraus, und plötzlich konnte Bregan die ganze Höhle klar erkennen. Es war ein riesiger unterirdischer Raum, der sich weiter erstreckte als er sehen konnte – und es wimmelte von Kreaturen der Dunklen Brut. Abertausende waren so sehr miteinander vermischt, dass es auf ihn wirkte, als wühlte sich eine Unmenge schwarzer Maden durch einen verwesenden Kadaver. Organische Fäden bedeckten alles. Sie sahen wie Nervenbündel aus und baumelten zwischen den grässlichen Arbeitern, die sich durch die Schatten wühlten.


      Gruben sie? Er hatte den Eindruck, dass die meisten von ihnen dem gleichen Bestreben folgten. Sie schafften große Mengen des Gesteins aus der Höhle, um sie noch weiter zu vergrößern. Trotzdem gab es keine Geräusche von Werkzeugen, die auf Stein trafen, kein Hämmern oder gar angestrengtes Grunzen. Alles, was er hörte, war ein rhythmisches Stöhnen – ein pfeifender Ton, zu dem scheinbar die ganze Dunkle Brut beitrug. Dieser Laut jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Er erkannte, dass der Gesang in der Ferne darauf reagierte. Wie eine Katze, die unter einer streichelnden Hand einen Buckel machte, wurde dieser ekstatisch, brandete auf und überwältigte beinahe Bregans Sinne.


      Die Welt um ihn herum begann sich zu drehen. Er spürte, dass er stolperte. Eine starke Hand ergriff seinen Arm und hielt ihn fest. Sein Herz raste in seiner Brust, und für eine ganze Weile war das einzige Geräusch, das er neben dem machtvollen Gesang hörte, sein eigenes, schweres Atmen. Ein und aus. Ein und aus, langsam und kontrolliert. Eine Hitzewelle durchflutete ihn, Schweiß rann über sein Gesicht.


      Er war krank. Vielleicht musste er sterben.


      „Bleib ruhig“, mahnte der Architekt. Das rote Leuchten seines Stabes ebbte ab und plötzlich lag die riesige Höhle wieder verborgen in den Schatten. Aber Bregan wusste, dass sie dort draußen waren. Er spürte, wie sie sich bewegten. Ihre vergifteten Gestalten stießen sich gegenseitig an, während sie wie Ameisen über den Felsen schwärmten. Dass er sie nicht mehr sehen konnte, machte alles fast noch schlimmer.


      Er entzog sich der Berührung des Architekten und stolperte zu einer Felswand. Sein Magen drehte sich um, und wäre etwas darin gewesen, hätte er sich übergeben. Er musste ein paarmal würgen – was ihm große Schmerzen bereitete –, um seinen Ekel unter Kontrolle zu bringen. Der Fels war glatt, seine Oberfläche kalt. Das fühlte sich gut auf seiner Haut an. Er krümmte sich zusammen und versuchte die Schwärze, die den Stein überzog, zu ignorieren. Die Augen zu schließen half, aber nur kurz.


      „Eine interessante Reaktion“, bemerkte der Architekt. Bregan öffnete die Augen wieder und sah, dass das Wesen ihn mit emotionsloser Faszination beobachtete. Der Architekt versuchte nicht, sich ihm zu nähern, sondern ließ ihn einfach würgen. Bregan rutschte schwitzend und erschöpft zu Boden.


      „Es sind so viele“, hauchte er. Er konnte nichts anderes sagen.


      Der Architekt nickte ernst. „Die Alten Götter rufen sie, und sie beginnen die Suche. Sie suchen, weil sie keine andere Wahl haben. Alle, die den Ruf hören, müssen am Ende gehorchen.“


      „Außer dir.“


      „Und dir.“ Er neigte den Kopf.


      Bregan versuchte die große, dunkle Höhle, die er neben sich wusste, zu ignorieren. Am liebsten hätte er sich in seine kleine, sichere Zelle zurückgezogen und so getan, als wäre er nicht von einem gigantischen Schwarm Ungeheuer umgeben. Aber das hätte Schwäche signalisiert.


      Er wischte sich den Schweiß mit zittriger Hand von der Stirn. „Also, was genau willst du von mir?“, fragte er mit bebender Stimme. „Willst du, dass ich ihnen helfe? Willst du, dass ich dir sage, wo die Alten Götter zu finden sind, um das Ganze zu beschleunigen?“


      „Also weißt du, wo sie sind.“ Die Kreatur schien interessiert, aber nicht überrascht.


      Er lachte, ein bitteres Bellen, das sich zu einem hysterischen Kichern steigerte, bis er heiser war. Den Abgesandten schien sein Dilemma nicht zu beeindrucken. „Willst du mir sagen, dass du das wirklich nicht gewusst hast? Ist das nicht der Grund, weshalb ich hier bin?“


      Der Architekt hockte sich neben Bregan und sah ihm in die Augen. Seine braune Robe raschelte. Er legte den Stab vorsichtig auf den Boden. Bregan wollte der Kreatur nicht ins Gesicht schauen, aber er konnte nicht anders. Diese milchigen, toten Augen nahmen seine Aufmerksamkeit gefangen. Sie wirkten merkwürdig ruhig und beinahe aufrichtig in ihrer Sorge.


      „Ich habe dich nicht hergebracht, um eine Verderbnis in Gang zu setzen“, sagte die Kreatur vorsichtig. „Meine Brüder werden jedes Jahr mehr. Wenn man ihnen genug Zeit lässt, werden sie eines der alten Gefängnisse finden. Sie werden es aufschließen, und der Zyklus wird einen neuen Anfang nehmen. Dies wird geschehen, ob du ihnen sagst, wo sie suchen müssen, oder nicht. Ich habe kein Verlangen danach, dass es vorgezogen wird.“


      Bregan war entgeistert. Für einen kurzen Moment war er fast in der Lage, das ständige Summen zu ignorieren, obwohl es seinen Schädel zu spalten und hineinzukriechen drohte. Er starrte den Dunklen verblüfft an. „Was willst du denn dann?“


      „Ich will es beenden.“ Der Architekt stand auf und ging zum Rand der Höhle. Bregan war sicher, dass er in der Dunkelheit wesentlich besser sehen konnte als ein Mensch. „Meine Brüder sind diesem Drang seit unserer Erschaffung ausgeliefert. Wir steigen an die Oberfläche und bemühen uns, euch auszulöschen. Jedes Mal schlagt ihr uns zurück, und wir fangen von vorne an. Das wird so lange weitergehen, bis eine Seite siegreich ist. Bis eine Seite für immer ausgelöscht ist, wenn das überhaupt geht.“


      Er drehte sich um und sah Bregan an. Kalte Entschlossenheit sprach aus seinen Worten. „Aber was, wenn das nicht notwendig wäre?“


      „Welche andere Möglichkeit gibt es?“


      Die Kreatur schoss zu ihm und kauerte sich hin. Sie wirkte so eifrig und aufgekratzt, dass er beinahe zurückgewichen wäre, als sie seine Hand ergriff und festhielt.


      „Der Schlüssel liegt in deinem Blut“, flüsterte sie. „Dein Blut ist der Mittelweg zwischen Mensch und Dunkler Brut, der Pfad zu wahrem Frieden.“


      Bregan starrte den Architekten an. Er war sich nicht sicher, ob er das richtig verstanden hatte. „Mittelweg?“


      „Ihr werdet immer durch meinesgleichen bedroht sein, solange sich unser Makel verbreitet und euch infiziert“, antwortete der Dunkle. „Und wir werden immer versuchen, euch zu zerstören, solange der Ruf der Alten Götter erschallt.“


      „Aber ich verstehe nicht. Diese Dinge können sich nicht ändern.“


      „Warum nicht?“ Die Kreatur wirkte überrascht. „Du bist ein Mensch, und trotzdem bist du gegen die Plage immun.“


      Bregan hielt seinen Arm hoch. Im weichen Licht des Glühsteins war die Spur der Plage auf seinem Fleisch nur allzu deutlich zu sehen. „Nicht mehr.“


      „Du stirbst nicht. Du veränderst dich.“


      Das Wort jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Die Kreatur sagte das, als müsste es ihn nicht im Geringsten beunruhigen. In Wahrheit verdrängte er, was mit ihm geschah, um nicht den Verstand zu verlieren. Er weigerte sich, an die zu denken, die nicht dem Orden angehörten und der Plage zum Opfer gefallen waren. Diejenigen, die nicht durch die Krankheit qualvoll umkamen, wurden zu Ghouls – Wesen, deren zerstörtes Bewusstsein unter der Kontrolle der Dunklen Brut stand. Sie wurden zu Spielfiguren oder gar Dienern, bis sie schließlich starben.


      Würde auch er irgendwann anfangen zu gehorchen, so wie sie? Würde auch er bald in der Höhle enden und zusammen mit den anderen Kreaturen graben und sein Fleisch mit ihrem vermischen?


      „Das … das ist unerheblich.“ Seine Worte stolperten dahin. „Es gibt keine Möglichkeit, den Rest der Menschheit zu immunisieren. Es sei denn, sie würden Graue Wächter.“


      „Genau.“ Der Architekt nickte, als sei diese Tatsache offensichtlich.


      Bregan jagte ein weiterer Schauer über den Rücken. Schweiß rann in seine Augen, und für einen Moment fühlte er sich schwach. „Aber um ein Grauer Wächter zu werden, muss man das Blut der Dunklen Brut trinken. Die meisten sterben dabei. Nur wenige überleben.“


      „Ja.“ Wieder nickte er. „Viele eurer Art würden wahrscheinlich sterben.“


      Bregan wollte widersprechen, aber die Kreatur hob die Hand. „Deine Existenz liegt zwischen Mensch und Dunkler Brut. Wenn der Rest von euch zu dem werden könnte, was du bist, hätten sie keinen Grund mehr, meine Brüder zu fürchten.“


      „Außer der Tatsache, dass die Dunkle Brut weiter versuchen würde, sie zu töten?“


      „Das muss ebenfalls aufhören. Die Menschen und die Dunkle Brut müssen sich gegenseitig entgegenkommen und in der Mitte treffen.“


      Der Architekt hielt inne und sah Bregan aufmerksam an, als erwartete er eine Reaktion. Seltsamerweise blieb die aus. Der Graue Wächter saß an der Wand, hörte das gleichmäßige Summen, das in den Steinen zu vibrieren schien, und wartete auf das Entsetzen. Es kam nicht.


      Müsste es ihn nicht packen? Wenn er sich nicht irrte, schlug der Architekt vor, die Plage der Dunklen Brut auf die gesamte Menschheit loszulassen. Somit musste jeder einzelne Mensch die qualvolle Prozedur durchlaufen, die sie zu Grauen Wächtern werden ließ … jedenfalls diejenigen, die überlebten. Das wären nicht viele. Es gab einen Grund, warum nur die Stärksten und Härtesten für den Orden auserwählt wurden. Nur wenige andere würden dieses Ritual durchstehen.


      War so etwas überhaupt möglich? Sollte er nicht nachdrücklich Antworten von der Kreatur verlangen? Ein Teil von ihm dachte, dass er entsetzt und wütend sein sollte und dass er die Einzelheiten dieses Plans herausfinden musste. Er vermutete, dass ein Zweig der Magie der Dunklen Brut damit zu tun hatte, aber welcher? Eigentlich müsste er das doch erfahren wollen, oder nicht?


      Aber er saß nur da, das Kinn auf seine Brust gesenkt und seinem Atem lauschend. Es war ihm egal. War es nicht die Aufgabe der Grauen Wächter der Bedrohung durch die Dunkle Brut ein Ende zu bereiten? Und wann waren sie jemals diesem Ziel auch nur nahe gekommen? Jedes Mal, wenn eine Verderbnis begann, brachte sie einen weiteren Krieg mit sich, der die Menschheit mehr oder weniger auslöschte. Jedes Mal musste die Welt sich mühsam wieder aufrappeln, und jedes Mal war ihr das nur knapp gelungen.


      Wie oft würde sie es noch schaffen? Würde es der Dunklen Brut bei der nächsten Verderbnis gelingen, die Menschheit vom Angesicht Thedas zu tilgen? Wie viele würden dabei sterben?


      Plötzlich erinnerte Bregan sich an den Mann, der ihn zum Orden gebracht hatte: Kristoff, ein grauhaariger, kompromissloser Krieger mit Ecken und Kanten. Er war viele Jahre Kommandant der Grauen Wächter gewesen, bevor er der Plage nicht länger standhalten konnte. Bregan hatte ihn nach Orzammar begleitet, mit ihm während des Festes inmitten ausgelassener und betrunkener Zwerge am Tisch gesessen und dann beobachtet, wie er in die Tiefen Straßen hinausging.


      Damals war Bregan von Trauer übermannt worden. Trotz seiner einsilbigen Art war Kristoff ein wahrer Freund innerhalb des Ordens gewesen. Er erlaubte seinem Lehrling, sich um sein Pferd zu kümmern und sein Quartier zu säubern, weil er wusste, dass Bregan lieber solche Pflichten übernahm, als mit den anderen Rekruten zu zechen. Sie hatten auf einem staubigen alten Brett Dame gespielt und drinnen Trainingskämpfe ausgetragen, wenn es draußen regnete. Auf Kristoffs Empfehlung hin wurde Bregan zum Kommandanten ernannt, trotz der unausgesprochenen Eifersucht Genevieves. Er hatte den Posten nur angenommen, weil Kristoff es so wollte.


      Was er vom letzten Abend nicht vergessen konnte, war die Erleichterung seines grauhaarigen Mentors. Bregan war kaum in der Lage gewesen, seine peinlichen Tränen zurückzuhalten – Kristoff dagegen wirkte gefasst. Er strahlte eine beinahe greifbare Ruhe aus, und die knurrige Anspannung, die ihn in all den Jahren umgeben hatte, schien von ihm abzufallen. Er war hocherhobenen Hauptes in die Schatten der Tiefen Straßen geschritten, als ob eine Last von seinen Schultern genommen worden wäre. Er blieb nur stehen, um seinem früheren Lehrling ein paar letzte Ratschläge zu geben.


      „Du wirst sie bewachen“, hatte er gesagt, „und sie werden dich dafür hassen. Solange keine Verderbnis über die Oberfläche kriecht, wird die Menschheit mit aller Macht zu vergessen versuchen, wie sehr sie uns braucht. Und das ist gut so. Wir müssen uns abseits von ihnen halten. Nur so können wir harte Entscheidungen fällen.“


      Damals hatte Bregan gedacht: welche harten Entscheidungen? Es hatte seit Jahrhunderten keine Verderbnis gegeben, und das Schlimmste, mit dem der Orden sich befassen musste, waren einzelne Überfälle der Dunklen Brut, die hin und wieder auf der Oberfläche stattfanden. Die härtesten Entscheidungen, die ein Kommandant der Grauen zu fällen hatte, bezogen sich auf die Prüfungen, denen neue Rekruten unterzogen werden mussten. Das war niemals leicht, denn selbst die härtesten starben manchmal. Trotzdem wirkten Kristoffs Worte unangemessen.


      Die Grauen Wächter beobachteten und warteten, wie sie es immer getan hatten, aber der Orden war nur noch ein Schatten dessen, was er vor langer Zeit während der Kriege gewesen war. Nachts in seiner Zelle erlaubte Bregan sich den Luxus, daran zu glauben, dass die Tage der Dunklen Brut für immer der Vergangenheit angehörten.


      Wenigstens hatte er das bis vor Kurzem geglaubt.


      „Du sagst ja gar nichts“, murmelte der Architekt voller Unbehagen.


      „Was soll ich sagen?“


      Der Abgesandte raffte seine Robe zusammen und ging misstrauisch um Bregan herum. Er schien auf ein Zeichen zu warten. Der Blick seiner blassen Augen war durchdringend. „Meine Erfahrungen mit Menschen sind begrenzt“, gab er zu. „Was du zu einem bestimmten Zeitpunkt tust oder auch nicht, ist für mich immer noch ein Rätsel. Ihr Menschen seid oft unvernünftig. Trotzdem habe ich … Ärger erwartet?“


      „Und was glaubst du, was ich gerade empfinde?“


      Er blinzelte. „Ich würde sagen, dass du traurig bist.“


      Bregan fühlte sich bleischwer. Seine Gedanken verschwammen, und für einen Moment schien es, als sei das unerträgliche Summen unendlich weit weg. Er saß einfach da in den Schatten. Schweiß rann über seine kranke, feuchte Haut, während der Dunkle in seiner Robe auf ihn heruntersah. Irgendwie war das alles unwirklich.


      „Bist du dazu in der Lage“, fragte er schließlich, „deinen Plan in die Tat umzusetzen. Kannst du das wirklich?“


      „Nicht allein.“ Der Architekt führte das nicht weiter aus, und Bregan war nicht sicher, ob er eine Erklärung bekommen würde, wenn er darum bat. Ein Teil von ihm fragte sich eigenartig unbeteiligt, ob er den Dunklen nicht doch angreifen sollte. Er hatte zuvor schon gedacht, dass diese Kreatur gefährlich war, aber inzwischen hielt er sie für das gefährlichste Wesen auf der ganzen Welt.


      Doch er tat nichts dergleichen. Er saß da und starrte auf den rissigen Boden, den die Ewigkeit abgeschliffen hatte. Früher hatten dort Steinfliesen gelegen, die mit den für Zwerge typischen, geometrischen Mustern verziert waren. Er hatte so etwas Ähnliches in einem Badehaus in Orzammar gesehen. Vielleicht war diese Höhle auch einmal so ein Ort gewesen? Er versuchte sich vorzustellen, wie alles gefüllt war mit hellen Laternen, dampfenden Badezubern und üppigen Zwergenfrauen, die auf Adlige aus waren und hinter ihren Fächern kicherten. Stattdessen beschwor er nur Bilder von zersetztem Fleisch und Pfützen abgestandener Fäulnis herauf. Ein Krebsgeschwür hatte diesen Ort befallen, eine feuchtkalte Krankheit, die im Geheimen wuchs, bis sie an der Oberfläche ausbrach.


      Das war doch die Wahrheit, oder? Die Welt war krank. Seit ihrem Anbeginn hatten die Grauen Wächter die Symptome wieder und wieder bekämpft. Aber sie hatten die Krankheit nie besiegt. Vielleicht war die Zeit für drastischere Maßnahmen gekommen.


      Der Architekt winkte ihn mit einer schwarzen, verwelkten Hand heran. „Komm mit mir, Grauer Wächter.“


      Bregan zögerte nicht. Stöhnend vor Anstrengung zog er sich vom Boden hoch und stolperte hinter dem Abgesandten her, als der die Höhle verließ.


      Sie kehrten aber nicht zur Zelle zurück. Eine ganze Weile durchquerten sie ein Labyrinth aus Stollen. Einige waren klein, andere riesig und von zerfallenden Bögen gestützt, deren Scheitelpunkte Bregan kaum erkennen konnte. Bald hatte er die Orientierung verloren. Er versuchte gegen die Schwäche, die an ihm nagte, anzukämpfen und den Abgesandten im Lichtkreis des Glühsteins zu halten. Obwohl dieser sich kaum anzustrengen schien, bewegte er sich so schnell fort, dass Bregan fürchtete, nicht Schritt halten zu können.


      Zweimal begegneten sie der Dunklen Brut. Einmal handelte es sich um eine Handvoll kleiner Genlocks. Das zweite Mal trafen sie auf einen Trupp Hurlocks. Einer war ein mächtiger Alpha, der bewaffnet war und eine Metallrüstung trug, die wie dunkler Obsidian glänzte. Bregan war beide Male angespannt, weil er einen Angriff erwartete, aber die Kreaturen zischten nur misstrauisch und hielten Abstand. Zunächst dachte er, dass sie auf den feindlichen Grauen Wächter reagierten, der sich unter ihnen befand, aber als er genauer hinschaute, bemerkte er den wahren Grund.


      Sie hatten Angst vor dem Architekten.


      Der schenkte ihnen kaum Aufmerksamkeit und hielt nur drohend seinen knorrigen Stab hoch, während er zwischen ihnen hindurchschritt. Sie zogen sich zurück und machten zornige, klickende Geräusche mit ihren Kehlen. Sie verhielten sich wie Hunde, die einem offensichtlich überlegenen Artgenossen begegneten und einen Rest Würde bewahrten, obwohl sie die Schwänze einzogen. Bregan stellte mit Befremden fest, dass er völlig ignoriert wurde.


      Sahen sie ihn schon als Mitglied der Dunklen Brut an? War er schon so von der Plage vereinnahmt, dass man ihn nicht mehr als Grauen Wächter erkennen konnte? Die Vorstellung beunruhigte ihn zutiefst.


      Irgendwann bemerkte Bregan, dass sie aufwärts gingen. Sie erklommen eine lange Treppe. Nach dem Aufstieg war er atemlos und zitterte vor Erschöpfung. Sie betraten einen langen Tunnel, der scheinbar zur Oberfläche führte. Der Stein darin zeigte fast keine Spuren von dem Makel der Dunklen Brut, und Bregan fragte sich, welche Strecke sie schon zurückgelegt hatten. Er hatte den Eindruck, dass sie ununterbrochen durch Zwergenruinen gingen und nicht durch natürliche Höhlen, aber wer konnte schon sagen, wie weit die Ruinen sich erstreckten? Die Zwergenhistoriker behaupteten, dass einige der ältesten Thaigs größer waren als Orzammar selbst. Mittlerweile waren sie alle Teil einer verseuchten Unterwelt, die von der Dunklen Brut bewohnt wurde.


      Er war wie benommen und konzentrierte sich nur noch darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, um mit dem Architekten, der kein Wort sprach, mitzuhalten. Sie legten den ganzen Weg schweigend zurück. Nur das wundervolle Summen zerrte an Bregans Sinnen. Er versuchte es auszublenden. Zum wiederholten Mal fragte er sich, wohin sie eigentlich gingen, fand sich aber schließlich damit ab, dass diese Frage sinnlos war. Der Architekt ging vor, und er folgte.


      Plötzlich blieb der Abgesandte so abrupt stehen, dass Bregan fast gegen ihn geprallt wäre. Sie befanden sich am Eingang zu einer großen natürlichen Höhle. Er konnte im Licht des Glühsteins nur erkennen, dass es sich um Gestein handelte, das größtenteils frei von der Plage war. Eine leichte Brise strich kühl über seine Haut. Ihm wurde klar, dass das frische Luft bedeutete. Sie waren in der Nähe der Oberfläche.


      Der Architekt hob beschwichtigend die Hand und drehte sich um. „Wir sind nicht so nah, wie es aussehen mag“, mahnte er in dem ihm eigenen ruhigen und zivilisierten Tonfall. „Schächte lassen die Luft von oben hereinströmen. Aber von hier aus wäre es leicht, die Oberfläche zu erreichen.“


      Bregan starrte die Kreatur misstrauisch an. „Und warum hast du mich hergebracht?“


      „Wenn du versucht hättest zu fliehen, als wir uns noch inmitten meiner Brüder befanden, hätten sie dich aufgehalten. Sie hören manchmal auf mich, weil sie Angst vor mir haben, aber ich bin nicht so wie sie, und das wissen sie.“


      Es dauerte eine Weile, bis dieser Gedanke in Bregans Bewusstsein angekommen war. Er war erschöpft, und seine Beine schmerzten. Das unbändige Jucken unter seinem Fleisch zerrte an den Sehnen. Der Architekt drehte sich wieder um und starrte hinaus in die Höhle. Der Glühstein betonte jede Falte des verwelkten Fleisches in dem skelettartigen Gesicht. Bregan vermutete, dass er nachdachte.


      „Möchtest du, dass ich jetzt fliehe?“


      „Willst du das immer noch?“


      „Würdest du mich denn gehen lassen?“


      „Das würde ich.“


      Die Antwort verblüffte ihn. Er sah hinaus in die schattigen Stollen und fragte sich, was der Architekt da wohl sah. Bregan war zum Sterben in die Tiefen Straßen gekommen. Wenn er fortging, konnte er das immer noch. Er konnte seinem Ruf wie geplant folgen.


      Aber wenn er nur sterben wollte, dann gab es leichtere Wege. Sogar der Architekt hatte ihm das nahegelegt, und es stimmte. Also vielleicht wollte er nicht sterben. Vielleicht sollte er zur Oberfläche zurückkehren, wenn man sie wirklich von dieser Höhle aus erreichen konnte, und die Grauen Wächter vor den Plänen des Abgesandten warnen, ihnen so Zeit verschaffen, damit sie einen Weg fanden, das alles zu verhindern …


      … aber sollte er das tun?


      Abgesehen davon, dass man ihn sofort angreifen würde, wenn er sich mit einer Haut, die aussah wie die eines Ghouls, auf der Oberfläche blicken ließ, dämmerte es ihm auch, dass an dem Plan des Abgesandten etwas dran sein könnte. Der Tod so vieler war sicherlich ein entsetzlicher Gedanke, aber was, wenn dadurch das Überleben der Menschheit gesichert würde? Die Verderbnis aufzuhalten war die wahre Pflicht eines jeden Grauen Wächters, und obwohl Bregan diesen Status nie hatte haben wollen, so war ihm doch nichts anderes geblieben.


      „Das, was du da planst …“, begann er zögernd.


      „Ja?“


      „Du bringst nicht einfach etwas über die Menschheit, oder? Du hast gesagt, dass die Dunkle Brut uns bis zur Hälfte entgegenkommen muss, Du musst also für sie auch einen Plan haben.“


      „Wir können darüber sprechen, wenn du möchtest.“


      „Aber es geht darum, die Verderbnisse zu beenden, oder? Für immer, sodass sie niemals wieder auftreten.“


      Der Abgesandte drehte sich um und betrachtete Bregan eine Weile ausdruckslos. Die großen, blassen Augen blinzelten, und er lehnte sich schwer auf seinen knorrigen schwarzen Stab. Bregan knirschte mit den Zähnen und fragte sich, ob der Plan der Kreatur nicht ein ganz anderer war. Ihn in die Tiefen zu bringen und die Plage an seinem Verstand nagen zu lassen, bis er schließlich … was? Bis er schließlich zugab, dass die Grauen Wächter nicht alle Antworten hatten? Sie taten, was in ihren Möglichkeiten lag, um die Welt vor dem Undenkbaren zu schützen, aber ihre einzige Lösung bestand darin, ständig junge Seelen der Plage zu opfern. Bregan hatte im Laufe der Jahre nichts gelernt, was ihm in dieser Lage hätte weiterhelfen können.


      „Das ist der Plan“, murmelte der Architekt.


      „Und wie denkt der Rest der Dunklen Brut darüber? Stimmen sie dir zu?“


      „Das können sie nicht. Ich muss diese Entscheidung für sie treffen.“


      Bregan nickte langsam. Er blickte hinaus in die Höhle und fühlte erneut, wie eine Brise über seine Haut strich. Es würde sich bestimmt gut anfühlen, wieder an der Oberfläche zu sein. Es lag bestimmt schon Schnee, und der eisige Hauch des Windes würde seine erhitzte, brennende Haut bestimmt salben.


      Dann dachte er an Genevieve, seine weißhaarige Schwester mit dem strengen Blick. Er erinnerte sich an seine Träume und fragte sich, ob sie wirklich nach ihm suchte. Wenn er wieder an die Oberfläche ging, würde sie ihn vielleicht sogar finden. Aber was würde sie sagen, wenn sie ihn so sah?


      „Dann lass uns darüber sprechen.“ Die Worte sprudelten ungewollt aus ihm heraus, aber sobald sie verklungen waren, wusste Bregan, dass es keinen anderen Weg gab. Das Geflüster in dem entfernten Summen wurde lauter und beharrlicher, rief aus den Schatten heraus seinen Namen und zerrte an seinem Geist.


      Er beachtete es nicht.


      Der Architekt verbeugte sich tief und respektvoll und gestikulierte dann in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Bregan richtete die wenige Kleidung, die er trug, und ging wieder zielstrebig durch den Gang zurück in die Tiefe. Diesmal war es der Architekt, der ihm folgte.
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      Lasst die Klinge durch Fleisch schneiden,


      Lasst mein Blut den Boden berühren,


      Lasst meine Schreie ihre Herzen berühren,


      Lasst mein Opfer das letzte sein.


      – Lobgesang der Andraste 7:12


      Es war unmöglich, in den Tiefen Straßen die Zeit zu bestimmen, aber Maric vermutete, dass sie nur wenige Stunden geruht hatten. Er hatte sehr unruhig geschlafen, war immer wieder aufgeschreckt, und jedes Mal, wenn er aufwachte, hörte er, wie die Kommandantin der Grauen Wächter draußen auf und ab ging.


      Schließlich hatte Genevieve sie aus den Zelten gescheucht. Ihr Ton duldete keinen Widerspruch. Zweifellos hatte sie gewartet, bis sie es einfach nicht mehr aushalten konnte. Der junge Duncan hatte geknurrt, aber ein vernichtender Blick von ihr brachte ihn zum Schweigen. Maric hätte am liebsten laut gelacht, aber er war sicher, dass ihm die gleiche Reaktion zuteilgeworden wäre.


      Die Grauen Wächter packten ihre Zelte routiniert zusammen. Alle hüllten sich in Schweigen. Der vorige Tag war mit Duncans fröhlichem Geschwätz und anderen Unterhaltungen erfüllt gewesen, aber nun herrschte nur noch angespannte Stille.


      Die anderen bestanden darauf, Marics Zelt abzubrechen. Er hatte einen Versuch unternommen, das selbst zu tun, aber Utha hatte sich zwischen ihn und das Zelt gestellt. Er hatte entrüstet protestiert, aber die Zwergin hatte ihn einfach ignoriert. Und überhaupt – wie konnte man sich mit jemandem streiten, der stumm war? Also hatte er widerwillig nachgegeben, und das war wahrscheinlich auch gut so. Die anderen führten diesen Vorgang mit wissenschaftlicher Präzision aus.


      Kell ging voraus, und der riesige Hund sprang hinter ihm her. Maric hatte sich gefragt, ob es klug sei, so ein Tier mit in die Tiefen Straßen zu nehmen, aber es wurde immer offensichtlicher, dass Hafter kein durchschnittliches Wesen war. Er und der schweigsame Jäger waren durch weit mehr verbunden als die Beziehung zwischen Herr und Hund. Kell musste dem Tier nur selten Kommandos erteilen. Hafter ging niemals zu weit weg und war auch nie hektisch. Er war ebenso vorsichtig und misstrauisch wie der Jäger und hatte jeden Schatten genau im Blick. Man konnte leicht vergessen, dass Hafter ein Hund war.


      Die einzige andere Person außer Maric, die nichts zu tun hatte, war Fiona. Sie stand in der Nähe und beachtete ihn demonstrativ nicht. Der weiße Lichtstrahl ihres Stabes war mittlerweile, da das Lagerfeuer erloschen war, die einzige Beleuchtung in der Ruine. Sein flackernder Schein warf tanzende Schatten auf die Wände, als spränge ein unsichtbarer Puppenspieler irgendwo hoch über ihnen umher. Da sie den Stab in ihren Händen hielt, war ihr Schatten der größte. Er hing über ihr, als ob er kurz davor wäre, auf sie zu springen. Maric dachte, wie passend es doch sei, dass die hitzige Elfe diejenige war, die den größten Schatten warf.


      Fiona reagierte gereizt auf seinen prüfenden Blick. Sie tat so, als bemerkte sie ihn nicht, aber schließlich hielt sie es nicht länger aus.


      „Was ist?“, wollte sie wissen.


      „Ich frage mich, warum du nichts tust.“


      „Ich tue etwas.“


      „Den Stab zum Glühen bringen? Würde eine Fackel nicht ausreichen?“


      Sie warf ihrem Stab einen Blick zu und unterdrückte ein Grinsen.


      „Das ist nicht anstrengend“, sagte sie. „Ich halte Ausschau nach der Dunklen Brut. Einer muss das ja tun.“


      „Ausschau?“


      „Sozusagen. Sie sind näher gekommen. Die Fibeln, die Remille uns gegeben hat, scheinen bisher zu wirken … es sieht so aus, als wüssten sie nicht, dass wir hier sind. Aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Sobald die ersten uns bemerken, werden sie den Rest der Dunklen Brut benachrichtigen.“


      „Könntet ihr sie nicht töten, bevor sie das tun?“


      Die Belustigung der Magierin wuchs. Sie zog eine Augenbraue hoch.


      „Sie sind durch den anderen verbunden. Was einer weiß, wissen alle.“


      „Wie unpraktisch.“


      „Die Fibeln werden verhindern, dass sie uns aufspüren, aber wenn sie Eindringlinge bemerken, werden sie ausschwärmen. Es wäre besser, wenn wir unsere Gegenwart so lange wie möglich vor ihnen verbergen könnten. Kell will herausfinden, wie viele es sind.“


      „Werden sie ihn nicht sehen?“


      Sie kicherte. „Nein. Sie werden ihn nicht sehen.“


      Nach einigen Minuten waren die Zelte und der Rest des Lagers in den Rucksäcken der Grauen Wächter verstaut. Das schwelende Lagerfeuer und die Lücken im Schmutz und Staub des Bodens waren die einzigen Anzeichen ihrer Anwesenheit. Genevieve gab Fackeln an Duncan und Utha aus, und sobald diese angezündet waren, ließ Fiona zu, dass das Glühen ihres Stabes erstarb.


      Maric fand das gut, denn der helle Schein hätte die Dunkle Brut schon Meilen im Voraus vor ihnen gewarnt. Er fragte sich nur, wie viele Fackeln sie mitführten. Ihm fiel ein, dass phosphoreszierende Flechten unterwegs hin und wieder Licht gespendet hatten, aber die waren unregelmäßig verteilt, und man konnte sich nicht darauf verlassen. Die Vorstellung, in völliger Dunkelheit gefangen zu sein, war gelinde gesagt beunruhigend.


      Genevieve hatte kein Interesse daran, über die Vorräte zu diskutieren. Sie warf allen einen scharfen Blick zu und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Ihre schnelle Gangart machte deutlich, dass sie verlorene Zeit aufholen wollte und genau wusste, wohin sie ging.


      Die folgenden Stunden waren ermüdend. Die Zeit kroch langsam dahin. Maric hielt mühsam mit den Fackeln vor ihm Schritt. Sie waren zwei warme Lichtpunkte, die langsam in den dichten Schatten der Stollen auf und ab tanzten, wie Boote auf Wellen.


      Es war nicht annähernd so kalt wie auf der Oberfläche, aber in der Luft lag trotzdem eine Kälte, die Marics Rüstung durchdrang und ihn zittern ließ. Zum Glück war Duncan zu abgelenkt, um sich darüber zu beschweren. Der Junge warf wie alle nervöse Blicke um sich und hatte eine Hand auf seine Dolche gelegt.


      Die Stille war so unerträglich, wie er sie in Erinnerung hatte. Außer ihnen bewegte sich nichts in der Dunkelheit. Obwohl sie sich schnell auf den harten Steinen fortbewegten, verursachten sie kaum Geräusche. Es war, als marschierten sie über ein schneebedecktes Feld – jedes Flüstern wurde verschluckt und jeder Schritt gedämpft. Die Tatsache, dass niemand sprach, machte alles nur noch schlimmer.


      Schweiß rann über seine Stirn, und seine Beine schmerzten, aber Maric fiel nicht zurück. Genevieve trieb sie erbarmungslos durch die langen Tunnel. Eine Stunde nach der anderen verging. Einige Male trafen sie auf Abzweigungen der Tiefen Straßen. Dann rief die Kommandantin gereizt nach Maric. Der sah sich um und versuchte sich daran zu erinnern, welchen Weg sie beim ersten Mal genommen hatten.


      Er hatte gedacht, dass es nach so vielen Jahren schwieriger sein würde, sich den richtigen Weg ins Gedächtnis zu rufen. Schließlich hatte es auch in der Tiefe Veränderungen gegeben. Die Ausbreitung der Plage zum Beispiel. Und doch hatte er keinerlei Schwierigkeiten, sich an den Weg zu erinnern. Ebenso gut hätte es erst ein Jahr her sein können oder ein paar Monate.


      Einmal fiel sein Blick auf Fiona. Vielleicht bemerkte sie seinen finsteren Ausdruck oder die Art, wie er in die Ferne starrte. Sie sagte nichts, aber ihre Neugier schien geweckt. Er beachtete sie nicht und wandte sich ab.


      Schließlich kam Kell zurück. Der Jäger und sein Hund tauchten so plötzlich aus den dichten Schatten eines Seitenstollens auf, dass Maric zusammenzuckte.


      „Was hast du gefunden?“, fragte Genevieve und bedeutete den anderen, hinter ihr stehen zu bleiben.


      Die unnatürlich blassen Augen des Mannes schienen unter seiner Kapuze zu glühen. Er schulterte den Bogen und zeigte dann auf seine Lederjacke. Maric bemerkte, dass die Vorderseite voll von schwarzem Blut war.


      „Ich musste einige von ihnen töten“, murmelte Kell offensichtlich unzufrieden, „und die anderen habe ich an der Nase herumgeführt. Sie haben mich nicht gesehen, aber sie wissen, dass etwas hier ist, das nicht hierher gehört.“ Er drehte seinen Kopf und blickte in den Stollen. Seine Augen durchbohrten die Schatten. „Da kommen noch mehr.“


      Die Kommandantin runzelte die Stirn, wirkte aber nicht aufgebracht. „Das war unvermeidlich.“


      „Es kommt noch schlimmer. Eine große Gruppe ist direkt vor uns.“


      „Dann müssen wir einen Umweg machen.“


      Maric hob seine Hand. „Äh … dies ist der Weg, den wir das letzte Mal genommen haben. Wenn wir davon abweichen, weiß ich nicht, ob ich uns zurückbringen kann.“


      Genevieve machte ein finsteres Gesicht und starrte in die Richtung, aus der die Dunkle Brut zu erwarten war. Sie schien sorgfältig alles abzuwägen. Ihr Gesicht leuchtete im Schein der Fackeln. Schließlich nickte sie einmal kurz. „Wir haben im Moment keine andere Wahl. Kell, wir werden uns darauf verlassen müssen, dass dein Orientierungssinn einen Weg findet.“


      „Ja, Kommandantin.“


      „Oh, beim Atem des Schöpfers“, fluchte Duncan leise. Genevieve zeigte auf den Jungen, ohne ihn auch nur anzusehen. Der schloss mit verdrießlichem Gesichtsausdruck den Mund.


      Sie gingen durch den Seitenstollen. Der Jäger führte sie an. Alle hatten ihre Waffen gezogen, auch Maric, dessen Schwertklinge aus weißem Drachenknochen bestand. Darin waren Runen eingeschnitzt, die in hellem Saphirblau glühten. Es zog sofort die Aufmerksamkeit der anderen auf sich. Sie blieben wie angewurzelt stehen und starrten ihn überrascht an.


      Utha trat mit weit aufgerissenen Augen einen Schritt vor und gestikulierte wild.


      Julien runzelte die Stirn. „Sie will wissen, wo Ihr das herhabt“, erklärte er.


      „Ich habe es in den Tiefen Straßen gefunden“, gab er zu. „In den Händen eines vor langer Zeit verstorbenen Zwerges. Ich habe den Zwergen angeboten, es zurückzugeben, aber König Endrin wollte das nicht.“


      Utha nickte und machte eine Geste, die keiner Übersetzung bedurfte. Sie war beeindruckt. Die anderen nickten zustimmend, drehten sich um und gingen weiter. Duncan allerdings zögerte.


      „Glüht das immer so?“, fragte er.


      „Nein. Es reagiert, glaube ich, auf die Dunkle Brut.“


      Maric führte es nah an die Wand, so wie er es getan hatte, als er das Schwert fand. Dann beobachtete er die Reaktion der Grauen Wächter, als die Plage, die die Wand überzog, vor dem Schwert wie ein lebendes Wesen zurückwich. Der Stein darunter wurde freigelegt und glänzte saphirblau.


      „Das ist bestimmt nützlich“, murmelte Duncan.


      „Ich war eben ein Glückspilz. Magische Schwerter lagen herum, Leute kamen herbeigeeilt, um mich in letzter Sekunde zu retten, und ich begegnete Zwergenlegionen in den Tiefen Straßen.“


      Der Junge dachte anscheinend, dass er scherzte. „Nun, dann lasst uns hoffen, dass das Glück Euch nicht verlässt.“


      „Hoffen wir es.“


      Sie gingen schneller, rannten beinahe. Das Klappern ihrer Metallrüstungen vermischte sich mit dem dumpfen Klatschen, das erklang, wenn ihre Beutel auf dem Rücken aufschlugen, und den Trittgeräuschen, die ihre Stiefel auf dem Stein erzeugten. In weiter Ferne vernahm Maric ein Summen. Es war ein tiefer Klang, der durch den Stollen hallte, ein grauenhaftes Flüstern, das aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien.


      Er erinnerte sich nur zu gut daran. Die Dunkle Brut.


      Ohne zu sprechen, rannten sie los. Zweimal bedeutete Kell den anderen eindringlich, die Richtung zu ändern. Beim zweiten Mal führte er sie durch ein Loch in der Wand in eine Höhle. Maric war bei dem Gedanken, die Tiefen Straßen zu verlassen, unwohl. Der Boden in der Höhle war uneben und schlüpfrig, und es ging steil nach unten. Würden sie in der Lage sein, den Rückweg zu finden?


      Sie hatten nur wenig Zeit, um darüber nachzudenken. Sie rannten durch die dunkle Höhle. Als sie endlich eine Gabelung des Weges erreichten, befahl ihnen Genevieve anzuhalten. Während sie warteten und nach Atem rangen, ließ sie die Fackeln löschen. Maric hielt das für ein schlechtes Zeichen.


      Fiona hob ihren Stab und flüsterte etwas. Er begann wieder zu leuchten. Sie achtete allerdings darauf, dass das Licht gedämpft blieb und nicht weit über ihren Aufenthaltsort hinausschien. Sich auf diese Art in den Höhlen zu bewegen, würde schwierig werden, da viele Steine und loses Geröll herumlagen. Das schien allerdings unwichtig im Vergleich zu dem sich schnell nähernden Summen.


      Es jagte Maric einen Schauer über den Rücken. Duncan fingerte neben ihm nervös am Griff seines Dolchs herum. Die dunkle Haut des Jungen glänzte verschwitzt, und seine Blicke flogen aufgeregt hin und her, als ob er darauf wartete, dass etwas aus den Schatten hervorsprang.


      Maric wusste nicht, warum sie nicht weiterrannten. Die ganze Gruppe stand wie angewurzelt da, hielt den Atem an und wartete. Die Spannung war beinahe unerträglich.


      „Worauf warten wir?“, fragte er schließlich.


      Nicolas schrak zusammen und runzelte ärgerlich die Stirn.


      Genevieve hob eine Hand, ohne Maric anzusehen. Sie, Kell und die Krieger blickten angestrengt in eine andere Richtung. Sie hielten Ausschau nach etwas, das nur sie sehen konnten. „Wir warten, ob die Dunklen, die sich vor uns befinden, vorbeigehen“, erklärte sie mit leiser Stimme.


      „Wir sind zwischen zwei Gruppen eingeschlossen“, flüsterte Kell.


      Julien schlug ein heiliges Zeichen in die Luft vor sich. Maric konnte den Schweiß sehen, der über seine Stirn rann.


      „Schöpfer, meine Feinde sind mannigfaltig“, intonierte der Krieger, „aber mein Glaube nährt mich. Ich werde die Legion nicht fürchten“.


      „Es gäbe noch die Möglichkeit …“, begann Genevieve unsicher, brach aber dann ab. Sie warf dem Jäger einen Blick zu. Er nickte und befahl seinem Hund, ihm zu folgen. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und lief den Weg zurück, den sie gekommen waren.


      Genevieve folgte ihm. „Schnell“, stieß sie hervor.


      Sie rannten durch die Höhlen zurück. Maric wollte fragen, warum sie das taten, aber sie waren zu schnell. Er nahm an, dass das, was sie vorne wahrgenommen hatten, schlimmer war als das, was hinter ihnen lag.


      „Maric, wenn der Kampf beginnt, bleibt mit der Magierin hinten!“, schrie Genevieve im Laufen über die Schulter. „Bewacht sie! Duncan, du bleibst bei ihm!“


      Er hatte kaum Zeit, den Befehl zu verarbeiten, als der Kampf auch schon begann. Die weißhaarige Frau warf sich mit einem lauten Kampfschrei und hocherhobenem Schwert nach vorn. Nicolas und Julien blieben an ihrer Seite, der erste mit Morgenstern und Schild, der andere mit seinem Zweihänder. Die drei fielen in eine Reihe der Dunklen Brut ein, die im weißen Licht des Stabes wie aus dem Nichts auftauchte.


      Die großgewachsenen Hurlocks zischten wütend und zogen ihre schartigen, primitiven Waffen. Es war allerdings zu spät. Die kräftigen Krieger zogen eine Spur der Verwüstung durch ihre Reihen. Um sie herum wurde das Summen laut und zornig. Wundsekret der Dunklen Brut spritzte aus klaffenden Wunden. Stahl schnitt mit Leichtigkeit durch verdorbenes Fleisch.


      Maric zog sich zurück und hob sein mit Runen versehenes Schwert vorsichtig. Duncan blieb geduckt und mit gezogenen Dolchen in seiner Nähe. Seine Haltung hatte etwas Katzenartiges, das auf einen schnellen, schmutzigen Kampfstil schließen ließ.


      Fiona trat an seine Seite, und das Leuchten ihres Stabes wurde heller, bis es den ganzen Stollen erfüllte.


      „Jetzt hat es keinen Sinn mehr, es zu verstecken“, grollte sie und legte eine Hand auf Marics Brust. „Bleibt zurück.“


      Sie hob den Stab und sagte leise einige Worte. Sie schloss ihre Augen. Die magische Aura um sie herum wurde stärker.


      Maric trat einen Schritt zurück. In diesem Moment löste sich ein magischer Ring von der Magierin. Die Luft waberte und nahm einen unnatürlichen Schein an. Der Ring schoss den Stollen hinunter und durch die Reihen der Dunklen Brut, die dadurch langsamer wurden. Sie bewegten ihre Waffen, als wäre die Luft dick und zäh geworden. Die Grauen Wächter waren davon nicht betroffen.


      Genevieve und die anderen Krieger drängten vorwärts und grunzten angestrengt, während sie mit ihren schweren Waffen um sich schlugen. Alle drei waren Veteranen. Ihre Schläge waren bedacht, aber kräftig, und sie verschwendeten auf keinen Gegner mehr Zeit als unbedingt nötig. Wenn es nicht anders ging, wurden tödlich verwundete Dunkle mit einem Stiefeltritt fortgeschleudert, um Platz zu schaffen. Weder Genevieve noch Julien wurden durch die Enge beim Gebrauch ihrer großen Schwerter beeinträchtigt. Sie wechselten mühelos zwischen Abwehr- und Stichbewegungen und schlugen sogar mit dem Schwertknauf zu, wenn es sein musste. Nicolas benutzte seinen Schild nicht nur, um sich selbst zu schützen, sondern blockte so oft wie möglich auch Angriffe ab, die den anderen galten. Mit dem Morgenstern schlug er dabei um sich. Die stumpfe Waffe zertrümmerte Kiefer und zerquetschte Hände, sodass die Gegner ihre Waffen fallen ließen.


      Die drei achteten aufeinander – sie hielten gleichmäßigen Abstand und stellten sicher, dass keiner der Dunklen Brut an ihnen vorbeikam. Ihre Angriffe waren wirkungsvoll. Das fremdartige Summen hatte inzwischen einen zornigen, grollenden Ton angenommen. Die Krieger drängten nach vorne, schwarzes Sekret befleckte ihre Rüstung und ihre Gesichter, und einen Moment lang sah es so aus, als könnte das Trio die enge Höhle tatsächlich ganz allein verteidigen.


      Es sollte nicht sein.


      Nicolas brüllte wütend, als ein großer Hurlock entschlossen gegen seinen Schild krachte und ihn einige Fuß weit auf dem unebenen Stein zurückwarf. Er stolperte und stürzte. Die Kreatur setzte nach und rammte ihre großen Fangzähne in sein Gesicht. Julien wirbelte mit besorgt aufgerissenen Augen herum und teilte die Kreatur mit einem Schlag seines riesigen Schwertes beinahe in zwei Hälften. Aber der Schaden war bereits angerichtet.


      Einige kleine Genlocks schossen an dem gestürzten Krieger vorbei und fauchten erfreut, als sie Maric und die anderen im Hintergrund entdeckten. Fionas Zauberspruch verlangsamte sie, aber nicht genug. Genevieve versuchte die Lücke, die Nicolas’ Sturz gerissen hatte, zu schließen. Sie schaffte es nicht. Julien hatte alle Hände voll zu tun, damit die Dunkle Brut ihn und Nicolas nicht überwältigte. Er schwang sein Schwert in großen Halbkreisen, aber Genevieve war nicht in der Lage, die Stellung allein zu halten. Noch mehr Dunkle eilten an ihnen vorbei. Ihre Linie war durchbrochen.


      Die ersten Genlocks holten mit ihren Speeren aus, aber Pfeile senkten sich mit dumpfem Knall in ihre Köpfe, bevor sie angreifen konnten. Sie fielen hin, kreischten vor Schmerzen und fuhren sich mit ihren Krallen durchs Gesicht. Kell machte einen Schritt nach vorne und legte mit gerunzelter Stirn weitere Pfeile an die Sehne. Dann feuerte er sie, so schnell er konnte, in die ankommende Streitmacht.


      Utha ließ ihren Rucksack fallen und machte sich kampfbereit. Maric fragte sich, womit die Zwergin wohl angreifen würde, da sie nur eine braune Robe und ihre Lederhandschuhe trug. Sie schien keine Waffe zu haben. Kämpfte sie mit ihren Fäusten? Machten die Schweigenden Schwestern das so?


      „Utha, warte!“, rief Fiona.


      Die Zwergin sprang rasch zur Seite, als die Elfenmagierin einen Schritt nach vorn ging und ihre Hände ausstreckte. Sie konzentrierte sich und flüsterte magische Worte. Ein Feuerkranz umspielte ihre Hände. Daraus wurde ein Feuerstrahl, der in die ankommenden Dunklen fuhr und sie verbrannte.


      Für einen Moment war die Höhle taghell erleuchtet. Die Frontlinie der Dunklen Brut brüllte auf und wand sich vom Feuer eingehüllt im Todeskampf. Die magischen Flammen breiteten sich über den Boden aus und gaben eine schwarze, die Luft verpestende Rauchwolke ab. Die Dunklen hinter der Frontlinie erlitten ebenfalls Verbrennungen und zischten wütend. Sie liefen allerdings trotz ihrer Verletzungen weiter, sprangen über ihre brennenden Kameraden und versuchten Fiona zu erreichen, bevor diese ihnen noch einen Zauberspruch entgegenschleudern konnte.


      Utha warf sich nach vorn, als der Weg frei war. Ruhig blickte sie dem ersten Genlock entgegen. Sie setzte ihren Fuß fest auf den Boden und führte mit einer Drehbewegung einen Tritt aus, der die kleine Kreatur mitten ins Gesicht traf. Knochen zersplitterten unter Uthas Lederstiefeln. Das Wesen stolperte zurück.


      Ohne Zögern eilte die Zwergin hinterher. Sie packte die primitiven Schulterstücke des Genlocks und machte einen Salto über ihn hinweg. Als sie auf der anderen Seite landete, benutzte sie die Hebelwirkung, um die Kreatur über sich hinweg mehrere Fuß weit in drei andere hineinzuschleudern. Die ganze Gruppe ging als Knäuel aus Armen und Beinen zu Boden.


      Ein großer, schwer bewaffneter Hurlock zischte wütend und schlug mit seinem geschwärzten Schwert nach der Zwergin. Sie tauchte zu einer Seite weg, und die Klinge traf funkensprühend einen Felsen. Dann bückte Utha sich und vollführte einen bogenartigen Tritt, der ihrem Gegner die Füße unter dem Leib wegriss. Gelassen sprang sie auf ihn und schlug mit fest angespannter Hand – nicht mit der Faust, wie Maric bemerkte – gegen seine Kehle. Ihre Finger senkten sich mit einem widerlichen Knirschen tief in den faltigen Hals. Der Hurlock ruderte verzweifelt mit den Armen und versuchte Utha herunterzustoßen.


      Sie machte einen Bocksprung über ihn hinweg auf den Rücken des nächsten Gegners. Bevor der reagieren konnte, hatte sie ihre Arme um seinen Kopf geschlossen und brach ihm mit einer ruckartigen Drehung das Genick.


      Weitere Dunkle eilten auf sie zu. Maric beobachtete sprachlos, wie die Zwergin zu Boden sprang und mit Händen und Füßen zuschlug. Jeder Tritt war präzise und genau bemessen, jeder Schlag ihres Ellenbogens oder ihrer Handfläche war auf die größtmögliche Wirkung ausgelegt. Trotzdem bewegte sie sich nie so schnell, dass Maric nicht mit Blicken hätten folgen können. Er hatte niemanden je so kämpfen sehen.


      Schließlich packte ein Hurlock Uthas Robe und riss sie daran zurück. Die Zwergin biss die Zähne zusammen und wollte sich seinem Griff entwinden, aber noch bevor sie das tun konnte, sprang der graue Kriegshund ihn von hinten an. Hafter knurrte wütend und biss den Hurlock mit seinen kräftigen Kiefern in den Hals. Dabei zog er ihn von der Zwergin weg. Schwarzes Sekret floss in Strömen, als der Hund die Kreatur zur Seite schleuderte.


      Ein Genlock lief mit gezücktem Speer auf Hafter zu, aber zwei Pfeile zischten aus den Schatten und trafen seine Brust. Dadurch wurde er zurückgeschleudert. Kell erschien. Seine blassen Augen starrten die Kreatur böse an, die es gewagt hatte, seinen Hund anzugreifen. Die Kapuze des Jägers war heruntergeglitten und gab einen glatt rasierten Kopf frei, der mit komplizierten schwarzen Tätowierungen versehen war. Sie erinnerten Maric an die des Avvar-Hügelvolkes.


      Rasch schulterte Kell seinen Bogen und zog einen Morgenstern aus dem Gürtel. Die Waffe sah brutal aus – eine mit Stacheln versehene Metallkugel an einer Kette – und der Jäger ging damit sofort auf die Dunklen los. Er führte seine Schläge mit Sorgfalt. Bei jedem Schwung traf die gespickte Kugel mit eindrucksvoller Wirkung einen neuen Gegner. Dann wurde sie aus der herumwirbelnden Kreatur gerissen und auf die nächste geschleudert.


      Hafter galoppierte hinter Kells Rücken und folgte den Bewegungen seines Herrn. Er schnappte nach allem, was sich dem Jäger näherte. Ein großer Hurlock versuchte mit seinem Speer nach ihm zu stechen. Der Hund verbiss sich in den Arm der Kreatur und riss sie zu Boden. Er knurrte laut und schüttelte den Hurlock zwischen seinen Kiefern, als wäre er eine Puppe aus Lumpen.


      „Maric!“


      Duncans Ruf erregte Marics Aufmerksamkeit. Weitere Dunkle waren an Genevieve und den anderen vorbeigerannt, obwohl das Ausmaß des Gemetzels ihm verriet, dass die Krieger ihre Bestes taten, um genau das zu verhindern. Fiona richtete ihren Stab aus und feuerte magische Energiestöße in die vorrückende Dunkle Brut, konnte sie aber kaum verlangsamen.


      Duncan sprang ihnen entgegen. Als der erste Genlock zischend mit hocherhobener Kampfaxt auf ihn zukam, stach der junge Graue Wächter ihm seine Dolche in die Brust. Die Klingen aus Silverit durchdrangen das schwarze Metall des Brustpanzers der Kreatur, als bestünden sie aus weichem Stoff. Duncan krachte gegen den Genlock und warf ihn zu Boden.


      Ein weiterer Dunkler wirbelte herum. Seine toten Augen nahmen Duncan ins Visier. Die Kreatur holte mit der Axt aus. Der Junge sprang geschickt zur Seite und wich dem Schlag aus. Die Axt landete stattdessen auf dem Kopf eines unglückseligen kleinen Genlocks. Duncan sprang hoch, holte mit beiden Dolchen gleichzeitig aus und schnitt dem neuen Angreifer sauber die Kehle durch. Schwarzes Sekret spritzte umher.


      Kaum war der junge Mann wieder gelandet, drehte er sich bereits tief geduckt wie ein Kreisel und schnitt einem der Wesen in die Beine. Maric bemerkte, dass Duncan mit den kurzen Klingen auf wichtige Punkte zielte. Er vermochte allerdings nicht zu unterscheiden, ob er das aus Instinkt oder aufgrund seiner Ausbildung tat. Die Dolche senkten sich in Lücken der Rüstungen, zerschnitten Sehnen und durchtrennten Knöchel. Er stach in jeden Rücken, der ihm zugewandt war, und hielt nicht einmal inne, um die Wesen fallen zu sehen, bevor er den nächsten Gegner anvisierte.


      „Das macht doch Spaß, oder?“, rief Duncan lachend, während er über einen großen Hurlock krabbelte und ihm seinen Dolch ins Auge stieß. Die Kreatur brüllte gequält und taumelte zurück in eine andere Gruppe der Dunklen Brut. Dadurch wurde der Dieb verdeckt.


      Maric geriet in Schwierigkeiten, da einige Hurlocks mit Speeren auf ihn losgingen. Das Fleisch auf ihren Glatzköpfen wirkte verwest – eingetrocknet und mit eiternden Geschwüren. Die großen Augen waren milchig und voller Hass. Bei seiner letzten Reise durch die Tiefen Straßen waren er und Loghain beinahe von der Dunklen Brut getötet worden. Man hatte sie bereits umzingelt und überwältigt, als eine Einheit der tief unter der Oberfläche lebenden Zwerge, die man die Legion der Toten nannte, auftauchte. Ob er diesmal wieder so viel Glück hatte? Irgendwie bezweifelte er das.


      Fiona gestikulierte mit einer Hand, und ein mächtiger weißer Energiestoß schoss daraus hervor. Er prallte auf einen der vorstürmenden Hurlocks und fror diesen auf der Stelle ein. Er war plötzlich überzogen mit einer dicken Eisschicht. Fiona stieß vor Anstrengung einen lauten Schrei aus und hob die andere Hand. Ein faustgroßer, funkensprühender Fels materialisierte sich. Er raste auf die gefrorene Kreatur zu und zerschmetterte sie in tausend Stücke gefrorenen Blutes.


      Der zweite Angreifer bemerkte den Verlust seines Gefährten kaum und wurde auch nicht langsamer. Er ließ ein tiefes, bedrohliches Zischen hören und näherte sich Maric weiter. Geschickt sprang der zur Seite und halbierte den Speer mit seinem verzauberten Schwert, das den Schaft mühelos durchdrang.


      Unbeeindruckt warf die Kreatur die Teile ihrer Waffe weg und sprang Maric an. Ihr fangbewehrtes Maul war weit aufgerissen. Maric war allerdings darauf vorbereitet und wirbelte bereits herum. Er zog ihr das Schwert quer über die Brust. Ihre Rüstung hatte dem Drachenknochen nicht viel entgegenzusetzen. Schwarzes Sekret schoss aus der Wunde. Die Kreatur kreischte schmerzerfüllt. Er machte ihrem Leiden schnell ein Ende.


      Das hatte fast zu lange gedauert, denn einige Genlocks stürmten von der Seite auf ihn zu. Ihr Gewicht brachte ihn ins Taumeln; er stürzte und einer biss ihn tief in die Schulter. Maric knirschte mit den Zähnen, als Schmerz ihn durchzuckte. Auch in dieser verzweifelten Situation konnte er spüren, wie die Plage sich wie Säure in seinem Blut ausbreitete. Er hoffte, dass die Tränke des Ersten Verzauberers wie versprochen wirkten.


      Er bemühte sich, die Kreaturen loszuwerden, aber sie waren zu schnell und für ihre Größe überraschend stark. Er zog seinen Schwertgriff mit einem Ruck hoch und hämmerte ihn einem Gegner unter den Kiefer. Der Knochen knackte, und aus seinem Maul flogen Fangzähne. Die Kreatur grunzte vor Schmerzen. Ihr Griff lockerte sich. Endlich konnte er sie herunterwerfen.


      Der andere Genlock bäumte sich auf und entblößte seine blutigen Reißzähne. Er wollte sie ein zweites Mal in Marics Fleisch graben, aber noch bevor er dazu kam, traf ihn ein Energiestoß mitten in die Brust. Der Blitz blendete Maric für einen Moment. Er bedeckte seine Augen. Obwohl er die Kampfgeräusche in seiner unmittelbaren Nähe hören konnte, spielte sich alles wie in Zeitlupe ab.


      Dann schüttelte er den Kopf, und sein Blick wurde wieder klar. Der Genlock war verschwunden. Maric sprang auf die Füße, brachte sein Schwert hoch und sah, dass mehrere Hurlocks Fiona umkreisten. Duncan zog erfolgreich die Aufmerksamkeit einiger anderer auf sich, aber die Magierin war kurz davor, von der Überzahl niedergerannt zu werden.


      Noch bevor er sich allerdings in Bewegung setzen konnte, schrie Fiona ein einziges Wort. Eine donnernde Magiewelle ging von ihr aus. Sie war so hell, dass die Dunklen gequält aufschrien und ihre Augen schützten. Die ganze Höhle wurde wie von einem Erdbeben heftig erschüttert. Maric, die Dunkle Brut und viele der anderen fielen zu Boden. Gestein löste sich aus der Decke, und einige große Felsbrocken verfehlten ihn nur knapp.


      Als der Staub sich legte, sah er auf. Die kleine Elfe stand in ihrer glänzenden Kettenrüstung mit zurückgebogenen Schultern da und schien in ihrem Sieg zehn Fuß gewachsen zu sein. Schweiß tropfte von ihrer Stirn. Das stachlige schwarze Haar klebte ihr im Gesicht. Sie grinste aufgeregt und war hochrot. Ihr Blick traf den Marics, und sie zwinkerte ihm schelmisch zu. Er musste lachen.


      Fiona hob den Stab hoch über ihren Kopf. Das weiße Licht, das er ausstrahlte, wurde plötzlich intensiver, und die Magierin nahm ihre ganze Konzentration zusammen, damit sie es mit der Dunklen Brut, die um sie herum wieder auf die Füße gekommen war, aufnehmen konnte.


      Das Licht flackerte, als aus der Brust der Magierin plötzlich Pfeile ragten. Ihre Augen weiteten sich. Ein roter Blutfleck breitete sich rasch auf ihrem Kettenhemd aus.


      Ihr Gesicht verzog sich vor Wut. „Ihr verdammten Mistviecher!“, fluchte sie.


      Ein weiterer Pfeil flog auf sie zu und verfehlte nur knapp ihren Kopf. Sie taumelte zur Seite und umklammerte vorsichtig mit der freien Hand die Pfeile, die in ihrer Brust steckten. Maric wirbelte herum und sah den Übeltäter: ein blasser, grinsender Genlock, der keine zehn Fuß von ihm entfernt auf einer Felszunge stand und einen primitiven geschwärzten Kurzbogen benutzte.


      Maric setzte sich in Bewegung und rannte auf die Kreatur zu. Er schwang sein Langschwert kreisförmig und kämpfte sich zu ihr durch. Aus den Augenwinkeln sah er Duncan, der meisterlich mit seinen Dolchen kämpfte, aber einige übel aussehende, klaffende Wunden hatte. Rotes Blut mischte sich mit schwarzem auf seiner Lederkleidung, aber er wurde nicht langsamer. Stattdessen knurrte er und fletschte die Zähne. Er bot einen grausamen Anblick, als er auf weitere Gegner losging. Seine Ausstrahlung überraschte Maric.


      Er hatte allerdings keine Zeit, um helfend einzugreifen. Ein weiterer Hurlock mit schwerer goldener Rüstung sprang ihm in den Weg. Maric blockte einen Schlag des schweren Schwertes mit seinem eigenen ab. Als die Klingen aufeinandertrafen, flogen Funken. Dann begannen Mensch und Hurlock miteinander zu fechten. Die Kreatur war allerdings kein wahrer Schwertkämpfer, und so dauerte es nicht lange, bis Maric sie ausmanövrierte und niederschlug.


      Rasch ging er weiter. Der blasse Genlock-Bogenschütze bemerkte, dass Maric mit hocherhobenem Runenschwert auf ihn zurannte. Der erste Pfeil verfehlte den König, den zweiten konnte er mit der Klinge abwehren – mehr durch Zufall, aber wahrscheinlich sah das anders aus.


      Seht, wie König Maric Pfeile aus der Luft schneidet! Nichts kann ihn aufhalten!


      Der dritte Pfeil traf ihn mit voller Wucht in den Bauch. Soviel zum Thema Nichts kann ihn aufhalten.


      Er nahm all seine Kraft zusammen, stürmte auf den Bogenschützen zu und sprang auf den Felsen. Die Kreatur zischte trotzig, aber er stieß das Schwert, ohne zu zögern, in sie hinein. Ströme schwarzen Sekrets flossen die Schwertklinge hinunter und über seine Rüstung. Die Kreatur zuckte, ließ ihren Bogen fallen und gab noch einen letzten, rasselnden Atemzug von sich, bevor sie starb.


      Nachdem der Genlock von seiner Klinge geglitten und den Felsen hinuntergefallen war, drehte Maric sich um und rutschte auf seinem eigenen Blut aus. Wenig elegant prallte er von der Seite des Felsens ab und landete auf dem steinigen Boden. Ein Bein lag schmerzhaft verdreht unter ihm. Es gelang ihm, sein Schwert in der Hand zu behalten, aber er konnte nur knapp vermeiden, sich selbst damit den Kopf abzuschlagen. Sterne tanzen vor seinen Augen, und Schmerz durchzog seinen ganzen Körper.


      Seht, wie König Maric wie ein Narr zu Boden taumelt! Seht, wie er aufprallt!


      Vor ihm wuchs ein Schatten in die Höhe. Er öffnete die Augen. Ein Hurlock stand mit erhobener Kampfaxt über ihm. Maric versuchte sein Schwert zu heben, um den Angriff abzuwehren, aber er lehnte in völlig falscher Haltung an dem Felsen. Er hatte keinen Halt.


      Aus dem Nichts tauchte Kell hinter dem Hurlock auf. Mit einem Schrei hämmerte er seinen Morgenstern auf den Kopf der Kreatur. Dieser wurde halb zerschmettert. Ein Schauer aus Knochensplittern und Blut regnete auf Maric und den Stein hinter ihm herab.


      Er war so benommen, dass er kaum bemerkte, wie die Kreatur auf dem Boden zusammensackte und erst reagierte, als der Jäger einen Schritt nach vorn machte und die Hand ausstreckte.


      „Eure Majestät?“, fragte Kell besorgt.


      Maric ließ sich hoch helfen. Sein Bein schmerzte und drohte unter seinem eigenen Gewicht einzuknicken. Er sah sich um und erkannte, dass mit den letzten Dunklen gerade kurzer Prozess gemacht wurde. Utha und Duncan waren Fiona zu Hilfe geeilt. Die Magierin war schwer verletzt und blutüberströmt. Trotzdem schien ihre missliche Lager sie nicht zu schwächen, sondern zu erzürnen. Nicolas war auch in der Nähe. Julien stützte ihn besorgt, obwohl nicht genau erkennbar war, wer von ihnen schwerer verletzt war. Sie waren beide mit dem schwarzen Sekret überzogen.


      Genevieve ging zu den wenigen Kreaturen, die sich immer noch rührten, und stieß ihnen entschlossen ihre Klinge ins Herz.


      „Wir haben nicht viel Zeit“, grollte sie laut. „Die andere Gruppe kommt auch hierher.“


      Sie erstach einen weiteren Dunklen, der schmerzerfüllt gurgelte und verstummte. Dann lenkte sie Fionas Aufmerksamkeit auf sich. „Heilen. So viel du kannst, und zwar schnell.“


      Die Elfe nickte knapp. Ihr Gesicht war verschwitzt und blass. Duncan und Utha halfen ihr, sich auf einen Felsbrocken zu setzen, und achteten sorgsam darauf, die Pfeile, die immer noch in ihrer Brust steckten, nicht zu berühren. Die Zwergin kniete sich vor sie und gestikulierte. Die Sorge war klar in ihrem Gesicht erkennbar.


      Fiona atmete tief ein. „Tue es.“


      Utha legte eine Hand auf ihre Schulter. Mit der anderen griff sie nach dem Ende eines Pfeils. Fiona zuckte zusammen und schloss die Augen, wich aber nicht zurück. Duncan stand neben ihr und umklammerte ihre Schultern, damit sie stillhielt. Allerdings sah er so aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben.


      Ein entschlossener Ruck, und der Pfeil kam frei. Mit den schrecklichen Widerhaken der Pfeilspitze kam ein Schuss dunkles Blut hervor. Fiona schrie gepeinigt. Der gutturale, tierische Laut ließ Maric erschauern. Sie krümmte sich zusammen, aber Duncan zog sie wieder hoch, damit sie den anderen Pfeil nicht verbog. Sie war noch blasser geworden, wenn das überhaupt möglich war, und der rote Fleck auf ihrer Rüstung breitete sich immer schneller aus.


      Maric wollte hinübergehen und helfen, aber eine Hand auf seiner Schulter hielt ihn davon ab. Es war Kell, der seine Kapuze wieder aufgesetzt und den Morgenstern im Gürtel verstaut hatte. Der Jäger schien Schmerzen zu haben, aber er zeigte auf Nicolas. „Kommt, er braucht unsere Hilfe.“


      Hafter humpelte neben ihnen her. Er war schmutzig, und das schwarze Sekret tropfte aus seinem Maul, aber er war nahezu unverletzt. Der Hund hatte Glück gehabt.


      Nicolas lag am Boden und kratzte vergeblich an seiner blutverschmierten Brustplatte. Scheinbar war Julien selbst zu schwer verwundet, um ihm allein wieder auf die Beine zu helfen.


      „Wie schlimm ist es?“, fragte ihn Kell.


      Julien war außer sich. Er hatte sich hingekniet und versuchte verzweifelt, Nicolas mit einem Arm wieder auf die Füße zu bekommen – Juliens anderer Arm war offensichtlich gebrochen. Nicolas allerdings war benommen und nahm kaum wahr, was um ihn herum geschah.


      „Ich weiß es nicht!“, antwortete der dunkelhaarige Krieger und sah mit panikerfüllten Augen zu Kell hoch. „Wir müssen ihn zu der Magierin bringen! Er verblutet sonst!“


      Er zerrte an Nicolas herum, was nicht gerade hilfreich war. Kell warf Maric einen Blick zu. Der verstand sofort, was der Jäger wollte. Er hockte sich neben Julien, sprach beruhigend auf ihn ein und nahm langsam dessen Hände von seinem Freund. Die Worte waren nicht so wichtig, aber ihr Tonfall zeigte Wirkung. Der Atem des Kriegers beruhigte sich. Kell zog Nicolas zur Seite und schleppte ihn weg.


      „Ich konnte nicht … sie muss ihm helfen!“


      „Das wird sie.“


      Marics Worte wurden von einem weiteren markerschütternden Schrei Fionas unterbrochen, als der zweite Pfeil aus ihrem Bauch gerissen wurde. Diesmal brach die Magierin zusammen, presste ihre Hände vor die Brust und zitterte erschöpft. Utha sah sie mitfühlend an. Fiona rang nach Luft und versuchte, ihren Schmerz unter Kontrolle zu bringen. Duncan trat einen Schritt zurück, als es ihr schließlich gelang aufzustehen.


      „Mir geht es gut“, presste sie schwach zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie winkte, und ein warmes blaues Leuchten hüllte plötzlich ihren ganzen Körper ein. Sie seufzte laut, als der Schmerz von ihr wich und sich die Magie durch ihren Körper vorarbeitete. Maric beobachtete beeindruckt, wie einige der kleineren Schnitte auf ihren Armen sich langsam schlossen und abheilten. Als der Zauber seine Arbeit vollendet hatte, verschwand das Glühen, und Fiona brach schlaff zusammen. Duncan sprang vor und fing sie auf, bevor sie den Boden erreichte. Grinsend tippte er ihr auf die Schulter.


      „Hey“, sagte er leise. „Hier wird nicht in Ohnmacht gefallen.“


      „Ich weiß“, stöhnte sie.


      Utha gab dem Jungen einen Trank in einer weißen Flasche, den dieser sofort Fiona an die Lippen hielt. Die Magierin verzog das Gesicht, als ob sie in eine Zitrone gebissen hätte, trank dann aber und hustete. Was auch immer in der Flasche gewesen war, riss sie auf die Füße. Ein Schauer durchfuhr sie, dann öffnete sie die Augen und sah sich um. Sie war immer noch blutbefleckt und blass, aber die Schwäche schien aus ihr verschwunden zu sein.


      „Seht Ihr?“ Maric klopfte Julien auf den Rücken. „Es geht ihr gut. Nicolas wird es auch bald wieder besser gehen. Ich selbst bin schon einige Male so schwer verletzt gewesen. Es gibt nichts Besseres, als einen Magier dabeizuhaben, der einen wieder zusammenflickt.“


      Der Krieger wirkte verlegen, als er sich von Maric auf die Füße helfen ließ. „Bitte entschuldigt, König Maric. Ich muss in Euren Augen wie ein närrisches altes Weib wirken.“


      „Einfach Maric … und macht Euch nicht lächerlich. Ihr seid offensichtlich Freunde. Ich weiß, wie sich das anfühlt, ob Ihr es glaubt oder nicht.“


      Julien hielt inne und warf Maric einen Blick zu, den der nicht genau deuten konnte. Vielleicht dachte er, Maric sei unaufrichtig. Schließlich lächelte der Krieger ein wenig kleinlaut, aber beruhigt. Ohne ein weiteres Wort ging er los, um Kell und seinem Freund zu helfen.


      Genevieve beobachtete Maric von der anderen Seite des Stollens. Sie wischte sich das Blut mit einem langen Tuch vom Gesicht, aber ihr Blick ließ ihn nicht los. Ihr Gesichtsausdruck wirkte angespannt, vielleicht sogar gefährlich. Die anderen wichen nicht von Fionas Seite. Sie halfen der Magierin, Kraft für ihre Heilungszauber zu sammeln. Nur die Kommandantin stand abseits. Es handelte sich zwar nur um wenige Fuß, aber es hätten auch Meilen sein können. Maric fragte sich, ob sie schon immer so gewesen war.


      Schnell und sparsam wurde Heilung verteilt, denn sie hörten, wie das fremdartige Summen in den Tunneln lauter und lauter wurde. Die Dunkle Brut kam immer näher, und Maric erkannte an der steigenden Anspannung in Genevieves Haltung, dass sie nun auch noch aus anderen Richtungen auf sie zukamen.


      Fionas Magie hatte ihre Grenzen. Sie konnte Fleisch heilen und auch einen Teil der Gesundheit wiederherstellen, aber bei schweren Wunden konnte sich nicht so viel ausrichten. Juliens gebrochener Arm blieb schwach, und Nicolas konnte zwar laufen, aber es war beinahe sicher, dass er innere Verletzungen erlitten hatte, die ihn weiterhin quälen würden. Fiona selbst war auch nicht völlig genesen. Utha wich ihr nicht von der Seite und rang ihre Hände nervös, wenn die Magierin bis an ihre Grenzen ging.


      Als Maric schließlich an die Reihe kam, zitterte Fiona bereits und war von einem frischen Schweißfilm überzogen. Ihm war klar, dass seine Heilung an den letzten Manareserven der Magierin zehren würde. Sie hob die Hand, um seine Stirn zu berühren, aber er hielt sie auf.


      „Ich bin nicht schwer verletzt. Es wird schon gehen.“


      Sie zog eine Augenbraue hoch und sah ihn neugierig an. „Soll mich das beeindrucken?“


      „Es soll deine Stärke bewahren.“


      Die Elfe wirkte fassungslos. Sie zögerte, und der Blick ihrer dunklen Augen traf für einen Moment auf seinen. Dann berührte sie trotz des Protestes seine Stirn.


      „Lasst meine Stärke meine Sorge sein.“ Ihr Ton war ruppig, aber die Berührung ihrer Finger sanft. Sie strichen leicht über seine Haut, und ihre Magie begann ihn kribbelnd zu durchfluten. Er versuchte, sie nicht anzustarren, und konzentrierte sich stattdessen auf das saphirblaue Licht, das ihn umgab.


      Sein verdrehtes Bein fühlte sich sofort besser an. Die Stichwunde in seinem Bauch, die der Pfeil hinterlassen hatte, hörte auf zu bluten. Er war zwar immer noch nicht völlig wiederhergestellt, aber er fühlte sich schon tausendmal besser. Er lächelte die Magierin dankbar an. Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, dann machte sie weiter.


      Genevieve sorgte dafür, dass sie innerhalb kürzester Zeit wieder unterwegs waren. Sie bewegten sich beinahe so schnell wie zuvor, oder sie versuchten es wenigstens, denn die diversen Verletzungen sorgten doch dafür, dass sie wesentlich langsamer vorankamen. Außerdem waren sie erschöpft, besonders Fiona. Trotzdem drängte die Kommandantin zur Eile. Die Wunden, die sie erlitten hatte, schienen sie nicht im Geringsten zu beeinträchtigen. Reine Willenskraft trieb sie vorwärts.


      Die Angst beschleunigte zusätzlich ihre Schritte. Maric brauchte keine übernatürlichen Sinne, die ihm sagten, dass ihnen die Dunkle Brut dicht auf den Fersen war, egal, wie schnell sie sich fortbewegten. Das Summen brach nicht mehr ab. Hinter jeder Biegung konnte die Dunkle Brut lauern.


      Sie betraten erneut die echten Tiefen Straßen. Die großen Spalten in den Wänden, durch die sie in die Zwergenstraßen zurückkehrten, sahen so aus, als seien sie durch natürliche Erdstöße entstanden. Dieser Teil der Tiefen Straßen sah für Maric aus wie jeder andere auch: dunkel und bedrohlich. Überall standen Statuen der Paragons, und die Plage der Dunklen Brut überzog alles. Wie sollten sie den Weg zurück zu der richtigen Route finden?


      Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, da kurz darauf eine Verfolgungsjagd begann. Genevieve schrie verzweifelt. Sie rannten, so schnell sie konnten. Die Erschöpfung zerrte an Marics Muskeln, während sie immer weiter stürmten und eine Ecke nach der anderen hinter sich ließen. Dann hörte er mehr als nur das Summen in den Schatten: ein Zischen, das Klappern von Metall und Rufe, die sie verfolgten.


      Sie verließen die Tiefen Straßen, aber diesmal hatten sie keine andere Wahl. Der Stollen wirkte wie abgeschnitten – nicht glatt, sondern wie ein gebrochenes Bein, aus dem immer noch Knochenzacken herausragten. Hinter dem zerborstenen Stein befand sich eine weite, natürliche Höhle; ihr Boden lag tief unter ihnen. Ob sich der Stollen irgendwo vor ihnen fortsetzte, war in der Finsternis nicht zu erkennen. Vielleicht war er an dieser Stelle einfach eingestürzt, aber warum?


      Es gab kein Zurück. Die einzige Möglichkeit war der Weg nach unten. Die Geräusche der sie verfolgenden Dunklen Brut näherten sich. Genevieve sprang in die Höhle. Sie landete und blieb einen Moment in der Hocke. Ihr Schwert hielt sie gezogen, und ihre Augen suchten die Schatten nach Lebenszeichen ab. Nichts bewegte sich.


      Die anderen folgten ihr. Maric landete schwer auf seinem wieder schmerzenden Bein und stöhnte. Die anderen ignorierten ihn, blickten nur prüfend in die Schatten. Das Einzige, das in dem magischen Licht aus dem Stab der Magierin sichtbar wurde, waren große Trümmerstücke. In der Luft lag stechender Schwefelgeruch. War in der Nähe etwa eine Quelle?


      „Was ist das?“, beschwerte sich Duncan.


      „Ruhe!“, entgegnete Genevieve. Ihr Schwert war weiterhin gezogen, und der Ausdruck in ihren Augen war auf einmal so misstrauisch und erschöpft, dass er mörderisch wirkte. Sie war offensichtlich davon überzeugt, dass sie nicht allein waren. Duncan klappte den Mund hörbar zu.


      Ihre Wachsamkeit war ansteckend. Sie gingen zwar weiter in die unbekannte Finsternis der Höhle hinein, aber sehr langsam. Fiona hielt ihren Stab in die Höhe und ließ ihn so hell leuchten, dass sie sehen konnten, wo sie entlanggingen. Sie befanden sich in einer natürlichen Spalte und konnten andere Passagen erkennen, die wie herausragende Knochen über ihnen an verschiedenen Kreuzungen verliefen. Diese große Höhle lag zwischen den Tiefen Straßen oder umschloss sie. Das war schwierig zu unterscheiden.


      Etwas Seltsames knirschte unter Marics Stiefelabsatz und erregte seine Aufmerksamkeit. Er sah hinunter und bemerkte Knochen.


      Die anderen sahen sie im selben Moment. Fiona hob atemlos ihren Stab und beleuchtete zahlreiche Knochenhaufen. Maric erkannte erleichtert, dass es sich nicht um Menschenknochen handelte. Es waren aber auch keine Knochen der Dunklen Brut. Es handelte sich um Tierknochen – die meisten uralt und mit Staub bedeckt.


      Es gab Herdentiere, die durch die Tiefen Straßen streiften. Man nannte sie Bronto. Die Zwerge hatten sie vor langer Zeit als Haustiere gezüchtet. Nachdem die Dunkle Brut die Königreiche während der Ersten Verderbnis zerstört hatte, waren sie verwildert. Maric hatte sie noch nie selbst gesehen, aber angeblich gab es hier im Untergrund immer noch ganze Herden. Er nahm an, dass dies Brontoknochen waren. Haufenweise lagen sie herum. Die ganze Höhle war voll damit. Sie bedeckten den Boden.


      „Ist das hier eine Art Friedhof?“, fragte Fiona mit dünner Stimme.


      Kell schüttelte den Kopf. Er ging in die Hocke und hob eines der größeren Stücke auf. Bemerkenswert war die Tatsache, dass es zersplittert war. Etwas hatte den Knochen auseinandergerissen. Ohne Kommentar warf er die Bruchstücke beiseite und legte einen Pfeil an die Sehne seines Bogens. Aus blassen Augen sah er sich aufmerksam um.


      Alle schwiegen und warteten.


      „Hört ihr das?“, fragte Duncan plötzlich.


      Die anderen legten die Köpfe schief und lauschten. Sie waren nur von Stille und Schatten umgeben. Maric bemerkte, wie warm es geworden war. Er hatte angenommen, dass die Wärme, die er spürte, ein Ergebnis des Rennens und Schwitzens war. Aber nun standen sie still, er war ruhiger, und ihm wurde klar, dass sie eine andere Ursache haben musste. Eine trockene Hitze vermischte sich mit dem Schwefelgeruch in der Luft.


      „Ich höre nichts“, knurrte Genevieve.


      „Eben! Wo ist die Dunkle Brut? Ich kann sie kaum wahrnehmen!“


      Die Kommandantin wirkte fassungslos, weil ihr das nicht selbst aufgefallen. Sie standen eine ganze Weile da und taten nichts. Dann bedeutete sie ihnen schließlich weiterzugehen. „Wir müssen einen Weg hindurch finden. Ich weiß nicht, aus welchem Grund uns die Dunkle Brut nicht folgt, aber wir müssen diesen Umstand zu unserem Vorteil nutzen.“


      Die anderen zögerten, sagten aber nichts. Schweigend gingen sie ihr nach und suchten sich einen Weg durch die Knochenhaufen. Die Höhle weitete sich und mündete in einen noch größeren Raum. Dort gab es Licht. Zunächst erschien es gedämpft, wie das schwache Glühen der Flechten, die an der Wand wuchsen. Dann aber wurde es heller, bis selbst Fionas Stab nicht mehr gebraucht wurde. Maric fühlte sich an die großen Höhlen erinnert, in denen die Thaigs erbaut worden waren, aber an diesem Ort gab es Stalaktiten und Stalagmiten anstelle der Gebäude. Aus Spalten quoll Dampf hervor. Er glaubte, winzige Lavaströme hinter großen Felszungen zu sehen. Ihr orangenes Leuchten trug zu der Furcht einflößenden Atmosphäre bei.


      Knochen bedeckten den Boden. Viele von ihnen waren geschwärzt und lagen auf dunklen Aschehaufen. Rauchwolken stiegen aus einigen Spalten im Boden auf und an den Wänden empor. Der Schwefelgestank wurde nahezu unerträglich.


      Kells Hund begann furchtsam zu knurren. Sein Fell sträubte sich.


      Genevieve starrte in die Ferne und versuchte durch die dünnen Rauchwolken hindurchzusehen. Es schien, als wollte sie dem Geheimnis, das diese Höhle barg, befehlen, ans Licht zu kommen. Nichts geschah. Ohne die anderen anzusehen, bedeutete sie ihnen weiterzugehen. „Sucht einen Weg hindurch.“


      Sie verteilten sich, aber plötzlich zischte Kell: „Halt!“


      Genevieve drehte sich um, und ihr Gesicht drückte erst Ärger, dann Besorgnis aus. Der Jäger starrte mit aufgerissenen Augen, in denen blanke Angst stand, nach oben. Sie folgte seinem Blick gleichzeitig mit Maric und allen anderen, und dann sahen sie, was die Dunkle Brut davon abgehalten hatte, ihnen zu folgen. Etwas ließ sich von oben auf sie herab, etwas Gewaltiges. Etwas mit großen, ledernen Schwingen.


      „Ein Drache“, hauchte Kell.
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      Die Alten Götter werden dich rufen,


      In ihren uralten Gefängnissen werden sie singen.


      Drachen mit bösen Augen und bösen Herzen,


      Hinterlist flieht auf schwarzen Schwingen,


      Verloren ist mein erstes Kind an die Nacht.


      – Lobgesang des Schweigens 3:6, Ungereimte Verse


      „Wächter!“


      Genevieves Warnruf war überflüssig und kam zu spät. Der schwarzschuppige Hochdrache donnerte zwischen ihnen mit verheerender Kraft zu Boden. Er brüllte. Die Lautstärke war so gewaltig, dass Duncan sich die Ohren zuhielt. Er schrie, weil der Schmerz unerträglich war, konnte sich aber selbst nicht hören. Der Boden unter seinen Füßen bebte vom Aufschlag des Drachen. Der von den Drachenflügeln verursachte Luftzug riss ihn von den Füßen.


      Die Welt drehte sich um ihn. Er taumelte und rutschte über den Boden, bis er schließlich gegen eine schwarze Steinsäule prallte. Qualvoller Schmerz durchzuckte seinen Rücken. Duncan biss die Zähne zusammen und zwang sich, wieder aufzustehen. Ihm wurde schwindelig, aber es gelang ihm, auf den Beinen zu bleiben.


      Die anderen waren genau wie er durch den Raum geschleudert worden. Allerdings waren die, die schwere Rüstung trugen, nicht ganz so weit geflogen. Der Hochdrache wirbelte mit erstaunlicher Geschicklichkeit herum und griff an.


      Er stampfte mit seinem krallenbesetzten Fuß Julien nieder und nagelte ihn am Boden fest. Dann wandte er seinen sehnigen Hals und starrte Genevieve an. Sein Kopf war doppelt so groß wie ihrer.


      Sie wich nicht zurück, sondern stand entschlossen und mit gezogenem Schwert da. Ihr Blick hielt dem der Kreatur stand. Der Drache schnaubte wütend und stieß schwarzen Rauch hervor, als erzürne ihn die Anwesenheit der Eindringlinge in seinem Hort. Er atmete durch seine riesigen Fangzähne. Sie waren gelb und jeder einzelne war so lang wie ein Arm. Lauernd stampfte er um Genevieve herum. Sie hielt ihr Schwert in Bereitschaft und sah den Drachen mit grimmiger Entschlossenheit an.


      Der Drache nahm seinen Fuß von Julien. Der Krieger stöhnte schmerzerfüllt. Nicolas lief zu ihm und zog ihn zu einem nahe liegenden Felskamm. Von dem Drachen aufgewirbelter Schmutz und Staub hing in der Luft, sodass von den anderen nicht viel zu sehen war.


      „Geht in Deckung!“, schrie Genevieve. Ihre Stimme zog den Zorn des Drachen auf sich. Er schnappte mit seinem riesigen Maul nach ihr. Sie warf sich zur Seite. Trotz ihrer sperrigen Rüstung war sie erstaunlich flink. Dann stieß sie mit ihrem Schwert nach dem langen Hals des Drachen. Die Spitze drang nicht besonders weit in die schwarzen Schuppen ein, trotzdem bäumte sich die Kreatur auf und brüllte wütend.


      Die Höhle bebte. Die Kommandantin schoss vorwärts und hielt ihr Langschwert hoch, um es dem Drachen in die Brust zu stoßen. Sie kam nicht einmal in seine Nähe. Er wischte sie zur Seite, und sie flog durch den Raum.


      Nun reagierten auch die anderen Grauen Wächter. Duncan sah, wie Nicolas loslief und dem Drachen mit seinem Morgenstern gegen das hintere Bein schlug. Julien folgte ihm kurz darauf und griff humpelnd mit dem Schwert an. Utha tauchte an der anderen Seite der Kreatur auf. Sie hatte ihre Doppelkeule gezogen. Das war eine Zwergenwaffe, die sie nur selten hervorholte. Sie bestand aus zwei langen Stahlstücken, die mit zwei kurzen Ketten verbunden waren. Diese schwang sie mit schwindelerregender Geschwindigkeit um ihren Kopf und ließ sie dann mit einem heftigen Schlag auf die Schuppen des Drachen niederfahren.


      Kell erschien ebenfalls und sprang mit Hafter auf eine Erhöhung. Der Jäger hielt seinen Hund davon ab, hinunterzulaufen und sich in den Kampf zu werfen. Sorgfältig zielend feuerte er Pfeile auf den Kopf des Drachen ab.


      Der ignorierte die Pfeile und warf sich blitzschnell herum. Sein langer Schwanz fegte Julien und Nicolas von den Füßen. Krachend gingen sie zu Boden. Utha konnte mit einem Salto gerade noch ausweichen. Der Drache fixierte sie und stampfte mit den Füßen auf, um sie zu zerquetschen, doch die Zwergin tänzelte geschickt aus dem Weg.


      Duncan zog seine Dolche und warf sich nach vorn, um den anderen zu helfen. Die Hitze in der Höhle war unbeschreiblich. Der Schweiß lief in Strömen über seine Haut. Duncan hoffte, dass die großen Schwingen ihn nicht in einen der Lavaströme fegen würden. Er hatte zwar noch nie zuvor Lava gesehen, aber er konnte sich unschwer vorstellen, wie schrecklich es sein musste, darin zu enden. Zweifellos genauso schrecklich wie von diesen riesigen Drachenzähnen zermahlen zu werden.


      Wollen wir tatsächlich gegen diese Kreatur kämpfen?


      Genevieve tauchte aus dem Dunstschleier auf und lief mit hocherhobenem Schwert an seine Seite. Sie sahen sich nicht an, trotzdem rannten sie gleichzeitig auf die Flanke des Drachen zu, der immer noch mit Utha beschäftigt war. Duncan schluckte, als sie sich ihm näherten. Die Kreatur überragte sie bei Weitem und war noch größer, als sie aus der Ferne gewirkt hatte. Und noch schneller. Der Drache war lang, groß und schnell. Wieso in Andrastes Namen lebte er so tief unter der Erde?


      Drachen sollten eigentlich ausgestorben und dem Vergessen anheimgefallen sein – zumindest dachte man das, bis einer zu Beginn des Drachenzeitalters über den Frostgipfelbergen gesichtet wurde. Handelte es sich um diesen Drachen? Kamen sie an diesen Ort, wenn sie nicht umherflogen und das Land in Schutt und Asche legten?


      Genevieve stieß ihr Schwert in die Haut des Drachen. Duncan tat es ihr mit seinen Dolchen gleich. Das Silverit durchschnitt mühelos die Schuppen. Helles Drachenblut schoss aus den Wunden. Duncans Klingen drangen bei Weitem nicht so tief ein wie die der Kommandantin, aber sie reichten hoffentlich aus, um dem Biest Schaden zuzufügen.


      Anscheinend war das der Fall. Der Drache bäumte sich auf und stieß donnerndes Gebrüll aus. Dadurch lösten sich Steinbrocken von der Decke der Höhle und fielen herab. Als er sich herumwarf, zog Genevieve das blutüberströmte Schwert mit einem Ruck aus der Haut. Duncan wurden seine Dolche beinahe entrissen. Er musste sich anstrengen, um sie freizubekommen. Der Drache öffnete sein Maul. Einen Moment lang hörte man das Geräusch tiefen Einatmens.


      „Vorsicht!“, schrie Genevieve.


      Sie warf sich auf Duncan und begrub ihn mit ihrer schweren Rüstung unter sich. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst und er war einen Moment lang verwirrt. Kurz darauf wurde ihm klar, warum sie das getan hatte: Der Drache spuckte Feuer.


      Die Hitze erwischte sie als Erstes. Duncan schrie auf, aber die Luft wurde ihm schlagartig entzogen. Gleichzeitig wurden sie aber noch von etwas anderem getroffen. Eine Welle eisiger Kälte schoss aus der anderen Richtung heran und fror Genevieves Rüstung ein. Dadurch füllte sich die Luft mit Wasserdampf. Die Hitze war sengend und schmerzhaft, aber überraschenderweise überlebten sie. Plötzlich verschwanden die Flammen.


      Genevieve wuchtete sich von Duncan herunter. Er rollte sich rasch zur Seite. Dann sah er den Grund für ihr Entkommen: Fiona. Sie hielt ihren Stab hoch über den Kopf. Aus der Kugel an seinem oberen Ende schossen blau gleißende Strahlen. Sie sah wunderschön aus. Die magische Aura, die sie umgab, war von solcher Kälte, dass Duncan sie dort, wo er lag, spürte.


      Der Drache fühlte sie ebenfalls. Er heulte wütend auf und sprang auf die Magierin zu. Dabei schlug er so heftig mit den Flügeln, dass Duncan beinahe weggeweht worden wäre. Drei Pfeile schossen auf den Kopf des Drachen zu. Einer traf ihn mitten ins Auge. Die Kreatur kreischte und zuckte im Sprung zusammen. Dann krachte sie neben Fiona herunter und schlitterte über den Boden.


      Einem Flügel entging die Elfe nur knapp, aber in ihrer Konzentration bemerkte sie das kaum. Sie kanalisierte die Macht durch ihren Stab, und die eisige Aura um sie herum explodierte. Sofort war die Höhle von einem eisigen Sturm erfüllt. Wind heulte, Schnee wirbelte umher, und die Temperatur fiel so rapide, dass Duncan seinen Atem sehen konnte.


      War ja klar, dass sie den verdammten Winter hier herunterholen würde, dachte er grimmig.


      Der Drache reagierte heftig auf den Zauber. Er wand sich schmerzerfüllt auf der Stelle und schlug sinnlos mit seinen Flügeln auf den Boden, während er vor den Millionen eisiger Quälgeister zu fliehen versuchte.


      Maric tauchte neben Fiona auf, lief auf den Drachen zu und bohrte ihm das verzauberte Langschwert tief in die Haut. Die Kreatur kreischte und kam auf die Füße. Sie sprang hoch und verschwand mit einigen Flügelschlägen in den schattigen Einbuchtungen über ihren Köpfen.


      Genevieve stand schwankend da und schützte ihr Gesicht vor dem Schneesturm. „Graue Wächter zu mir! Neu formieren!“


      Ihre Stimme verlor sich beinahe in dem heulenden Wind, aber die anderen leisteten ihrem Ruf trotzdem Folge.


      Duncan hockte zusammengekauert auf dem Boden und versuchte durch den Schneesturm hindurch festzustellen, ob der Drache über ihnen lauerte. Hatten sie ihn verjagt? Hatten sie ihm so sehr zugesetzt, dass er sich zurückgezogen hatte, um seine Wunden zu lecken?


      „Wird er wiederkommen?“ Fiona sprach seine Gedanken laut aus.


      Kell sprang von seinem Felsbrocken herunter. Hafter bellte wütend. „Wir sollten zu den Tiefen Straßen zurückkehren! Schnell, solange wir noch Zeit dazu haben!“


      „Nein!“ knurrte Genevieve. „Dort werden wir auch nicht weniger Schwierigkeiten haben!“


      „Als mit einem Drachen? Bist du verrückt geworden?“


      Julien und Nicolas kamen herbei. Utha humpelte verletzt hinter ihnen her. Sie wirkten überrascht, als die Kommandantin auf den Jäger zuging und ihn bei seiner Lederkleidung packte. Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt, aber er erwiderte ruhig ihren Blick. Hafter knurrte böse.


      „Wir werden nicht hier weggehen“, beharrte sie. „Wir werden kämpfen. Wir werden gewinnen.“


      „Wir sollten uns der Dunklen Brut stellen …“


      „Wir sollten meinen Bruder finden“, zischte sie. „Das ist unsere Aufgabe! Wir suchen uns einen Weg zurück nach Ortan Thaig! Oder wir sterben bei dem Versuch!“


      Sie drehte sich um und starrte die Grauen Wächter nacheinander herausfordernd an. Als ihr Blick Duncan traf, schrumpfte er ein wenig zusammen. Sie wollte wirklich, dass sie gegen den Drachen kämpften, falls er zurückkam?


      „Und wie sieht Euer Plan aus?“, wollte Maric wissen. Er stand neben Fiona. Sein Runenschwert glühte schwach in umherwirbelnden Schneeflocken. „Habt Ihr überhaupt einen?“, fuhr er in anklagendem Ton fort.


      Genevieves Gesichtszüge waren wie versteinert. Aber sie kam nicht dazu zu antworten, denn aus den oberen Regionen der Höhle ertönte ein Brüllen.


      Der Drache kehrte zurück.


      „Lauft!“, schrie sie.


      Sie spritzten auseinander. Duncan rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, und schützte dabei sein Gesicht vor den eisigen Winden, die Fiona mit ihrem Zauber heraufbeschworen hatte.


      Er spürte den riesigen Drachen über sich. Einen Moment lang war er überzeugt, dass der auf ihm landen würde. Oder noch schlimmer, er würde sich von oben herabstürzen, ihn mit seinen Klauen packen, wie ein Falke es mit einem Kaninchen tat, und vom Boden hochreißen.


      Die Kreatur landete allerdings irgendwo hinter ihm und stieß erneut ein ohrenbetäubendes Brüllen aus. Duncan stolperte und fiel beinahe hinter einer Felssäule hin. Lava floss durch einen Kanal in der Nähe. Große Dampfschwaden, die durch den umherwirbelnden Schnee verursacht wurden, stiegen von seiner Oberfläche auf.


      Duncan erlangte die Gewalt über seine Beine zurück und riskierte einen Blick an der Felssäule vorbei. Er konnte den Drachen in dem Schneesturm erkennen, aber nur als eine gewaltige, verschwommene Silhouette. Er drehte sich auf der Stelle und sein langer Hals schoss immer wieder nach unten. Scheinbar schnappte er nach etwas, aber Duncan konnte nicht sehen, um wen es sich handelte.


      Er schluckte schwer, nahm all seinen Mut zusammen und spurtete los. Als er sich dem Hochdrachen näherte, konnte er ihn immer deutlicher ausmachen. Er war eine majestätische Erscheinung, muskelbepackt und mit glänzenden schwarzen Schuppen. Wenn er nicht so gefährlich gewesen wäre, hätte Duncan ihn sogar als schön bezeichnet.


      Der Drache brüllte wieder und peitschte wild mit seinem langen Schwanz um sich. Er schlug heftig mit den Flügeln und erzeugte noch mehr Wind. Die Lautstärke seines Brüllens wurde durch die Höhle so weit verstärkt, dass sie die Schmerzgrenze überstieg. Duncan fuhr zusammen, versuchte aber trotz seiner schmerzenden Ohren weiterzulaufen.


      Die Kreatur hatte Schwierigkeiten, es mit all den Kämpfern aufzunehmen. Soweit Duncan sehen konnte, hatten die anderen ihn umzingelt. Jedes Mal, wenn der Drache sich einem Gegner zuwenden wollte, schlugen die anderen zu. Außerdem ließ Kell ein Sperrfeuer aus Pfeilen niederregnen, was ihn ebenfalls von seinen Zielen ablenkte. Utha tänzelte zwischen den Beinen des Drachen umher. Genevieve bohrte ihr Schwert tief in seine Flanke. Die schwarzen Schuppen waren blutüberströmt.


      Der Drache schnappte nach Genevieve. Sie entging dem Biss nur knapp. Zwei weitere Pfeile trafen den Drachen am Hals. Er schnaubte wütend und warf sich herum. Der kräftige Schwanz schwang über den Boden und fegte Genevieve zur Seite. Duncan machte einen Satz, um dem Schwanz auszuweichen, und hörte, wie die Kommandantin hinter ihm auf den unebenen Felsen aufprallte. Ein knackendes Geräusch ertönte, als ob etwas zerbräche, und dann hörte er, wie sie schmerzerfüllt nach Luft schnappte.


      Rasend vor Wut rannte der Drache mit weiß aufgerissenem Maul auf die Felszunge zu, die Kell besetzt hatte. Fiona feuerte einen Blitzschlag auf ihn ab. Er brüllte vor Schmerzen, war aber dieses Mal so entschlossen, seinen Peiniger anzugreifen, dass er sich nicht ablenken ließ.


      Hafter schoss von der Seite seines Herrn nach vorn und lief den Felsen hinunter, bevor Kell ihn aufhalten konnte. Der Hund bellte wütend und rannte auf den Drachen zu, aber der wurde nicht langsamer. Mit einem Schlag seiner Vorderbeine schleuderte er den Hund durch die Luft. Hafter winselte vor Schmerzen, als er mit unglaublicher Geschwindigkeit gegen die Hinterwand der Höhle krachte. Dann glitt er zu Boden und blieb bewegungslos liegen.


      Kell schrie wütend auf. Seine kühle Haltung fiel von ihm ab. Er feuerte drei Pfeile blitzschnell hintereinander auf den Kopf des Drachen ab. Einer davon traf ihn erneut am Auge. Der Drache schnappte sich den Jäger mit seinem Maul und riss ihn in die Höhe. Kell brüllte vor Schmerzen. Duncan hörte Rippen brechen, als der Drache mit seinen mächtigen Kiefern zubiss.


      „Kell!“, schrie Fiona.


      Duncan kam nah genug an den Drachen heran, um mit seinen Dolchen zuzustechen. Blut floss, aber der Drache zuckte nur kurz mit dem Schwanz und mähte Duncan um. Betäubt setzte dieser sich auf, aber der Schwanz traf ihn erneut. Es fühlte sich an, als ob er gegen eine Ziegelwand geprallt wäre. Er rutschte mehrere Fuß über den Boden, rollte noch ein Stück weiter und stieß sich schließlich hart den Kopf an einem Stalagmiten. Vor seinen Augen verschwamm alles. Einen Moment lang wusste er nicht, wo oben und unten war.


      Als er den Kopf hob, sah er, wie König Maric auf den Drachen zurannte. Sein Schwert mit den blau glühenden Runen hielt er hoch über den Kopf. Er bohrte es genau über einem der Vorderbeine in die Flanke der Kreatur. Der Drache schrie auf und ließ Kell fallen, der jedoch wie eine schlaffe Puppe aus Blut und Knochen zu Boden ging. Fiona lief zu ihm.


      Wütend wandte sich die Kreatur Maric zu. Ihr Maul war weit geöffnet, Blut tropfte heraus. Das Einatmen war sogar dort zu hören, wo Duncan lag. Einen Moment lang sah der König zu der Kreatur empor. Er konnte nicht fliehen, und niemand war mehr übrig, um den Drachen abzulenken. Duncan sah, wie der König seinem Tod ins Auge blickte. Und der Tod blickte zurück.


      Und dann stieß der Drache seinen Feuerstoß aus.


      Marics Augen weiteten sich ungläubig, als die Flammen vor ihm auf ein unsichtbares Hindernis prallten. Statt ihn einzuhüllen, teilten sie sich und gingen an ihm vorbei. Er sah sich um und entdeckte nur wenige Fuß entfernt Fiona, deren Hände immer noch erhoben waren. Sie hatte einen Zauber gesprochen.


      „Geh zurück, du Idiot!“, brüllte sie.


      Er stolperte zur Seite. Der Drache versuchte, ihn zu zerquetschen, indem er mit seinem Bein herumstampfte. Einmal erwischte er Marics Umhang und riss ihn von seinem Rücken. Nicolas und Utha tauchten plötzlich aus dem Nichts auf der anderen Seite des Drachen auf. Für einen Moment wusste dieser nicht, ob er weiter den fliehenden Maric angreifen oder sich lieber den neuen Angreifern zuwenden sollte. Er warf sich mit einem schmerzerfüllten und frustrierten Brüllen herum und wischte Nicolas zur Seite.


      Hier drüben bin ich eine schöne Hilfe!


      Duncan rappelte sich hoch und zuckte zusammen, als Schmerz durch sein Bein schoss. Er wollte sich dadurch aber nicht beeinträchtigen lassen. Der Drache wandte ihm den Rücken zu. Er musste aus dieser Situation einen Vorteil ziehen, sonst würden sie noch den ganzen Tag auf die Kreatur einhacken. Man musste etwas wirklich Lebensnotwendiges treffen, damit der Drache starb – seinen Kopf zum Beispiel.


      Duncan spurtete über den Steinboden und sah, wie Utha wieder einmal den Angriffen des Drachen auswich und mit ihrer Doppelkeule zuschlug, sobald sich eine Gelegenheit ergab. Er bemerkte den gleißenden blauen Blitz des Heilzaubers, den Fiona auf Kell anwendete. Als er den Schwanz des Drachen erreichte, versuchte er so zu tun, als wäre sein Vorhaben nicht vollkommen idiotisch.


      Nicht umdrehen! Bloß nicht umdrehen!


      Er grinste irre, trat auf den breitesten Teil des Schwanzes und rannte weiter. Durch den stürmischen Wind und den Schnee war das nicht einfach, und es wurde ihm durch das Herumspringen des Drachen unter ihm auch nicht leichter gemacht, aber irgendwie gelang es ihm, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und seinen Schwung beizubehalten. Duncan streckte die Arme zur Seite und schrie beinahe panisch, aber er rannte weiter über das dunkle Rückgrat des Drachen.


      „Duncan, du Narr!“, schrie Genevieve. „Was machst du da?“


      Das war eine gute Frage. Er hatte nur keine Zeit, darüber nachzudenken. Dem Drachen wurde langsam klar, dass sich etwas auf seinem Rücken befand. Glücklicherweise verstärkten Maric und Utha ihre Angriffe, sodass die Kreatur sich nicht mit ihm befassen konnte.


      Er versuchte, nicht hinzusehen. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Schuppen unter seinen Füßen und lief weiter. Versehentlich dachte er daran, wie weit der Boden von hier aus schon unter ihm lag. Angst durchflutete ihn, und das Herz schlug wild in seiner Brust.


      Dann rutschte er aus. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Duncan, dass er herunterfallen würde und dass seine Wahnsinnstat umsonst gewesen war, aber mit einer Reflexbewegung schaffte er es, einen seiner Silveritdolche in den schlangenartigen Hals zu rammen. Die Klinge sank tief ein und stieß auf Knochen. Duncan klammerte sich verzweifelt an dem Griff fest, während der Drache sich aufbäumte und seinen Schmerz hinausbrüllte.


      Die Welt drehte sich mit schwindelerregender Geschwindigkeit. Der Drache schlug hart mit den Flügeln und machte einen gewaltigen Satz in die Höhe. Duncan wurde übel, aber er kämpfte dagegen an. In letzter Zeit hatte er sich entschieden zu oft erbrochen. Schluss damit!


      Ein Luftzug peitschte über sein Gesicht. Seine Haare flatterten wild. Er versuchte, sich wieder an dem Dolch hochzuziehen, aber er konnte sich nur festhalten und atmen. Er sah nur wenig, weil es fast völlig dunkel geworden war. Die Kreatur krachte gegen etwas. Duncan wäre beinahe gefallen. Dann wurde ihm klar, dass der Drache irgendwo hoch in der Höhle gelandet war, wahrscheinlich auf dem Felsvorsprung, auf den er sich auch beim ersten Mal zurückgezogen hatte. Der Drache sprang erneut in die Höhe, brüllte einmal, breitete seine Schwingen aus und flog los.


      Etwas surrte in der Dunkelheit an Duncans Kopf vorbei, und zunächst wusste er nicht, was es war. Dann rauschte wieder etwas über ihm vorbei, und er erkannte die Spitze eines Stalaktiten. Versuchte der Drache ihn abzustreifen? Ein dritter Tropfstein hätte das beinahe geschafft. Mit aller Kraft zog sich Duncan auf den Hals des Drachen und damit aus der Gefahrenzone. Trotzdem schlug ein Steinzapfen gegen sein Bein. Schmerz durchfuhr ihn.


      Der Drache ging wieder in den Sinkflug über. Duncan nahm all seine Kraft zusammen, hob den zweiten Dolch und stach ihn kurz über dem ersten in den langen Hals. Die Kreatur zuckte und wollte ihren Reiter abschütteln, doch der konnte sich nun an zwei Griffen festhalten. Er zappelte wild mit seinen Beinen und schaffte es, mit ihnen den Hals zu umschlingen. Er konnte nicht mehr abgeworfen werden.


      Der Drache landete wieder. Der Aufprall ließ Duncan hart gegen die Schuppen prallen und raubte ihm fast den Atem. Ein Lichtschein ging von Lava in der Nähe aus, und Duncan erkannte, dass der Drache seinen Kopf zu drehen versuchte. Sein langer Hals war erschreckend wendig. Einige Male schnappte er nur knapp an Duncan vorbei. Der sah die riesigen Zähne und roch den Atem, der nach Schwefel und Verwesung stank. Er hatte nicht daran gedacht, dass der Drache versuchen könnte, ihn von seinem Rücken herunterzubeißen! Das durfte ihm nicht gelingen.


      Der Drache bewegte sich immer noch, aber Duncan hatte den Halt, den er brauchte. Er zog einen der Dolche heraus und stach ihn vor dem anderen wieder hinein. Dann wiederholte er diesen Vorgang. Auf die Weise kletterte er rasch den Hals des Drachen hinauf, bis er sich direkt hinter dessen Kopf befand.


      Der Drache schleuderte ihn herum. Duncan klammerte sich an den Hals. Warme Schuppen drückten gegen seine Wange. Er hielt sich verzweifelt fest. Sein Magen wurde durchgeschüttelt. Wenn sich darin etwas befunden hätte, wäre das wohl mit hoher Geschwindigkeit herauskatapultiert worden. Er kämpfte gegen die Fliehkräfte und die Luftzüge, die an ihm vorüberpeitschten, und betete zum Schöpfer, dass er nicht quer durch die Höhle geschleudert werden würde. Dann zog er einen der Silveritdolche heraus und stach ihn in den Kopf des Drachen.


      Er spürte, wie die Klinge auf Knochen traf und hindurchschnitt. Dann sprudelte helles Blut über seinen Arm. Der Drache warf seinen Kopf in den Nacken und brüllte. Anstatt seinen Reiter dadurch abzuwerfen, wurde der Dolch nur noch tiefer bis hinter den Griff hineingetrieben. Noch mehr Blut schoss aus der Wunde. Halsmuskeln zuckten wild. Der Drache versuchte erneut, sich in die Höhe zu schwingen, krachte aber herunter, und der Hals schlug in voller Länge auf dem Boden auf.


      Diesmal verlor Duncan den Halt. Sein Griff löste sich von beiden Dolchen, und er wurde heruntergeschleudert. Dabei prallte er mit solcher Wucht gegen den Felsen, dass er hörte, wie sein Arm brach. Er schrie aus vollem Hals, rollte über den Boden und blieb liegen.


      Als Duncan die Augen öffnete, merkte er, dass er sich wieder im Einflussbereich von Fionas Zauber befand. Überall waren Wind und Eis. Einen Moment lang konnte Duncan in dem gedämpften orangen Licht der Lava nichts erkennen. Wo war der Drache? Wohin war er verschwunden? Wieso konnte er etwas so unglaublich Großes nicht sehen?


      Dann tauchte er aus dem Schneesturm wie eine riesige Erscheinung auf. Blut tropfte aus dem dunklen Kopf Er brüllte vor Wut, als er sich auf Duncan stürzte. Alle Instinkte sagten dem Jungen, er müsse weglaufen, aber er war wie zerschmettert von dem Sturz und wie gelähmt vor Angst. Als der große Kopf sich auf ihn hinuntersenkte, schloss er die Augen, wartete auf das Unvermeidliche …


      … und spürte, wie ihn jemand von hinten packte und zurückriss.


      Es war Julien. Er sah abgekämpft aus und war mit Blut überkrustet. Der verwundete Krieger hob ihn hoch und warf ihn schlicht nach hinten. Einen Moment lang segelte Duncan wie in Zeitlupe durch die Luft. Er konnte den Hochdrachen hinter Julien sehen, dessen Maul dort zuschnappte, wo er gerade noch gelegen hatte.


      Dann kam er auf und rollte sich zur Seite. Schmerz schoss durch seinen gebrochenen Arm. Vor seinen Augen verschwamm alles. Er kämpfte gegen die Tortur an und öffnete seine Augen. Der Drache bäumte sich vor Julien auf und war offensichtlich außer sich, weil der Krieger seine Rache vereitelt hatte. Er warf sich auf ihn. Julien bemühte sich darum, sein Schwert in eine Abwehrposition zu bringen, aber durch seine Verletzungen war er zu langsam.


      Das Maul des Drachen schloss sich um seinen Körper, die Zähne bissen aufeinander, und es knirschte laut. Duncan hörte, wie Julien gequält aufschrie. Dann zog die Kreatur den Krieger in ihr Maul und warf ihn hoch durch die Luft. Der zerschmetterte Körper segelte durch den heulenden Wind und verlor sich in den Schatten.


      Der Drache drehte langsam den Kopf und starrte Duncan an. Seine schwarzen Augen zogen sich hasserfüllt zusammen. Duncan schluckte und kroch rückwärts. Nach einem Moment sah er Genevieve, die von der Seite auf den Drachen zustürmte. Ihre Rüstung war rußverschmiert. Schweiß rann über ihr Gesicht. Jeder Schritt fiel ihr schwer. Mit einem lauten Schrei rammte sie das Schwert in den Halsansatz des Drachen.


      Blut schoss wie eine Fontäne aus der Wunde. Der Drache brüllte seine Wut hinaus und schlug mit dem Schädel nach seiner Angreiferin. Genevieve war darauf vorbereitet. Sie straffte sich und stieß das Langschwert nach oben gerichtet in das zahnbewehrte Maul. Die Spitze durchdrang den Gaumen bis in den Schädel.


      Genevieve wurde rückwärts geschoben und rutschte einige Fuß über den Boden, bis sie mit ihrer Ferse in einem großen Riss des Höhlenbodens Halt fand. Sie stieß einen Schrei aus. Unter Aufbietung aller Kräfte stemmte sie sich mit ihrem ganzen Körpergewicht nach vorne. Der Drache zuckte wild und versuchte seinen Kopf nach oben wegzuziehen, doch das Schwert steckte fest in seinem Maul. Da Genevieve sich daran festklammerte, wurde sie von den Füßen nach oben gerissen.


      Der Drache zappelte. Seine Stärke schwand, je mehr Blut aus seinem Maul über Genevieves Arm lief. Erneut stürzte er, aber Genevieve klammerte sich hartnäckig an ihrem Schwert fest. Der Aufschlag trieb es noch tiefer in den Kopf des Drachen. Sein ganzer Körper zuckte.


      Er versuchte mit den Zähnen zu knirschen, konnte aber sein Maul wegen der Klinge nicht schließen. Kleine Flammen brachen aus seiner Kehle hervor und züngelten über Genevieves Gesicht. Der Drache versuchte mit seinen Klauen nach ihr zu schlagen, aber er schien schon fast orientierungslos zu sein. Er wollte sich aufrichten, aber es blieb bei einem kläglichen Flügelschlagen.


      Langsam, aber sicher gewann Genevieve ihr Gleichgewicht zurück. Sie schob die Klinge noch weiter in das Maul, bis ihre Arme hinter den riesigen Zähnen des Drachen verschwanden. Der zuckte erneut. Blut schoss aus seinen schwarzen Augen. Und dann, gerade als Genevieve außer sich vor Wut über die unmögliche Kraft des Drachen aufschrie, brach er zusammen.


      Seine Schwingen hörten auf zu schlagen, der ganze Körper bebte noch einmal, dann lag er still.


      Duncan konnte es zuerst nicht glauben. Der Schneesturm löste sich auf. Stille senkte sich über die Höhle. Duncan hörte nur Genevieves schweres Atmen. Sie kniete sich neben den Kopf des Drachen und zitterte vor Erschöpfung. Dann stemmte sie einen Fuß gegen seine Schnauze und zerrte an ihrem Schwert, das mit einem widerwärtigen Schmatzen freikam. Dunkelrotes Blut schoss aus dem Maul und sammelte sich zu ihren Füßen. Die Augen des Drachen waren immer noch geöffnet, aber leblos. Er war tot.


      Sie hatten gesiegt.


      Leise Schritte näherten sich Duncan. Es war Utha. Sie hinkte und drückte vorsichtig ihre Hände gegen die Brust. Ihre Robe war blutüberströmt. So schnell wie möglich ging sie zu der Kommandantin. Genevieve nickte nur höflich und streifte die Hand ab, welche die Zwergin ihr besorgt auf die Schulter legte.


      „Ich brauche Luft“, keuchte sie. Müde zog sie einen ihrer Handschuhe aus und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Kümmere dich um die anderen.“


      Utha warf Duncan einen Blick zu, aber er zeigte nur zum anderen Ende der Höhle. „Dort“, schlug er vor. „Julien wurde dorthin geschleudert. Er ist wahrscheinlich sehr schwer verletzt.“


      Sie nickte und eilte davon.


      Fiona und Maric trafen kurz darauf auch ein. Sie schienen beide nicht verletzt zu sein, obwohl der König angeschlagen wirkte und von oben bis unten mit stinkender Asche bedeckt war. Beide liefen zu Duncan. Die Magierin beugte sich über ihn und half ihm, sich aufzusetzen. Er zuckte zusammen, als sein gebrochener Arm scharfen Schmerz aussandte. Blut bedeckte die Lederriemen, und es war unmöglich zu unterscheiden, ob es seines oder das des Drachen war. Er wollte die Verletzung auch lieber nicht zu genau untersuchen. Sie fühlte sich schlimm an.


      „Bist du in Ordnung?“, fragte Fiona.


      „Sehe ich so aus?“, entgegnete er und hielt sich den Arm. Der Schmerz wurde einen Moment lang noch schlimmer, und er zog scharf die Luft durch die Zähne. Dann schloss er die Augen und wiegte sich vor und zurück.


      Maric pfiff anerkennend. „Ich kann nicht glauben, dass du auf dem Biest geritten bist!“


      „Das war idiotisch!“, blaffte Fiona ihn an. „Er hätte getötet werden können!“


      „Für mich sieht er recht lebendig aus. Außerdem hatte er Erfolg.“


      Duncan hielt eine blutige, zitternde Hand hoch, um das Gezänk der beiden zu beenden. „Hallo? Verwundeter anwesend?“


      Die Elfe schnaubte zornig, während sie sich das Ausmaß seiner Verletzungen ansah. Als sie seinen Arm zu fest berührte, zuckte er zurück und drehte sich im Reflex weg, was wiederum zu neuem Schmerz führte. Er fiel bäuchlings hin und wand sich auf dem Boden. War der Knochen zerschmettert? Es fühlte sich jedenfalls so an! Er hatte das Gefühl, dass flüssiges Feuer durch seine Adern floss.


      „Also gut“, hauchte sie. „Dann eben ein Zauberspruch.“


      Sie war blass und schwitzte; unter ihren Augen lagen dunkle Ringe der Erschöpfung. Trotzdem nahm sie sich zusammen und begann einen Zauber zu wirken. Ihr Griff an seiner Schulter verstärkte sich. Sie murmelte leise arkane Formeln. Die blaue Aura der Macht umgab sie und floss dann in ihn hinein. Kühle, gesegnete Erleichterung ließ ihn geräuschvoll aufatmen.


      Er spürte, wie sein Fleisch heilte und die Knochen in seinem Arm sich bewegten. Eigentlich hätte das schmerzen müssen, aber das tat es nicht. Es war ein seltsames Gefühl. Seine Sinne waren wie betäubt, während die Magie durch seinen Körper tanzte und in seinen Fingerspitzen kitzelte.


      „Wir haben einige Wundverbände“, sagte Maric. „Und Tränke. Du solltest deine Kraft nicht vergeuden, Fiona. Du siehst erschöpft aus.“


      Sie hörte nicht auf. „Die brauchen wir vielleicht noch. Wer weiß schon, wie lange ich noch da sein werde, um die Zauber zu sprechen.“


      Er diskutierte nicht weiter, sondern sah sich in der Höhle um. Duncan folgte seinem Blick und bemerkte, dass Kell in ihre Richtung humpelte. Der Jäger bot einen furchtbaren Anblick. Er war vollkommen mit Schmutz und Blut überkrustet, und seine Lederjacke hatte an der Seite einige lange Risse. Den Kapuzenumhang hatte er verloren, und sein Kopf war blutüberströmt. Aber dafür, dass er einige Minuten zuvor noch im Maul des Drachen gesteckt hatte, sah er bemerkenswert gesund aus, dachte Duncan.


      Der Jäger blickte ihn nicht an. Stattdessen starrte er suchend in die Tiefen der Höhle.


      „Hafter?“, rief er. Eigentlich hätte dieser Ruf genügt, um den Hund an seine Seite springen zu lassen, aber nichts geschah. Nicht einmal ein Bellen oder Winseln war zu hören.


      Fiona sah abrupt auf. „Oh nein! Hafter!“


      In dem Moment bemerkte Kell an einer der Wände auf der anderen Seite einen Umriss, dort, wo der Drache den Hund hingeschleudert hatte. Für Duncan sah es so aus, als habe er sich überhaupt nicht bewegt. Dort lag nur ein lebloser Haufen Fell am Fuß der Wand. Zwei Fuß davon entfernt zischte Lava vorbei. Der Jäger humpelte zu seinem Gefährten, den eigenen Schmerz ignorierend.


      Fiona beendete den Zauber. „Wirst du zurechtkommen?“, fragte sie Duncan besorgt. Er nickte und versuchte aufzustehen. Der Schmerz war immer noch da, und sein Arm war steif wie ein Brett, aber es ging ihm viel besser. Maric half ihm, während die Elfe mit fliegenden blauen Röcken Kell folgte.


      Mit Marics Unterstützung humpelte Duncan zu der Stelle, an der die beiden neben Hafter knieten. Er war sich sicher, dass sie nichts mehr für ihn tun konnten. Der Hund bewegte sich nicht, und Kells Gesicht spiegelte seine Seelenqual wider. Mit zitternder Hand strich er über Hafters Fell. Duncan hatte ihn noch nie so hilflos gesehen.


      „Ist er …?“


      „Nein.“ Fiona schüttelte den Kopf. Sie seufzte erleichtert. Kell schloss schweigend und dankbar die Augen. Vielleicht betete er auch; Duncan wusste es nicht. Er hatte noch nie erlebt, dass der Jäger dem Schöpfer für etwas dankte – oder auch einem anderen Gott – aber vielleicht war dies eine besondere Gelegenheit.


      „Er ist sehr schwer verletzt, aber ich glaube, meine Magie wird ausreichen, um ihn wiederherzustellen.“


      Fiona begann ihren Zauber zu wirken, und als das blaue Glühen sich durch den Körper des Hundes ausbreitete, begann der zu zucken. Seine dunklen Augen öffneten sich und entdeckten Kell. Hafter winselte klagend und klopfte schwach mit seinem Schwanz auf den Steinboden. Der Jäger tätschelte seinen Kopf und brachte ihn sanft dazu, ruhig liegen zu bleiben, während der Zauber arbeitete.


      „Hat der Hund ein Glück“, sagte Maric leise. Duncan nickte.


      Ein gequälter Schrei irgendwo aus der Höhle unterbrach sie. Fiona brach den Zauber ab und sah auf. Die anderen drehten sich um. Zunächst konnte Duncan nicht sehen, wo der Laut herkam, doch dann bemerkte er Utha auf der anderen Seite der Höhle. Sie stand neben einer großen Felszunge. In dem gedämpften Licht der Flechten sah er, dass der Höhlenboden dort langsam anstieg und zurück zu dem Weg, den sie gekommen waren, führte. Die Zwergin bewegte sich nicht, und es dauerte einen Moment, bis Duncan erkannte, dass auf dem Boden neben ihr jemand kauerte.


      Es war Nicolas, der den erschlafften und blutenden Julien in den Armen hielt.


      „Fiona!“, schrie Duncan, obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Die Magierin sah Kell an, der sofort zustimmend nickte. Sie raffte ihre Röcke und eilte quer durch die Höhle. Duncan humpelte langsam hinterher. Maric half ihm. Dann sah er, dass auch Genevieve hinüberging.


      Die Elfe erreichte Julien. Der trauernde Nicolas löste sich nur widerwillig von ihm. Er war untröstlich. Tränen strömten über sein Gesicht, und er flehte seinen Freund an, nicht aufzugeben. Utha wirkte traurig, aber als sie mitfühlend ihre Hand auf Nicolas Schulter legte, schüttelte der sie ärgerlich ab.


      „Nun hilf ihm doch!“, brüllte er Fiona an.


      Sie nickte aufgewühlt und legte ihre Hände auf Julien. Das blaue Leuchten ihres Zaubers umgab ihn, aber als Duncan näher kam, sah er den Zustand des Kriegers. Juliens Körper war verdreht und zerschmettert, sein Kopf hing in einem seltsamen Winkel. Blut bedeckte seine Rüstung und verteilte sich am Boden. Einer seiner Arme war fast völlig zerfetzt und wurde nur noch von den Resten seiner Rüstung zusammengehalten.


      Wenn Fiona früher eingetroffen wäre, dann hätte vielleicht … aber so, wie sein Hals aussah, war er wahrscheinlich auf der Stelle tot gewesen. Duncan hoffte, dass er auf der Stelle tot gewesen war. Die Augen des Kriegers waren geöffnet und wirkten seltsam ruhig. So, als sei alles mit ihm in Ordnung. Duncan erschauerte und sah weg.


      Fiona ließ weiterhin Magie in Juliens Körper fließen, aber es schien kaum etwas zu geschehen. Einige der klaffenden Wunden an seinem Körper schlossen sich, doch seine Haut blieb blass und er bewegte sich nicht. Tränen stiegen der Magierin in die Augen, als sie sich noch stärker konzentrierte.


      „Tu doch etwas“, drängte Nicolas.


      „Das versuche ich doch“, schluchzte sie.


      Genevieve trat vor. Ihr Gesicht war versteinert. Sie berührte Fionas Schulter.


      „Hör auf!“, befahl sie. Die Elfe sah unsicher zu ihr auf, aber der Befehl war eindeutig. Der Zauber wurde schwächer und brach dann ganz ab.


      „Nein!“, schrie Nicolas. Er kniete sich wieder hin und hielt Julien in seinen Armen, wobei er versuchte, den Kopf zu stützen, obwohl das Genick offensichtlich gebrochen war. „Nein, du darfst nicht aufhören! Er wird wieder in Ordnung kommen! Er muss nur geheilt werden!“


      „Er ist tot“, sagte Genevieve mit schwacher Stimme.


      Tränen liefen über sein Gesicht und vermischten sich mit Blutspritzern. „Das kannst du nicht wissen!“


      „Schau ihn an, Nicolas. Er ist nicht mehr unter uns.“


      Einen Moment lang schien sich der Krieger dagegen auflehnen zu wollen. Er zitterte vor Wut, doch dann löste sein Ärger sich in Tränen auf. Vor innerem Schmerz keuchend, legte er Juliens Kopf langsam auf den Boden und drückte sein Gesicht gegen die Brustplatte des Mannes. Sein hoffnungsloses Schluchzen schüttelte seinen ganzen Körper durch, seine Hände berührten Julien und zogen sich dann zurück. Duncan konnte es nicht mit ansehen. Die anderen ließen die Köpfe hängen. Das einzige Geräusch in der ansonsten totenstillen Höhle war der Klang von Nicolas‘ Trauer.


      Fiona sah mit tränenüberströmtem Gesicht zu Genevieve auf. „Bist du sicher, dass ich nicht versuchen soll …“


      Ihre Stimme brach ab. Es gab nichts mehr zu sagen.


      „Magie kann niemanden von den Toten zurückholen.“ Genevieve zeigte auf Hafter. „Geh und hilf dem Hund. Wir müssen bald weiter.“


      „Nein!“, donnerte Nicolas und sprang auf. „Wir lassen ihn nicht hier!“


      „Wir müssen. Die Dunkle Brut ist unterwegs, spürst du das nicht? Wir müssen jeden Vorteil, den wir haben, ausnutzen.“


      Sie legte eine Hand auf die Schulter des Kriegers. Einen Moment lang zögerte sie. Mitleid spiegelte sich auf ihrem sonst so versteinerten Gesicht wider. Tränen der Trauer stiegen ihr in die Augen. „Mein Freund“, begann sie mit brüchiger Stimme. Nicolas starrte sie verständnislos an, und es war offensichtlich, dass Genevieve ihn zwar zu trösten versuchte, ihr aber die Worte fehlten.


      Dann blinzelte sie die Tränen fort und nahm wieder die Haltung einer Kommandantin an. Der Moment der Trauer war verflogen. Sie nahm ihre Hand von Nicolas‘ Schulter und nickte ihm schroff zu. „Verabschiede dich“, befahl sie, „und tue es schnell. Wir ziehen los, sobald wir können.“


      Er fiel auf die Knie. Die Tränen waren versiegt und wurden durch Leere ersetzt. Er starrte auf Juliens Leiche. Die Kommandantin drehte sich um und ging ohne einen weiteren Kommentar zurück zu Kell. Fiona stand langsam auf und folgte ihr.


      Duncan sah Maric an, der neben ihm stand und unbehaglich den Boden anstarrte. Er hatte Julien kaum gekannt. Duncan hatte den Krieger auch erst vor einigen Monaten kennengelernt, aber was war mit den anderen? Utha und Nicolas waren seit Jahren seine ständigen Begleiter gewesen, wenn nicht noch länger. Die Zwergin kniete neben Nicolas und legte ihre Hand auf seine Schulter. Diesmal schüttelte er sie nicht ab. Er starrte einfach trauernd ins Leere.


      In Val Royeaux hatte es oft Tote gegeben. Duncan war auf der Straße aufgewachsen, und es war nichts Ungewöhnliches, dass Leute dort einfach verschwanden. Manchmal wurden sie verhaftet, landeten in einem nasskalten Verlies und wurden nie wieder gesehen. Manchmal wurden Leute krank, und es gab keine Medizin, um ihnen zu helfen. Manchmal wurden sie einfach ermordet. Er hatte einmal ein junges Mädchen gekannt. Eine gute Taschendiebin war sie gewesen und hatte Gefallen an ihm gefunden. Die Kutsche eines Adligen erfasste sie, und sie brach sich dadurch ein Bein. Sie hatte mitten auf der Straße gelegen und um Hilfe gefleht, war aber von niemandem beachtet worden. Als sie es endlich geschafft hatte, aus dem Schlamm in eine nahe liegende Gasse zu kriechen, starb sie dort an ihrem Blutverlust.


      Der Tod war ihm also vertraut. Trotzdem war dies das erste Mal, dass er einen Grauen Wächter im Kampf fallen sah, seit er dem Orden vor einigen Monaten beigetreten war. Manchmal schien es, als seien sie unbezwingbar – Krieger und Magier, die keine Macht in Thedas besiegen konnte. Aber in dieser Höhle lag der Gegenbeweis.


      Er machte einen Schritt nach vorn und legte die Hand auf Nicolas‘ andere Schulter. Er wollte gerade tröstende Worte sagen, als der Krieger aufsprang und zu ihm herumwirbelte. Die plötzlich rasende Wut in seinen Augen ließ Duncan zurücktaumeln.


      „Du!“, fauchte Nicolas. Utha versuchte ihn zurückzuhalten, aber er beachtete sie nicht. „Julien starb, als er dein jämmerliches Leben retten wollte. Er hätte dich lieber von der Kreatur verschlingen lassen sollen.“


      „Ich habe nicht …“, stammelte Duncan.


      „Warum bist du auf ihn gesprungen? Meinst du, dass deine Taten keine Konsequenzen haben? Du handelst wie ein übereifriger Narr, und nun sieh, was du angerichtet hast!“ Er zeigte auf Julien. Erneut liefen Tränen aus seinen Augen.


      „Hey!“, protestierte Maric. „Er hat den Drachen erledigt!“


      „Er hat auch Julien erledigt“, knurrte Nicolas. Er starrte Duncan böse und anklagend an.


      Nicolas hatte recht. Das Bild, wie Julien ihn unter dem Drachenmaul wegzerrte, tauchte vor Duncans geistigem Auge auf: Er müsste dort mit gebrochenem Genick und verdrehten Knochen liegen. Er hätte den Preis für sein Draufgängertum zahlen müssen. Stattdessen war jemand eingeschritten und hatte den Preis für ihn gezahlt.


      Uthas sah ihn in schweigender Trauer an. Sie war die teilnahmsvollste Person, die er je kennengelernt hatte, aber selbst sie schritt diesmal nicht ein. Sie schloss die Augen und senkte den Kopf. Sie gab Nicolas recht. Sie musste es nicht sagen, er konnte es glasklar erkennen.


      Duncan wich zurück, die Kraft von Nicolas’ Hass trieb ihn fort. Maric rief seinen Namen, aber er drehte sich um und rannte. Das Glühen der Lava ließ nach, und ehe er sichs versah, rannte er aus der Höhle in die Finsternis, weg von den anderen. Die Schatten hießen ihn willkommen und zogen ihn in ihre Arme.


      Er lief weiter.
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      Hier befindet sich der tiefste Abgrund, die Quelle aller Seelen.


      Diese smaragdgrünen Wasser bringen neues Leben hervor.


      Komm zu mir, Kind, und ich werde dich umarmen.


      In meinen Armen liegt die Ewigkeit.


      – Lobgesang der Andraste, 14:11


      Fiona warf Maric, der neben ihr herging, einen Blick zu. „Ihr hättet nicht mitkommen müssen“, murmelte sie. „Ich hätte Duncan auch allein suchen können.“


      „Das weiß ich“, sagte er.


      „Es gibt einen Zauberspruch, der mich direkt zu ihm führen wird.“


      „Das hast du mir vorhin schon gesagt.“


      „Und wenn ich merke, dass die Dunkle Brut kommt, gehe ich zurück.“


      „Auch das weiß ich.“ Er sah sie ernst an. „Ich weiß auch, dass sich hier unten mehr als nur die Dunkle Brut befindet. Ich habe diese Kreaturen mit eigenen Augen gesehen. Du solltest genauso wenig allein hier draußen sein wie Duncan.“


      Dieser Logik hatte sie nichts entgegenzusetzen, also seufzte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tunnel zu, der vor ihnen lag. Maric war, seitdem sie die Höhle des Drachen verlassen hatten, geradezu frustrierend liebenswürdig gewesen. Sie nahm an, dass er so dem Verlust der Grauen Wächter Rechnung trug, was unerwartet war. Manchmal dachte sie, dass Maric ein Narr war, ein Mann, der dank seines respektlosen Charmes über die Runden kam und sich nicht so verhielt, wie sie es von einem König erwartete. Dann wiederum gab es Gelegenheiten wie diese, bei denen er sich rücksichtsvoll und souverän verhielt. Da konnte sie ansatzweise den Anführer erkennen, zu dem sein Ruf ihn machte.


      Welcher war der echte Maric? Sie hatte keine Ahnung. Also versuchte sie ihn zu ignorieren und sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Seltsamerweise fiel es ihr schwerer, Maric zu ignorieren, wenn er schweigend neben ihr herging, als wenn er etwas erzählte. Das machte er doch mit Absicht.


      Sie gingen eine Weile durch kurvenreiche Stollen. Das weiße Licht ihres Stabes wies den Weg, obwohl das wahrscheinlich nicht notwendig gewesen wäre. Es gab viele phosphoreszierende Flechten entlang diesem Pfad, was bedeutete, dass Duncan wenigstens nicht in völliger Dunkelheit so weit gelaufen war. Hätte er das getan, wäre es nicht nur dumm, sondern auch noch gefährlich gewesen. Trotzdem wollte sie ihn umbringen, wenn sie ihn fand.


      Wenn sie es nicht tat, würde Genevieve es mit Sicherheit tun. Die Kommandantin schäumte vor Wut. Beinahe hätte sie sogar befohlen, die Reise ohne den Jungen fortzusetzen und ihn sich selbst zu überlassen. Fiona hatte förmlich gesehen, wie der Gedanke durch Genevieves Kopf schoss und dann widerwillig beiseitegeschoben wurde.


      Die Dunkle Brut war ihnen bisher noch nicht auf den Fersen. Sie hatten ein bisschen Zeit, aber nicht viel. Fiona hatte sich freiwillig gemeldet, um Duncan zurückzuholen, wenn das möglich war. Die Tatsache, dass Maric sie begleitete, machte es weniger wahrscheinlich, dass sie zu der Drachenhöhle zurückkehrten und die anderen dort nicht mehr vorfänden – aber unmöglich war es trotzdem nicht. Da sie sich ohnehin verlaufen hatten, war es nicht mehr so wichtig, dass der König den Weg nach Ortan Thaig kannte.


      „Schau dir das an“, murmelte Maric und zeigte auf den Boden. Dort wuchsen Flecken von buntem Moos, hauptsächlich lila und grau, aber auch ein bisschen orange. Die Wände in diesen Höhlen waren feucht und die Luft schwül. Es roch nach muffigem Laub. Merkwürdig – sie hatten gerade erst eine Höhle mit Lavaströmen hinter sich gelassen, und hier war schon wieder etwas völlig anderes. Sie hatte im Untergrund Stein und nochmals Stein erwartet, aber es gab noch viel mehr. Er war voller Leben. Und es gab Drachen.


      „Das ist nur Moos“, sagte sie.


      „Nein, ich meine, dass es nicht verseucht ist. Hast du nicht bemerkt, dass es hier nur sehr wenig Anzeichen für die Dunkle Brut gibt? Seit wir die Tiefen Straßen verlassen haben, ist das so.“


      „Sie kommen wahrscheinlich dank des Drachen nicht so oft hierher.“


      „Müssen sie das? Ich dachte immer, die Plage verbreitet sich ohnehin überall.“


      Sie musste zugeben, dass da etwas dran war. Je weiter sie herabgestiegen waren, desto erstickender war die Plage geworden, aber an diesem Ort war beinahe nichts davon zu sehen. Lag das an der Lava und der Hitze? Verbrannte die Plage? Vielleicht war es auch die Anwesenheit des Drachen. Man sagte schließlich, dass die Alten Götter uralte Drachen waren. Gab es da einen Zusammenhang?


      Als sie sich einer weiteren Höhlenöffnung näherten, hörte sie rauschendes Wasser. Sie betraten eine große Höhle und standen auf dem Sims einer schmalen Klippe. Von dort aus sahen sie, dass vor ihnen ein riesiger unterirdischer See lag.


      Das Wasser war grünlich-trüb und wurde von unten durch phosphoreszierende Felsen beleuchtet. Dadurch schimmerte die Höhlendecke smaragdfarben. Fiona fand das unheimlich und schön zugleich.


      Stechender Schwefelgeruch hing in der Luft, und um sie herum war das Echo vieler Wassertropfen zu hören. Wie weit die Höhle sich erstreckte, konnte sie nicht sehen. Alles verlor sich in einem grünlichen Nebel.


      Maric stand am Rande der Klippe und starrte beinahe ehrfürchtig über das Wasser. Er murmelte etwas, das sie nicht ganz verstand.


      „Wie war das?“, fragte sie.


      „Hier befindet sich der tiefste Abgrund, die Quelle aller Seelen.


      Diese smaragdgrünen Wasser bringen neues Leben hervor.„ Er zog eine Augenbraue hoch, als er merkte, dass sie das Zitat nicht erkannte. “Das ist aus dem Gesang des Lichts.„


      „Ich bin nicht besonders religiös erzogen worden“, antwortete sie ironisch. Das war eine Untertreibung, aber woher sollte er wissen, wie es in den Fremdländervierteln zuging? Dort gab es keine Kirchen, und wenn die Priester kamen, dann mit Almosen und vielen gut gemeinten Ratschlägen für die Elfen mit ihren fehlgeleiteten und bösen Gewohnheiten … und einer großen Zahl misstrauischer Templer, die die Priester vor Schaden bewahren sollten.


      „Oh. Das steht da, wo Andraste zum ersten Mal mit dem Schöpfer spricht. Dort überzeugt sie ihn davon, der Menschheit zu vergeben. Angeblich sollte es sich um einen wunderschönen Tempel tief unter der Erdoberfläche handeln, der von smaragdfarbenem Wasser umgeben war. Zumindest habe ich mir das immer so vorgestellt.“


      „Ich bezweifle, dass hier irgendwo ein Tempel ist.“


      „Ich weiß, ich meinte nur … ach, egal.“ Er errötete leicht und zeigte dann auf einen natürlichen Pfad, der an der Seite der Klippe hinabführte. „Glaubst du wirklich, dass Duncan hier entlanggekommen ist? So weit?“


      Sie nickte. „Es scheint so. Wir sind ihm allerdings dicht auf den Fersen.“


      Sie gingen den Pfad hinunter. Dieser bestand aus kaum mehr als einigen eingelassenen Steinen, die zum Teil auch noch ziemlich weit auseinanderlagen.


      Fiona war durch die ganze Zauberei ziemlich erschöpft und hatte Probleme, mit ihrem Kettenhemd und dem schweren Rock voranzukommen. Zweimal musste Maric sie festhalten, sonst wäre sie auf dem feuchten Niederschlag, der sich überall absetzte, ausgerutscht. Er half ihr auf den nächsten Vorsprung. Sie dankte ihm höflich und fühlte sich immer mehr wie ein Esel.


      Als sie unten ankamen, fanden sie am Ufer Schlamm und Steinplatten, sowie seltsame weiße Gebilde vor. Vielleicht war das Schwefel oder Kalkstein, Fiona wusste es nicht. Die Gebilde hinterließen einen surrealen und merkwürdig traurigen Eindruck. Trotz der ständigen Tropfgeräusche wirkte die gesamte Höhle irgendwie gedämpft.


      „Warte“, sagte Maric plötzlich.


      „Was? Seht Ihr ihn? Er könnte in der Nähe sein …“


      Der König rieb sich das Kinn. Ihre Neugier stieg ins Unermessliche. Sie blieb stehen und starrte ihn an, wobei das Licht ihres Stabes erlosch. Das leuchtende Wasser gab genug Licht ab, sodass man gut sehen konnte, obwohl es alles in einen seltsamen grünen Schein tauchte. Sie hatte genug davon, ständig ihre Konzentration aufrechterhalten zu müssen.


      „Ich wollte dir danken“, platzte es aus ihm heraus.


      „Mir danken?“


      „Dafür, dass du mein Leben gerettet hast. Als der Drache Feuer spuckte, hättest du mich sterben lassen können, aber das hast du nicht getan.“


      Errötete er etwa? Das war in dem grünen Licht schwer zu beurteilen, aber so wie er stotterte und ihrem Blick auswich, war das gut möglich. Nun war es an ihr, belustigt zu sein.


      „Meint Ihr, ich würde irgendjemanden sterben lassen, wenn ich es verhindern kann?“


      Er zuckte mit den Schultern. „Weniger ‚irgendjemand‘ als mich. Du hast ziemlich deutlich gemacht, dass ich nicht gerade zu deinen Lieblingen zähle. Nicht, dass ich deshalb mit dir streiten würde, es ist nur … ich weiß wirklich zu schätzen, was du für mich getan hast. Du hättest das nicht tun müssen.“


      „Aha.“ Sie lachte leise über sein Unbehagen. Das hätte sie vielleicht nicht tun sollen, aber sie konnte nicht anders. „Was immer ich von Euch halten mag, König Maric, ich möchte nicht, dass Ihr sterbt. Ich musste das tun, und es gibt keinen Grund, mir zu danken.“


      „Doch, den gibt es.“ Endlich konnte er ihr in die Augen sehen. Er wirkte ernst. „Ich werde eine Möglichkeit finden, das wiedergutzumachen. Das verspreche ich.“


      Fionas Widerspruch erstarb auf ihren Lippen. Sie wollte ihm sagen, dass er sich seine Wiedergutmachung an den Hut stecken konnte. Sie wollte nicht, dass ein menschlicher Lord ihr etwas „schuldete“, insbesondere, da die Chancen, dass er sein Versprechen halten würde, gleich null waren. Was war für so einen Mann schon die Schuld einer Elfe gegenüber oder einer Magierin? Zumal es auch keine wirkliche Schuld gab.


      Aber sie konnte ihm das nicht sagen. Sie fragte sich, weshalb nicht. Einen Moment lag tiefes Schweigen über den grünen Ufern des endlosen Sees.


      Dann schüttelte sie sich, und der Moment war vorbei. Er sah verlegen zur Seite, und sie drehte sich um. „Wie Ihr meint“, stimmte sie schulterzuckend zu. Sie nahm an, dass er gut darin war, leere Phrasen zu dreschen. Schließlich gehörte das zum Charme eines Königs, oder? Mit ein wenig Glück würde er die ganze Angelegenheit einfach vergessen.


      Sie gingen am Ufer entlang und vermieden umständlich, den weißen Formationen zu nahe zu kommen. Mit der Zeit gesellte sich noch ein anderes Geräusch zu dem Echo der Wassertropfen: ein seltsames Gemurmel, das von überall her zu kommen schien. Maric meinte, es käme vom Wasser, aber sie war da nicht so sicher. Auf dem See bildeten sich kleine Wellen, und dadurch tanzte das grüne Licht an der Höhlendecke. Es gab aber keinen Wellenschlag, kein Platschen oder sonst etwas, das dieses Geräusch hätte hervorrufen können. Fiona spürte zwar die Dunkle Brut nicht, aber das hieß nicht, dass sich in diesem See keine anderen Kreaturen befanden.


      Ohne jede Vorwarnung trafen sie plötzlich auf Duncan. Der junge Mann saß am Ufer auf einem Gebilde, das sehr groß war und wie ein Boot aussah. Der „Bug“ erstreckte sich bis aufs Wasser, und dort saß Duncan, ließ die Beine baumeln und starrte niedergeschlagen in die Ferne.


      Sie näherten sich ihm, aber Fiona wollte nicht auf das Gebilde treten. Die weiße Oberfläche sah glitschig und beinahe schleimig aus. Wer wusste schon, wie stabil sie wirklich war? Der Salzgestank stieg ihr unangenehm in die Nase.


      „Duncan?“, sagte sie leise.


      Er schaute sich nicht um. „Du bist wohl gekommen, um mich zu holen, wie?“


      „Ich wollte kommen, Duncan. Das ist doch albern. Warum tust du das?“


      „Sie wollen nicht, dass ich zurückkomme.“ Er seufzte und starrte hinunter in das trübe, tiefe Wasser. „Genevieve vielleicht, aber die anderen nicht. Und ich will auch nicht zurück.“


      „Also willst du lieber hier in der Dunkelheit herumirren?“


      „So dunkel ist es hier gar nicht“, sagte er lächelnd, aber es klang matt und bitter. Für einen kurzen Moment wurde das grüne Leuchten, das vom Wasser heraufschien, stärker, als reagiere es auf seine Worte. Er blickte fasziniert auf die leuchtenden Muster, die durch die kleinen Wellen entstanden.


      „Aber es ist gefährlich. Genevieve hätte uns beinahe befohlen weiterzugehen.“


      „Das hätte sie ruhig tun sollen. Ich hätte es getan.“


      Fiona sah hilfesuchend zu Maric, aber der zuckte nur mit den Schultern. Er kannte Duncan kaum. Er nahm zwar an, dass sie durch ihre gemeinsame Reise eine gewisse Verbundenheit erlangt hatten, aber was sollte er sagen? Er sah den Jungen mitleidig an, vielleicht sogar verständnisvoll, aber er schwieg.


      Sie griff nach dem nächstbesten Vorsprung der weißen Struktur und prüfte, ob er nicht unter ihr zusammenbrechen würde. Er war überraschend stark und fühlte sich gleichzeitig rau und schleimig an, als bestünde die Oberfläche aus sandigem Schlick, der kurz davor war, sich aufzulösen. Auf ihren Fingern hinterließ er blasse, grobkörnige Rückstände. Langsam zog sie sich hoch und spürte dabei, wie ihre Absätze in den Schlamm sanken. Bedächtig machte sie sich auf den Weg zu Duncan.


      „Sei vorsichtig“, rief Maric hinter ihr her.


      Sie kniete sich neben Duncan und achtete sorgsam darauf, sich nicht wie er mitten in den Schlick zu setzen. Sie bemerkte, dass seine Lederkleidung völlig davon bedeckt war, als ob er sich darin gewälzt hatte.


      Einige Minuten lang sagten sie nichts. Fiona schaute genau wie er nur über das grüne Wasser und bewunderte die Lichtspiele an der Höhlendecke. Das seltsame Gemurmel ebbte mal ab, dann schwoll es wieder an, so wie der See auch. Vielleicht gab es im See Fische? Waren sie die Quelle dieses Geräusches?


      Sie streckte ihre mentalen Fühler aus und spürte nichts. Überhaupt nichts. Der Gedanke, dass sie nach der überwältigenden Präsenz der Plage in den Tunneln an einem See saßen und absolut nichts mehr davon zu spüren war, bereitete ihr Unbehagen, aber sie schob es zunächst beiseite.


      „Ich nehme an, ich muss mit zurückgehen?“, fragte Duncan.


      „Nicht, wenn du denkst, dass du die Oberfläche allein erreichen kannst.“


      „Wahrscheinlich nicht.“


      Seufzend stand er auf und wischte sich die Hände an seiner Tunika ab. Sie erhob sich ebenfalls und führte ihn zurück zu Maric, der besorgt wartete. Der König streckte die Hände aus und half beiden nacheinander herunter. Dann drehte er sich um und sah Duncan prüfend an.


      „Ist mit dir alles in Ordnung?“, fragte er.


      Der Junge zuckte mit den Schultern. „Wisst Ihr, ich wollte nie ein Grauer Wächter werden. Ich hätte wahrscheinlich keiner werden sollen. Ich glaube, Genevieve hat einen Fehler gemacht, als sie mich auswählte.“


      Maric runzelte verwirrt die Stirn. „Ich glaube, du hast das schon einmal erwähnt. Warum wolltest du kein Grauer Wächter werden? Du hast dich also nicht freiwillig gemeldet?“


      „Die Wächter haben das Recht der Einberufung“, erklärte Fiona. „Das geht zurück auf die Erste Verderbnis vor langer Zeit. Jeder war dem Orden so dankbar dafür, dass die Dunkle Brut endlich geschlagen war, dass man ihm verschiedene Privilegien zugestand. Eines davon war das Recht, jeden einzuberufen, den sie wollten. Wenn der Orden dich will, wirst du einberufen. Punktum.“


      „Davon habe ich noch nie gehört.“


      „Sie greifen heutzutage nicht mehr oft auf dieses Privileg zurück. Die letzte Verderbnis ist so lange her, dass einige Leute der Meinung sind, der Orden sei nicht mehr wichtig, weil die Dunkle Brut nie mehr an die Oberfläche zurückkehren wird. Der Orden muss vorsichtig sein, dass er sich nicht unbeliebt macht. Deshalb sind wir nur noch so wenige.“


      Duncan fischte ein Tuch aus seinem Gürtel und wischte gereizt den weißen Schlick von seinen Stiefeln und seiner Jacke. Fiona bemerkte, dass die schwarze Farbe dort, wo er ihn abgewischt hatte, einen grünen Fleck aufwies. Plötzlich war sie erleichtert, dass sie sich nicht hineingesetzt hatte.


      „Genevieve hat bei mir sehr darauf gedrängt“, sagte Duncan. „Ich sollte hingerichtet werden.“


      „Hingerichtet?“, fragte Maric überrascht.


      „Ich hatte jemanden ermordet.“ Der Junge sah weg, und sein Blick verdunkelte sich. Fiona konnte die Schatten auf seiner Seele erkennen und fragte sich, ob Maric sie auch bemerkt hatte. Sie wusste, wozu man durch ein schweres Leben getrieben werden konnte. Sie ahnte zwar nur, was Duncan durchgemacht hatte, aber das reichte, um Mitgefühl zu empfinden. „Ich war bereits in den Kerker geworfen worden und wartete darauf, gehängt zu werden, als Genevieve mich aufsuchte. Sie ließen diese bewaffnete Frau in Rüstung zu mir in die Zelle, und so, wie sie mich anschaute, dachte ich, dass sie meine Henkerin wäre. Ich dachte, vielleicht haben sie sich entschieden, mich auf der Stelle köpfen zu lassen.“


      „Eine nachvollziehbare Verwechslung. Eure Kommandantin ist eine sehr grimmige Frau.“


      „Stattdessen setzte sie sich hin und erklärte mir, dass sie mich da herausholen könnte. Sie würde mich zu einem Grauen Wächter machen, und wenn ich die Vereinigung überlebte, wäre ich ein Krieger, der für eine edle Sache kämpft.“


      „Also hast du Ja gesagt.“


      Duncans Gesicht nahm einen nüchternen Ausdruck an. „Ich sagte Nein.“


      „Das ist eine merkwürdige Entscheidung, wenn man darauf wartet, gehängt zu werden.“


      Der Junge fühlte sich sichtlich unwohl. Eine ganze Weile sagte er nichts, aber als Fiona gerade die Unterhaltung beenden wollte, indem sie vorschlug, zu den anderen zurückzukehren, seufzte er. „Der Mann, den ich umgebracht habe, war ein Grauer Wächter.


      „Ah.“


      „Er erwischte mich, als ich ihn in seinem Zimmer im Gasthof bestehlen wollte. Der Besitzer hatte mir den Tipp gegeben, dass der Kerl noch eine Weile fortbleiben würde. Ich wusste nicht einmal, wer oder was er war. Er zog seine Dolche und verlangte, dass ich den Ring, den ich gefunden hatte, zurückgebe, aber ich weigerte mich. Ich wusste, dass er wertvoll war, und ich hatte ihn rechtmäßig an mich genommen.“


      Maric grinste. „Rechtmäßig im allerweitesten Sinne, nicht wahr?“


      „Ich war kurz vorm Verhungern. Der Winter war hart.“ Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich hatte noch nie jemanden getötet. Ich hätte ihn auch nicht getötet, aber der Kampf dauerte zu lange. Er war so wild entschlossen den Ring zurückzubekommen, dass er nicht aufgab. Ich wollte nur mein Messer an seine Kehle halten, um ihn dazu zu zwingen …“ Er brach ab und seufzte erneut.


      Maric schien verwirrt zu sein. „Warum hat es dir so viel ausgemacht?“


      „Ihr denkt, es macht mir Spaß, jemanden zu töten?“


      „Nein.“ Der König wirkte verwundert. Fiona warf ihm einen wütenden Blick zu und wollte, dass er das Thema ruhen ließ, aber er beachtete sie nicht. „Ich habe das erste Mal aus reiner Verzweiflung getötet. Ich habe den Kopf des Mannes auf einem Felsen zerschmettert. Mir hat es auch keinen Spaß gemacht, aber er hat mir keine andere Wahl gelassen.“


      „Er dankte mir.“ Duncans Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als er sich den Moment wieder ins Gedächtnis rief. „Ich hatte seine Kehle aufgeschlitzt, und sein Blut war überall. Ich war verzweifelt und versuchte die Wunde zu verbinden, um die Blutung zu stillen. Aber dann bekam er diesen Gesichtsausdruck, als ob er dankbar wäre. Als ob er seinen Frieden gemacht hätte. Er packte mich an der Schulter und hielt mich auf. Ich sah ihm in die Augen, und dann dankte er mir.“


      Der Junge fuhr sich nervös mit einer Hand durch die schwarzen Haare und wandte sich ab. „Es … verfolgt mich. Welcher Mann würde seinem Mörder danken? Was für ein Leben musste er hinter sich haben? Die Wache platzte herein und verhaftete mich. Sie zerrten mich vor einen Richter, und der sagte mir dann, dass der Mann ein Grauer Wächter gewesen sei.“


      „Also berief Genevieve jemanden ein, der ein Mitglied ihres Ordens getötet hatte?“


      „Sie sagte, es wäre beeindruckend, dass ich das überhaupt geschafft hätte.“


      „Aber du hast dich geweigert.“


      Er lächelte reumütig. „Ich habe mich lediglich gefragt, ob ich als Grauer Wächter so werden würde wie er. Oder wie sie. Würde ich eines Tages jemandem dafür danken, dass er mir die Kehle durchschneidet? Ich konnte nicht Ja sagen. Ich habe ihr sogar seine letzten Worte erzählt, aber sie nickte nur und verließ meine Zelle ohne ein weiteres Wort.“


      Maric sah den Jungen ungläubig an, schwieg jedoch. Duncan zuckte scheinbar gleichgültig mit den Schultern und räusperte sich. „Es machte keinen Unterschied. Sie tauchte bei meiner Hinrichtung am nächsten Tag auf, und noch bevor man mir die Schlinge um den Hals legen konnte, erklärte sie, dass sie das Recht der Einberufung geltend mache. Junge, das gefiel ihnen überhaupt nicht.“


      Fiona schnaubte. „Nein, ganz und gar nicht.“


      Sie erinnerte sich noch an die Meinungsverschiedenheiten, die das ausgelöst hatte – nicht nur mit dem Oberbürgermeister, sondern auch innerhalb des Ordens. Alle dachten, dass Genevieve den Verstand verloren hatte. Den Mörder eines der Ihren rekrutieren? Und dann noch gegen seinen Willen? Die Kommandantin war allerdings wie immer stur geblieben. Sie war in die Zelle gegangen, um festzustellen, was für einen Mann sie mit Duncan vor sich hatte. Dabei hatte sie etwas in ihm gesehen, das sie niemandem erklärte.


      Duncan hatte dadurch zunächst eine schwere Zeit, nachdem sie ihn nach Montsimmard gebracht hatte. Keiner der anderen wollte sich mit ihm einlassen, und so nahm er seine Mahlzeiten allein in seiner Kammer ein. Er sonderte sich meistens ab. Da Fiona das jüngste Mitglied des Ordens war, musste sie ihn während seiner Vereinigung begleiten. Eigentlich hatte sie sich geweigert, aber das war Genevieve egal. Am Ende hatte Duncan sie überrascht. Sie hatte erwartet einen wertlosen Kriminellen vorzufinden. Stattdessen stellte sich heraus, dass er ganz anders war.


      Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. „Nicolas trauert. Er denkt nicht vernünftig. Du darfst dir das nicht so zu Herzen nehmen, Duncan.“


      „Auch nicht, wenn er recht hat?“


      „Hey“, unterbrach Maric. „Du hast den Drachen zu Boden gezwungen. Wenn du das nicht getan hättest, wären wir alle umgekommen.“


      „Ja, aber ich hätte es sein müssen. Ich bin auf seinen Rücken gesprungen – also hätte er mich schnappen müssen und nicht Julien.“


      Fiona sah, wie schuldig er sich fühlte. Es brach ihr fast das Herz. Sie strich die dunklen Haare aus seinen Augen, aber er beachtete sie nicht. „Oh, Duncan. Er hat dich gerettet, und ich wette, er würde es wieder tun, wenn er die Wahl hätte. Und du hättest dasselbe für ihn getan.“


      „Vielleicht“, murmelte er.


      Sie schubste ihn lächelnd, und er ließ es zu. Schweigend traten die drei den Rückweg über das Ufer an, aber plötzlich zögerte Maric.


      „Dieser Graue Wächter.“ Er sah Duncan neugierig an. „Warum hat er dir nicht einfach den Ring gegeben? War er so wertvoll?“


      „Er hatte ihn für die Frau, die er heiraten wollte, gekauft“, antwortete Duncan. „Er konnte dieses Vorhaben nicht mehr in die Tat umsetzen.“


      „Sein Name war Guy“, fügte Fiona hinzu. „Genevieve war seine Verlobte.“


      Maric riss die Augen überrascht auf, und damit war die Unterhaltung beendet.


      Sie sagten nichts weiter, während sie wieder über den Pfad nach oben auf die Klippe kletterten. Das Gemurmel begleitete sie für eine Weile und verstummte dann. Wenn das Geräusch von anderen Kreaturen als Fischen, die in einem Schwefelsee lebten, verursacht wurde, so blieben sie in den Schatten verborgen.


      Als sie endlich die Drachenhöhle erreichten, warteten die anderen auf sie. Der Kadaver des Drachen lag ausgebreitet auf den Felsen und sah irgendwie kleiner aus, als Fiona ihn in Erinnerung hatte. Sein Bauch war aufgeschlitzt. Blutige Gedärme waren herausgequollen und lagen auf dem Boden. Mittendrin stand Kell und war damit beschäftigt, mit seinem Gürtelmesser schwarze Schuppen von der Flanke des Drachen abzulösen. Fiona vermutete, dass er den Bauch aufgeschnitten hatte, um an die Knochen der Kreatur zu kommen. Sie waren ausgesprochen wertvoll, wie Marics verzaubertes Schwert bewies. Sie wusste nicht, ob die Knochen unbearbeitet auch so hart waren. Wahrscheinlich nicht, denn es erschien unwahrscheinlich, dass jemand sie dann hätte entfernen können.


      Hafter bellte aufgeregt. Allerdings humpelte er deutlich und war nicht einmal annähernd so flink, wie Fiona ihn sonst kannte. Kell sah ihn an und grinste. Dann schnitt er ein großes Stück Drachenfleisch mit seinem Gürtelmesser ab. Er warf es Hafter zu. der es gierig fing und zu kauen begann. Recht so, dachte die Magierin.


      Genevieve drehte sich um, als sie hereinkamen. Juliens Leiche war in seinen schwarzen Umhang eingewickelt worden. Nicolas kniete immer noch neben ihr. Der Krieger sah finster auf, als er Duncan erblickte. Utha legte ihre Hand auf seine Schulter, um ihn zurückzuhalten, und er sank sichtlich in sich zusammen. Sein Gesicht verzog sich voller Trauer, und er verbarg es, indem er sich abwandte. Immerhin sah die Zwergin Duncan entschuldigend an. Fiona konnte nicht erkennen, ob er es sah oder nicht. Sein Gesicht blieb ausdruckslos.


      „Wurde auch Zeit, dass ihr zurückkommt“, schnauzte Genevieve. „Die Dunkle Brut wird allmählich mutig. Einige Kreischer haben versucht sich hereinzuschleichen. Wir mussten sie töten. Es werden aber mit Sicherheit noch weitere folgen.“


      „Nun, wir sind wieder da“, stellte Fiona fest. „Duncan war nicht weit weg.“


      „Tut mir leid“, murmelte er.


      Genevieve warf dem Jungen einen strengen Blick zu. Ihre Kiefer mahlten, und ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Er schaute nicht auf, um ihrem Blick zu begegnen, aber Fiona vermutete, dass er ihre Missbilligung trotzdem spürte. Alles andere wäre auch unmöglich gewesen – sie strahlte ihr Missfallen in beinahe spürbaren Wellen aus.


      „Wie war das?“, blaffte sie ihn an. „Muss ich fürchten, dass du selbst hier in den Tiefen Straßen wegrennst, Duncan?“


      „Ich werde nirgendwohin gehen“, sagte er, aber es klang wenig überzeugend.


      „Du hättest ihn abhauen lassen sollen“, murmelte Nicolas gerade laut genug, dass man es hören konnte. Genevieve riss wütend die Augen auf, drehte sich um und starrte ihn an. Der Krieger starrte trotzig zurück. „Was macht er überhaupt hier bei uns?“, beharrte er. „Er ist eine Kanalratte, die du in Val Royeaux aufgelesen hast. Ein Mörder! Ein Dieb! Er gehört nicht in diesen Orden.“


      „Und ich sage, das tut er“, schäumte sie.


      „Seine Anwesenheit wertet uns alle ab!“


      Blitzartig schoss Genevieve auf Nicolas zu und schlug ihm ins Gesicht. Ihre schweren Handschuhe verstärkten den Schlag noch. Der Krieger taumelte rückwärts gegen Juliens eingewickelte Leiche. Mit vor Wut hochrotem Gesicht stand Genevieve vor ihm. Nicolas sah entgeistert zu ihr auf und hielt sich die Wange.


      „Reiß dich zusammen!“, donnerte sie. „Der Junge hat den Drachen erledigt. Er hat seinen Teil dazu beigetragen, genau wie Julien. Wenn jemand herabgewertet wird, dann du durch das Verhalten, das du hier an den Tag legst.“


      Unbehagliche Stille senkte sich über die Gruppe. Utha trat besorgt vor. Sie gestikulierte in Nicolas‘ Richtung. Fiona konnte die Zeichen nicht erkennen, aber es war offensichtlich, dass sie den Krieger beruhigen sollten. Nicolas warf Genevieve, die weiterhin vor ihm stand, nervöse Blicke zu, aber sie beachtete ihn nicht, sondern drehte sich um und sah jeden einzelnen Grauen Wächter scharf an.


      „Es ist Zeit, dass wir weiterziehen. Lasst uns schnell aufbrechen.“


      „Nein“, antwortete Kell mit fester Stimme. Er stand langsam auf und wischte sein Messer an dem schuppenlosen Bauch des Drachen ab, bevor er es wieder in die Scheide am Gürtel zurücksteckte. Er drehte sich um und schaute die Kommandantin ruhig und entschlossen an. „Wir sind weit genug gekommen, denke ich. Es wäre verrückt, noch weiter zu gehen.“


      „Du bist hier nicht der Kommandant“, sagte sie mit gefährlich leiser Stimme.


      „Und du handelst nicht, wie eine Kommandantin es tun sollte.“ Er zeigte auf Maric, der die Konfrontation aufmerksam beobachtete. „Wir haben den König von Ferelden bei uns. Wir sollten sein Leben nicht leichtfertig riskieren. Wenn es keine Chance auf Erfolg gibt, dann müssen wir ihn an die Oberfläche zurückbringen.“


      „Wir müssen eine Verderbnis verhindern.“


      Kell schüttelte traurig den Kopf und zog seine Lederhandschuhe aus. Sie waren mit dunkelrotem Drachenblut überzogen. „Aber das tun wir nicht. Wir haben keine Chance, Genevieve.“


      „Du irrst dich.“


      „Tue ich das?“ Er kniff die blassen Augen zusammen. „Wenn wirklich eine Verderbnis bevorsteht, dann ist es unsere Pflicht, den König sicher zurück an die Oberfläche zu geleiten und seinen Männern dabei zu helfen, sich darauf vorzubereiten. Wir verschwenden unsere Kräfte, indem wir einen Mann suchen, den wir wahrscheinlich ohnehin nicht mehr erreichen können.“


      „Das sehe ich nicht so.“


      „Warum? Weil der Rest des Ordens nicht an deine Visionen geglaubt hat?“ Er streckte flehentlich die Hände aus, und seine Stimme nahm einen beschwörenden Klang an. „Ich glaube an deine Visionen, Genevieve. Lass sie uns beherzigen und der bevorstehenden Verderbnis entgegentreten.“


      Sie starrte ihn schweigend und mit versteinertem Gesicht an. Fiona erschauerte und fragte sich, wo das noch hinführen sollte. Alle waren angespannt und beobachteten angstvoll die Kommandantin. Sie griff nach ihrem Schwert und zog es aus seiner Scheide. Metall knirschte leise. Sie hielt die Klinge vor sich, ohne den Jäger aus den Augen zu lassen. Die Drohung war deutlich. „Nicht, solange es möglich ist, sie aufzuhalten. Ich sage, dass es eine Chance gibt, und auch, wenn sie jeden Einzelnen von uns als Opfer fordert, werden wir so lange diesen Pfad weiterbeschreiten, bis ich etwas anderes sage.“


      Kell wirkte unbeeindruckt. Seine Hand glitt vorsichtig zum Griff des Morgensterns an seiner Seite, aber er zog ihn nicht. Hafter, der die Auseinandersetzung spürte, knurrte und stellte sein Nackenfell auf. Er fletschte seine Zähne. Sein Herr tat nichts, um ihn zurückzuhalten. Der Moment dehnte sich.


      Utha trat zwischen sie. Die Zwergin streckte Genevieve und Kell die Hände entgegen und begann dann ärgerlich mit Kell in der Zeichensprache zu reden. Sie war so schnell, dass Fiona nicht folgen konnte, aber er schien die Gesten zu verstehen. Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Du gibst ihr recht? Nach all dem hier?“, fragte er.


      Die Zwergin nickte feierlich. Ihre nächsten Zeichen verstand Fiona. Es wurde zu viel geopfert, um jetzt umzukehren.


      „Ich stimme Kell zu“, mischte Nicolas sich ein.


      Er sah erst Fiona und Maric an, dann Utha und Kell. Nur Genevieve sah niemanden an. Sie versteifte sich und weigerte sich, darauf einzugehen, dass gerade darüber abgestimmt wurde, ob sie weiter den Befehl führte. Fiona war nicht sicher, was geschehen würde, sollte das Ergebnis zu ihren Ungunsten ausfallen. Würde sie allein weitergehen? Würde sie versuchen, alle umzubringen? Fiona war noch nicht lange genug im Orden, um zu wissen, was das Protokoll in so einem Fall vorschrieb. Wahrscheinlich gab es keines. Angesichts der Bedrohung durch die Dunkle Brut war Meuterei eigentlich keine Option.


      „Ich bin hier, um euch Graue Wächter zu unterstützen“, sagte Maric langsam. „Ihr wisst mehr über die Dunkle Brut, als ich jemals wissen werde. Wenn es eine Möglichkeit gibt, Ferelden vor der Verderbnis zu bewahren, dann bin ich bereit, mein Leben dafür zu riskieren. Aber ob das der Fall ist, müsst ihr entscheiden.“


      „Idioten!“, platzte es plötzlich aus Duncan heraus.


      Alle Augen richteten sich auf ihn. Der Junge war so wütend, wie Fiona es noch nie erlebt hatte. Er zitterte sogar beinahe. Anklagend wandte er sich an Nicolas. „Wir haben einen Drachen getötet. Einen Drachen! Und du willst jetzt umkehren? Was glaubst du, was Julien dazu gesagt hätte?“


      „Sag du mir nicht, was Julien wohl gesagt hätte.“ Nicolas’ Worten fehlte allerdings die Schärfe. Er starrte zu Boden.


      „Ihr wollt beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten den Schwanz einziehen? Fein, haut ab. Sorgt dafür, dass Juliens Tod umsonst war, wenn es das ist, was ihr wollt. Ich wollte nicht einmal ein Grauer Wächter werden, und jetzt weiß ich auch wieder, warum. Ihr seid nur ein Haufen erbärmlicher Feiglinge!“


      Kell zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Auch Nicolas schwieg.


      „Ich hätte mich nicht von euch ins Bockshorn jagen lassen und weglaufen sollen“, fuhr Duncan fort, und sein Gesicht wurde rot vor Zorn. „Ich bin auf den Rücken des verdammten Drachen gesprungen, und wisst ihr was? Das war es wert! Keiner von euch hatte den Mumm dazu. Denkt ihr, dass die Grauen Wächter von damals, von denen ihr immer redet – die, die all diese Verderbnisse aufhielten –, glaubt ihr, dass sie das erreichten, indem sie den sicheren Weg wählten?“ Er stürmte auf Genevieve zu und stellte sich neben sie. Sie würdigte ihn keines Blickes, und ihr Gesicht blieb ausdruckslos. „Wenn Genevieve die Einzige ist, die den Mut hat, das hier zu Ende zu bringen, dann gehe ich mit ihr. Ich, die Kanalratte.“


      Das letzte Wort spie er Nicolas entgegen. Der Krieger zuckte zusammen und schloss die Augen. Utha schaute zwischen den beiden hin und her und schüttelte traurig den Kopf. Sie versuchte aber nicht mehr zu vermitteln. Kell sah Fiona an und zog eine Augenbraue hoch. Die stumme Frage, die in dieser Geste lag, war offensichtlich.


      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, Duncan hat es auf den Punkt gebracht, oder?“


      Am Ende erhoben weder Kell noch Nicolas Einwände gegen die Entscheidung. Genevieve akzeptierte ihre Rückkehr in den Schoß der Gruppe ohne weiteren Kommentar. Fiona bezweifelte allerdings, dass sie das Vorgefallene vergessen würde. Sie vergaß nie etwas.


      Sie gingen die Stollen hinunter, durch die Duncan gelaufen war, nachdem Fiona darauf hingewiesen hatte, dass es noch andere Pfade gab, die in verschiedene Richtungen abzweigten. Sie konnten den Weg, den sie gekommen waren, nicht wieder zurückgehen, ohne der Dunklen Brut zu begegnen. Dadurch hätten sie den Kampf begonnen, den sie zu vermeiden suchten – und dann wäre der Sieg über den Drachen umsonst gewesen. Also marschierten sie nach vorn und hofften, einen Weg zurück zu den Tiefen Straßen und nach Ortan Thaig zu finden. Insgeheim fragte Fiona sich, ob diese Höhlen nicht einfach ewig nach unten führten. Vielleicht gab es keinen Weg zurück.


      Sie behielt diese Gedanken für sich.


      Maric hatte vorgeschlagen, Juliens Leichnam mitzuführen. Sie hatten ihn geschultert und wollten ihn bis zum Smaragdsee tragen. Es war schwierig, ihn über den engen Pfad herunterzutransportieren, aber die Grauen Wächter murrten nicht. Sogar Genevieve sagte trotz der Verzögerung kein Wort.


      Am Ufer des Sees, als sie zwischen den weißen Säulen standen, ließen sie Juliens Leiche hinaus auf das grüne Wasser gleiten. Die Tradition der Kirche verlangte, dass Leichen verbrannt und ihre Asche in alle Winde verstreut wurde, aber sie hatten keine Möglichkeit, einen Scheiterhaufen zu errichten – und etwas in dem Steinboden zu beerdigen, war schlicht unmöglich. So war es immer noch besser, als ihren Kameraden der Dunklen Brut zu überlassen.


      Sie beobachteten den Leichnam eine Weile und hüllten sich in Schweigen. Fiona hatte Julien nicht lange gekannt, aber sie hatte sein ruhiges Wesen immer gemocht. Für einen Krieger war er erstaunlich nachdenklich gewesen. Er hatte sie immer wie einen gleichberechtigten Grauen Wächter behandelt. Für eine niedere Elfe und Magierin war das etwas Besonderes.


      Nicolas kniete am Rande des Wassers und ließ den Kopf voller Trauer hängen. Die anderen taten so, als ob sie es nicht bemerkten, damit er wenigstens einen Bruchteil seiner Würde bewahren konnte.


      „Hier befindet sich der tiefste Abgrund, die Quelle aller Seelen“, intonierte Maric. „Diese smaragdgrünen Wasser bringen neues Leben hervor. Komm zu mir, Kind, und ich werde dich umarmen.“


      Er stellte sich neben Nicolas und legte ihm sanft einen Arm um die Schultern. Der Krieger sah dankbar zu Maric auf. In seinen Augen standen Tränen.


      „In meinen Armen liegt die Ewigkeit.“


      Langsam versank der Leichnam im See.
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      Mit erregtem Atem schleicht die Dunkelheit sich an.


      Sie ist das Flüstern in der Nacht, die Lüge,

      die über deinem Schlaf liegt.


      – Lobgesang der Wandlung 1:5


      Bregan öffnete die Augen.


      Etwas hatte sich während seines Schlafs verändert. Wie lange hatte er geschlafen? Es war stockdunkel in seiner Zelle. Als er vor einer gefühlten Ewigkeit seine Augen geschlossen hatte, war es auch dunkel gewesen. In den Tiefen Straßen herrschte ewige Nacht.


      Instinktiv wusste er aber, dass viel Zeit vergangen war. Das Brennen unter seiner Haut war abgeklungen und durch eine merkwürdige Kälte ersetzt worden. Er kniff in seine Haut. Sie reagierte schwerfällig. Er fragte sich, ob die Vertiefung dauerhaft bleiben würde, wenn er nur fest genug drückte. Seine Extremitäten fühlten sich fremd an, als ob sie nicht zu ihm gehörten.


      Das Summen war nicht mehr so laut. Als er in die Dunkelheit hineinlauschte, wurde ihm aber klar, dass das nicht ganz richtig war. Es war stärker geworden. Der weit entfernte Gesang war zu einer kräftigen Symphonie angeschwollen, einem Crescendo wunderbarer Musik, das nicht länger auf ihn einhämmerte, um sich in seinen Kopf zu zwingen, sondern nur am Rande seine Gedanken kitzelte. Das war viel einfacher zu ignorieren, aber nun empfand er es als ablenkend. Jedes Mal, wenn er der Musik lauschte, verlor er den Faden seiner Gedankengänge.


      Um sich davon nicht verleiten zu lassen, schüttelte er den Kopf und setzte sich auf. Die Felle, auf denen er lag, waren irgendwann gewechselt worden. Er fragte sich nur, wann? Sie waren dicker, rauer. Als er im Dunkeln umhertastete, fand er ordentlich gefaltete Kleidung in seiner Nähe. Es waren nicht seine Kleider. Sie bestanden aus einem rauen, kratzenden Stoff, den er nicht erkannte. Vielleicht stammte er von den Zwergen. Das brachte ihn zu der Frage, ob ihm die Kleidung überhaupt passen würde.


      Er stand langsam auf und zuckte zusammen, als er überall im Körper Schmerzen spürte. Sie waren allerdings erträglich. Er strich mit den Händen über seine Haut und bemerkte, dass die meisten Verbände und Kompressen verschwunden waren. Er war wieder unversehrt. Sein Fleisch allerdings fühlte sich rau an, als wäre es mit dicken Narben übersät. Seltsamerweise kam es ihm aber vor, als würde er die Haut eines anderen berühren. Als wäre er betäubt. Außerdem war ihm kalt, auch wenn er nicht zitterte.


      Vorsichtig wühlte er sich durch den Kleiderhaufen und zog etwas heraus, das sich wie eine Hose anfühlte. Das würde für den Moment reichen. Sie passte ihm leidlich, hatte aber, wie schon vermutet, zu kurze Hosenbeine.


      Wo war der Glühstein? Er konnte sich daran erinnern, dass er bei seiner Rückkehr in die Zelle verschwunden gewesen war, wusste aber nicht mehr, warum. Um ehrlich zu sein, erinnerte er sich kaum noch an seine Rückkehr in die Zelle. Er wusste, dass er allein gewesen war, aber was war aus dem Architekten geworden? Er konnte sich dunkel daran erinnern, dass sie über etwas gesprochen hatten, aber das war nur ein entfernter Eindruck. Hatte der Architekt etwas in seinem Bewusstsein verändert?


      Die Vorstellung war nicht so beunruhigend, wie sie hätte sein sollen. Er nahm an, dass dies auch das Ergebnis magischer Einwirkung sein konnte. Aber er bezweifelte es. Wenn der Architekt sein Gedächtnis auslöschen oder auf andere Art Einfluss auf seine Gedanken nehmen wollte, so hatte er dazu ausreichend Gelegenheit gehabt.


      Nein, er war freiwillig in die Zelle zurückgekehrt, um zu schlafen. Er war erschöpft gewesen. Das ständige Summen hatte ihn wahnsinnig gemacht. Er erinnerte sich an diese Dinge und daran, dass der Schlaf seine Arme nach ihm ausgestreckt und ihn ins Vergessen gezogen hatte, noch bevor er richtig lag …


      … und dann nichts mehr. Nicht einmal Träume, wahrscheinlich zum ersten Mal seit Jahren. Graue Wächter träumten immer. Das war der Preis, den sie dafür zahlten, das Bewusstsein der Dunklen Brut am Rande zu teilen. Aber nun war da nichts mehr. Nur glückselige Bewusstlosigkeit.


      Bregan wartete eine Weile. Er tastete noch weiter auf dem Boden umher, fand aber weder Waffen noch Rüstung. Vielleicht traute man ihm immer noch nicht. Im Grunde war es auch egal. Er hatte nur deshalb die Angewohnheit, eine Waffe zu tragen, weil er sein Leben lang Krieger gewesen war und sich auf einen Krieg vorbereitet hatte, in dem er nie kämpfen würde.


      Er hatte dieses Leben immer gehasst.


      Es war so herrlich einfach, das zu erkennen. Er wollte herumhüpfen und es laut herausschreien. Sicher gab es nichts, das ihn davon abhielt – aber wen würde es interessieren? Sollte sein Schwert doch verrotten, wo auch immer es gelandet war.


      Nachdem er ungefähr eine Stunde in dem winzigen Raum auf und ab gegangen war, wurde ihm klar, dass er auf den Architekten wartete. Das war eine seltsame Erkenntnis. Schließlich war dieser ein Teil der Dunklen Brut und nicht sein Freund. Sicher, er hatte sich entschlossen zu bleiben, aber er war immer noch nicht sicher, warum. Er gab vor, die Verderbnisse beenden zu wollen, aber der Teil von ihm, der es schon immer gehasst hatte, ein Grauer Wächter zu sein, fragte sich, warum ihn das überhaupt interessierte. Was machte ihm das noch aus? War er nicht ein wandelnder Toter, dessen Selbstmord nur durch den Architekten aufgeschoben wurde?


      Durch diese Gedanken wurde er merkwürdig ungeduldig. Er ertappte sich dabei, dass er der weit entfernten Musik lauschte, dieser Aufforderung, die nach ihm griff und ihn umarmte, wenn er ihr Aufmerksamkeit schenkte. Sie sorgte beinahe dafür, dass er in Ohnmacht fiel, aber er zwang sich dazu, sie abzuschütteln. Es gab Wichtigeres.


      Bregan ging zu der Metalltür und entdeckte, dass sie unverschlossen war. Sie quietschte laut, als er sie öffnete, und das Geräusch hallte durch die Stille, die über diesem Ort lag. Beinahe erwartete er, dass Geschrei und Gezeter sich erheben würden und dass die Dunkle Brut herbeilaufen würde, um ihn festzuhalten, aber nichts geschah. Die Stille wurde nur durch das Auf- und Abschwellen des entfernten Gesangs unterstrichen.


      Als er sich langsam in den Flur tastete, merkte er, dass allmählich Dinge in seinem Blickfeld auftauchten. Er konnte die rauen Kanten der Mauer vor ihm erkennen. Beinahe konnte er auch die Tür sehen, die er gerade geöffnet hatte. Es war, als ob er durch einen dunklen Wald ginge, und sich seine Augen langsam an das schwache Mondlicht gewöhnten, das durch die Äste schien und die Welt der Bäume, Wurzeln und Felsen enthüllte. Nur handelte es sich um uralte Steinmauern und Trümmer, und es gab gar kein Licht, an das er sich hätte gewöhnen können. Warum konnte er dann überhaupt etwas sehen?


      Er blinzelte und starrte in die Schatten, die sich langsam zurückzogen. Bregan erkannte, dass sich ihm etwas näherte. Er blieb wie angewurzelt stehen, und entsetzliche Angst durchfuhr ihn. Er verfluchte die Tatsache, dass seine Fähigkeit, die Dunkle Brut zu spüren, scheinbar völlig verschwunden war. Es handelte sich um einen Kreischer; eine dieser hochaufgeschossenen, spindeldürren Kreaturen, die die Grauen Wächter immer als die Assassinen der Dunklen Brut bezeichnet hatten. Sie konnten sich fast vollkommen unsichtbar machen, schlugen aus den Schatten heraus mit ihren langen Krallen zu und zerfetzten ihre Gegner. Ihr Kampfschrei war ein grässliches Kreischen – daher auch der Name –, das er bisher nur einmal in seinem Leben aus der Ferne gehört hatte. Eine dieser Kreaturen hatte damals in einem Wald jedem Grauen Wächter nachgestellt, den sie in der Dunkelheit finden konnte.


      Das Ding kauerte sich zusammen, sobald es ihn bemerkte, und fletschte seine Zähne zu einer drohenden Grimasse. Es zischte und fuchtelte mit seinen Klauen herum, machte aber keinen Vorstoß. Bregan versteifte sich. Ein einsamer Schweißtropfen perlte unaufhaltsam über seine Stirn. Dann beruhigte der Kreischer sich. Sah er keinen Grund für einen Angriff? Bregan war sich nicht sicher. Der Kreischer stakste langsam an ihm vorbei und hielt seine toten Augen die ganze Zeit auf ihn gerichtet.


      Danach verschwand er wieder in den Schatten und war weg. Bregan wartete noch eine Weile. Sein Herz hämmerte. Er fragte sich, ob der Kreischer zurückkehren und ihn von hinten attackieren würde. Aber es gab keinen Überraschungsangriff. Der Kreischer war einfach an ihm vorbeigegangen. Bregan war zwar fremd genug, um Misstrauen und Angst auszulösen, aber nicht fremd genug, um als Bedrohung angesehen zu werden.


      Er schauderte. Ihm war kalt, und seine sich so seltsam anfühlende Haut machte ihn hölzern. Einen Moment lang war er beinahe versucht, sich das Fleisch so weit herunterzukratzen, bis er an dem Schleim, der sich unter der Oberfläche ausgebreitet hatte, vorbei war. Aber dann war dieser Moment vorüber. Die Angst verflog, und er fühlte sich wieder merkwürdig distanziert.


      Da er nun schon sehen konnte, wenn auch nur schlecht, war es vielleicht an der Zeit, sich ein wenig Orientierung zu verschaffen.


      Es war ein merkwürdiges Gefühl, durch die Überreste der Zwergenfestung zu laufen. Die Plage der Dunklen Brut machte einige Gebiete völlig unpassierbar. An anderen Orten war nicht mehr ersichtlich, welche Funktion sie einmal gehabt hatten. Es gab aber auch solche, die bemerkenswert verschont geblieben waren. Er fand einen Raum, der einmal eine Küche gewesen sein mochte. Die Feuerstelle war überkrustet von schwarzem Moos und Schmutz. Überall lagen rostige Töpfe und Messer. Er erkannte einen Tresen, diverse Fässer und zusammengebrochene Schränke. Es sah so aus, als ob eine große Katastrophe die Küche auf den Kopf gestellt hatte. Schmutz, Zeit und die Plage hatten sie danach übernommen.


      Wahrscheinlich war genau das geschehen. Welche Verwendung hatte die Dunkle Brut schon für eine Küche? Nichts, das die Grauen Wächter je gefunden hatten, wies darauf hin, dass die Dunkle Brut Nahrung zu sich nahm. Die Plage ernährte sie.


      Das brachte ihn zu der Erkenntnis, dass sein eigener Hunger verschwunden war. Er hatte seit Tagen nichts gegessen, und trotzdem fühlte er sich … voll. Nicht satt im eigentlichen Sinne, aber auf unangenehme Weise erfüllt von etwas, das den Hunger stillte. Die Vorstellung war beunruhigend, und er versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken.


      Er fragte sich, wieso er keine Zwergenleichen sah. War es schon so lange her, dass selbst die Skelette zu Staub zerfallen waren? Hatte die Dunkle Brut sie beseitigt? Waren alle Zwerge geflohen, bevor die Dunkle Brut diesen Teil der Tiefen Straßen übernommen hatte? Gleichzeitig dämmerte es ihm, dass er auch keine Ahnung hatte, was die Dunkle Brut mit ihren Toten machte. Nirgendwo waren Knochen zu sehen, aber er nahm an, dass sie wie alle anderen Lebewesen auch an natürlichen Ursachen starben. Wenn sie hier lebten, wo starben sie dann?


      Vielleicht war leben zu viel gesagt. Es gab keine Anzeichen dafür, dass die Dunkle Brut die Ruinen so bewohnte, wie Menschen oder Zwerge es getan hätten. Es gab keine Schlafräume, keine Orte, an denen sie ihre Habseligkeiten aufbewahrten. Er wusste, dass sie, wenn nötig, in der Lage waren, Ausrüstung herzustellen und Gebäude zu errichten. Aber wenn sie das taten, dann auf keinen Fall an diesem Ort. Die Dunkle Brut durchstreifte die Ruinen höchstens, aber nicht mehr.


      Bregan lief durch die verlassenen Gänge und erkannte allmählich, dass er außer dem Gesang noch ein weiteres Geräusch hörte: ein seltsames, beständiges Kratzen. Er konnte nicht einordnen, um was es sich handelte. Ihm war nur klar, dass es nicht zwischen all die Schatten und das Verderben gehörte. Neugier gewann langsam die Oberhand über sein Misstrauen. Er legte den Kopf schief, um besser hören zu können, und tastete sich durch die Gänge. Dabei versuchte er sich dem Ausgangspunkt des Geräusches zu nähern.


      Es dauerte nicht lange, bis er fündig wurde. Als Erstes bemerkte er Licht. Ein heller Strahl fiel durch eine weit entfernte Tür und schmerzte sofort in seinen Augen, obwohl er noch weit weg war. Er legte die Hände vor die Augen und blinzelte unter Tränen, bis er sich so weit daran gewöhnt hatte, dass er weitergehen konnte. Je näher er kam, desto mehr Schmerzen bereitete ihm das blendende Licht. Das Geräusch wurde gleichzeitig deutlicher. Jemand schrieb etwas, wahrscheinlich mit einer Schreibfeder. Interessant, dass er das aus so weiter Ferne hatte hören können. Er kämpfte gegen sein Unbehagen an, ging zu der Tür und schaute hindurch.


      Es war wegen des gleißenden Lichts schwer, etwas zu erkennen, aber das wenige, das Bregan sehen konnte, brachte ihn völlig aus dem Konzept. Der Raum, der vor ihm lag, war eine Bibliothek. Sie war nicht von der Plage befallen, aber hoffnungslos mit Büchern überfüllt. An den Wänden standen riesige Holzregale. Jedes einzelne platzte aus allen Nähten, weil darin planlos Bücher aufgestapelt waren. Es gab allerdings nicht nur in den Regalen Bücher. Auf dem ganzen Boden verteilt fanden sich hohe Stapel, die so aussahen, als ob sie jeden Moment umkippen würden. Einige Bücher waren aufgeschlagen, andere lehnten an der Wand, und wiederum andere bildeten einen wahren Berg aus Texten auf einem aufwendig gearbeiteten Steintisch, der den größten Teil der Raummitte einnahm. Die ganze Szene hätte in den kultivierten Landsitz eines Zwergenadligen in Orzammar gepasst, wäre nicht dieses völlige Chaos gewesen.


      Der Architekt saß an dem Steintisch. Hinter ihm ragte die Lehne eines kunstvoll lackierten Stuhls hoch auf. Bregan sah eine Schreibfeder in der Hand der Kreatur. Die Feder tanzte geschäftig, während der Architekt in ein großes, ledergebundenes Buch schrieb. Die Quelle des gleißenden Lichts war der Glühstein, der am Stuhl des Architekten hing und die Bibliothek mit flackernden Schatten erfüllte. Er konnte sich nicht erinnern, dass die Helligkeit des Steins ihm zuvor in den Augen geschmerzt hatte.


      Der Dunkle bemerkte, dass er an der Tür stand und hielt in seiner Schreibarbeit inne. Es schien ihn zu überraschen, Bregan zu sehen. Er zog in dem ausgetrockneten Fleisch seines Kopfes das hoch, was bei anderen die Augenbrauen gewesen wären. Als er Bregans Unbehagen bemerkte, warf er einen Blick auf den Glühstein. Er erkannte den Zusammenhang, denn er winkte mit seiner knorrigen Hand, und die Helligkeit des Steins ließ nach. Bregan stieß einen erleichterten Seufzer aus. Der Schmerz war weg, und er konnte alles im Zimmer klar erkennen.


      „Ich bitte um Entschuldigung“, sagte der Architekt.


      „Ich bin aufgewacht, aber du warst nicht da.“


      Der Dunkle nickte. „Du hast geschlafen. Ich wusste nicht, wie lange du schlafen würdest. Ich nahm den Glühstein, damit ich schreiben konnte und weil ich wusste, dass du … empfindlicher sein würdest, wenn du aufwachst.“


      Bregan runzelte verwirrt die Stirn. Vorsichtig betrat er die Bibliothek und betrachtete die Regalschränke, die an den Wänden standen. Eine hohe Steinleiter war an einer Laufleiste eingehakt, die den gesamten Raum umrundete. So konnte man bei jedem Schrank bis an das oberste Brett gelangen. Das war sicher eine Zwergenkonstruktion, aber im Gegensatz zu den anderen Dingen, die er in den Ruinen vorgefunden hatte, war sie in bestem Zustand.


      „Ich verstehe nicht“, sagte er schließlich. „Wie lange habe ich geschlafen? Einen Tag? Länger?“


      „Ich weiß nicht, was ein ‚Tag‘ ist.“


      „Das weißt du nicht?“ Bregan zeigte vage auf die Regale. „Ist das nicht in einem dieser Bücher irgendwo erklärt? Ich hatte den Eindruck, dass du sie liest.“


      Der Architekt lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und beobachtete ihn interessiert. Bregan wurde das Gefühl nicht los, dass er in das Heiligtum dieser Kreatur eingedrungen war. Dennoch behielt sie ihre höfliche und kultivierte Haltung bei. Ihre Augen weiteten sich allerdings jedes Mal entsetzt, wenn er seine Hände nach einem der Bücher ausstreckte, um es zu berühren. Gab es etwas, das er nicht sehen sollte? Oder war er nur besitzergreifend? Als Bregan genauer hinsah, bemerkte er, dass die meisten der Bücher vergilbt waren und auseinanderfielen. Viele waren nur notdürftig neu gebunden und restauriert worden, vielleicht sogar von dem Architekten selbst. Zweifellos hatte er nur Angst, dass Bregan die Bücher versehentlich beschädigte.


      Waren diese alten Wälzer schon immer hier gewesen? Oder hatte der Abgesandte sie in den Tiefen Straßen zusammengetragen? Er versuchte sich vorzustellen, wie der Architekt von Thaig zu Thaig reiste und sich dort durch die Trümmer wühlte, um die Bücher zu suchen, die im Laufe der Jahrhunderte nicht zerfallen waren. Das konnten nicht viele sein. Die wenigen mit lesbarem Text auf dem Einband waren in Zwergensprache geschrieben, und deshalb konnte Bregan sie nicht entziffern. Welche Themen würden eine solche Kreatur interessieren, fragte er sich.


      „Ich habe sie gelesen“, antwortete der Architekt. „Einige davon habe ich viele Male gelesen. Es gibt darin einiges, das ich nicht verstehe.“


      „Ein Tag ist eine unserer Zeiteinheiten. Die Sonne geht unter, es wird Nacht, und wenn die Sonne wieder aufgeht, ist ein Tag vergangen – insgesamt vierundzwanzig Stunden.“


      „Ah.“ Er wirkte zufrieden. „Ich habe von diesen Dingen gelesen, aber ich kannte ihre Verbindung nicht. Danke, dass du mir die Information gegeben hast.“


      „Gern geschehen.“ Bregan ging vorsichtig zwischen den Bücherstapeln hindurch, die auf dem Boden verstreut lagen, und weiter zu dem Steintisch. Er bemerkte, dass einige der Bände sehr groß waren. Einer überragte fast den Tisch. Seine Seiten waren rissig und so vergilbt, dass die feine Schrift kaum noch lesbar war. Es handelte sich nicht um die Zwergensprache, sondern um Tevene, die Sprache der uralten Magister. Arkane Handschriften.


      „Du hast gesagt, ich würde empfindlicher sein, wenn ich aufwache. Meintest du das Licht? Und warum sollte ich empfindlicher sein?“


      Der Architekt betrachtete ihn eine Weile schweigend und legte dann verwirrt den Kopf schief. „Erinnerst du dich nicht?“


      „Eigentlich nicht, nein. Aber etwas hat sich verändert.“


      „Du hast dich beschwert, dass das Rufen der Alten Götter dich in den Wahnsinn treibt. Ich habe dir angeboten, die Ausbreitung der Plage in dir zu beschleunigen, und du hast zugestimmt.“


      Bregan erstarrte. Die Kälte seiner Haut, die Veränderung des Summens, die seltsamen Empfindungen … was war mit ihm geschehen? „Was meinst du damit, ich hätte zugestimmt?“


      Als der Architekt die Panik in seiner Stimme hörte, versteifte er sich. Er betrachtete Bregan besorgt, blieb aber auf seinem Stuhl sitzen. „Ich war nicht sicher, ob ich dazu in der Lage bin“, erklärte er. „Aber du hast darauf bestanden. Ich gebe zu, dass ich von der Vorstellung irgendwie fasziniert war. Von der Möglichkeit, dass deine Wandlung beschleunigt werden könnte, und von den Veränderungen, die sich vollziehen würden. Einige konnte ich erahnen.“ Er zeigte auf den Glühstein, der immer noch an seinem Stuhl hing und jetzt nur noch einen gedämpften orangenen Schimmer ausstrahlte. „Er war nicht heller als vorher. Nur das, was du ertragen kannst, hat sich geändert.“


      Bregan stand wie angewurzelt da. Er hatte darum gebeten? Langsam dämmerte ihm, dass das ständige Summen zwar immer noch merkwürdig war, ihn aber nicht mehr in den Wahnsinn trieb. Stattdessen klang es nun seltsam schön, aber nur, weil er sich in etwas Fremdartiges verwandelt hatte. Er spürte es. Er spürte die Veränderung unter seiner Haut.


      Er hielt sich die Hände vors Gesicht. Die dunklen Flecken, die ihm schon vorher auf seinem Fleisch aufgefallen waren, hatten sich so weit ausgebreitet, dass seine Haut dunkel marmoriert war. Sie war an diesen Stellen verwelkt und rau – so wie das Fleisch der Dunklen Brut. Seine Fingernägel waren lang und schwarz, fast wie Krallen.


      Er schüttelte sich vor Entsetzen und ließ seine Hände wieder fallen. „Ich will mein Gesicht sehen.“


      Der Architekt legte wieder den Kopf schief. „Wie willst du das machen?“


      „Ein Spiegel. Gib mir einen Spiegel.“


      „So ein Gerät kenne ich nicht.“


      Bregan schlug mit der Faust auf den Tisch, und einige der wacklig aufgestapelten Bücher fielen herunter. „Etwas Reflektierendes! Ich will mich sehen!“, brüllte er wütend.


      Der Architekt wirkte perplex, raffte aber seine braune Robe und erhob sich aus dem Stuhl. Wortlos drehte er sich um, verließ den Raum und ließ Bregan stehen. Der war verwirrt. Was hatte er getan? War der Architekt durch sein Verhalten beleidigt worden?


      Glaubte er wirklich, die Kreatur hätte ihm das ohne seine Zustimmung angetan? Nein, das glaubte er nicht. Wenn der Architekt an ihm herumexperimentieren wollte, dann hätte er das mit Leichtigkeit schon früher tun können. Er hatte selbst darum gebeten, und als er angestrengt darüber nachdachte, kam eine verschwommene Erinnerung zum Vorschein. Er hatte Schmerzen gehabt. Das Summen war überall gewesen, sogar in seinem Inneren. Er hatte gewollt, dass es aufhört.


      Es dauerte einige Minuten, bis der Architekt zurückkehrte. Er hielt etwas hoch, das wie ein runder Stahlschild aussah. Es war ein von Zwergen hergestellter Gegenstand, der aber so mit den dunklen Tentakeln der Plage überzogen war, dass man darin nichts mehr erkennen konnte. Er warf dem Abgesandten einen erstaunten Blick zu, aber dieser beachtete ihn nicht, sondern machte eine Handbewegung. Eine Flamme schoss auf das Metall zu.


      Sie strahlte Hitze aus. Bregan bemerkte, wie kalt ihm wirklich war. Er stand nur mit einer Hose bekleidet in diesem Raum. Aber er wusste auch, dass nicht die Temperatur ihn frieren ließ.


      Er schaute zu, wie das schwarze Feuer sich über die Oberfläche des Schildes fraß und ihn säuberte. Kurz darauf kam das glänzende Metall wieder zum Vorschein. Es war zwar kein Spiegel, aber es würde reichen. Der Architekt gab ihm den Schild.


      Bregan erwartete, dass der Schild glühend heiß sein würde, aber er war nicht einmal warm. Er nahm an, dass er verzaubert worden war. Das war keine Überraschung – wer wusste schon, wie viele Schätze die Zwerge in diesen Tunneln zurückgelassen hatten, als ihre Königreiche zerfallen waren? Ein unternehmungslustiger Dunkler musste sie nur finden.


      Er hielt den Schild hoch und sah hinein. Die kleinen Details waren nicht erkennbar, aber der generelle Zustand seines Gesichtes war unverkennbar: Die Plage bedeckte alles. Sein weißes Haar war in großen Büscheln ausgefallen. Es gab nur noch vereinzelte Strähnen und Büschel in dem verwelkten, geschwärzten Fleisch. Seine Lippen hatten sich zurückgezogen und seine Zähne freigelegt, was ihm eine dauerhafte, skelettartige Grimasse verlieh.


      Den Rest konnte er nicht erkennen. Vielleicht war das auch besser so. Bregan ließ den Schild fallen. Er fühlte sich wie betäubt. Er hatte Ghouls gesehen, die so aussahen. Infizierte Menschen, die so lange überlebt hatten, bis ihre Körper von der Plage zerfressen worden waren. Nun hatte sie ihn endlich auch eingeholt. Merkwürdig, eigentlich hätte er aufgebrachter sein müssen. Das erste Entsetzen war vergangen und hinterließ nur ein Gefühl der Unvermeidbarkeit.


      „Du bist verärgert?“, fragte der Architekt vorsichtig.


      „Nein.“


      „Hinter dir an der Wand ist noch ein Stuhl, falls du dich setzen möchtest.“


      Bregan drehte sich um und sah einen einfachen Steinstuhl. Er war unter einem Berg zusammengerollter Schriftrollen und verwitterter Bücher begraben. Er räumte ihn ab, bevor er sich hinsetzte. Der betagte Stein protestierte unter seinem Gewicht. Der Stuhl war fast zu klein für ihn, weil er für einen Zwerg gebaut worden war, aber das war ihm egal.


      „Ich will über deinen Plan reden“, sagte er.


      Der Dunkle seufzte, wirkte aber nicht überrascht. Er ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Das Licht des Glühsteins flackerte, als ob er auf seine Anwesenheit reagierte.


      „Ja, es wird Zeit“, antwortete er schließlich.


      Fragen schossen Bregan durch den Kopf. Er war so erschöpft gewesen, dass er den Architekten nach seiner Rückkehr nicht mehr nach seinem Plan gefragt hatte. Jedenfalls nahm er an, dass dies der Fall gewesen war. Er konnte nichts mehr gegen seine körperliche Verfassung tun. Im Grunde sollte er dem Architekten dafür danken, dass er ihm den langen, schmerzhaften Prozess erspart hatte, der von den Grauen Wächtern in Gang gesetzt worden war, als sie ihn in den Orden aufnahmen. Jetzt war er zu Ende. Eigentlich sollte er sich erleichtert fühlen.


      „Du willst also die Plage auf die Oberfläche loslassen?“


      „Diejenigen, die überleben“, begann der Architekt bedächtig, „werden immun gegen die Plage sein, genau wie die Grauen Wächter. Diese Immunität werden sie an ihre Nachkommen weitergeben.“


      „Aber sie wären infiziert. So wie ich jetzt.“


      Der Architekt nickte, als ob er diesen Gedanken auch schon gehabt hätte, er ihn aber nicht im Mindesten störte. „So ist es. Ich habe dir schon vorher gesagt, dass die Dunkle Brut und die Menschheit einen Kompromiss finden müssen. Das ist der Anteil der Menschheit. Dein Volk würde eine große Veränderung durchmachen.“


      Bregan saß eine Weile in seinem Stuhl und dachte darüber nach. Die Vorstellung, einen Völkermord von dieser Tragweite zu entfesseln, hätte ihn eigentlich weit betroffener machen müssen. Aber er würde die Menschheit damit auch beschützen, oder? Er würde das tun, was man ursprünglich von ihm verlangt hatte: die Verderbnisse beenden. Die Welt retten. So lange das der Fall war, konnte er das Ergebnis nicht einfach wegen des Preises verleugnen. Er musste nur die Verluste während der Ersten Verderbnis in Betracht ziehen – saß er nicht gerade auf einem Stuhl, der ein deutliches Zeugnis über das, was damals verloren gegangen war, ablegte? Welches Opfer war zu groß, um das Überleben zu sichern?


      Falls es möglich war, die Verderbnisse zu beenden.


      „Also brauchst du meine Hilfe, um diese Veränderung in der Menschheit in Gang zu setzen.“


      Der Architekt spreizte die Hände. „Nein, ganz und gar nicht.“


      Bregan war sprachlos. Er wäre beinahe aus seinem Stuhl aufgesprungen und beruhigte sich erst, als er die Spannung des Architekten bemerkte. Er atmete tief ein und lehnte sich wieder in seinem Steinstuhl zurück. „Aber warum hast du mich dann hierher gebracht? Ich nahm an, dass du wissen wolltest, was ich weiß. Jetzt sagst du, das sei nicht der Fall?“


      „Ich muss wissen, was du weißt“, sagte der Architekt und war offensichtlich hochzufrieden, dass Bregan sich unter Kontrolle hatte, „aber das hat nichts mit der Menschheit zu tun. Dieser Teil meines Plans wird ohne deine Hilfe ausgeführt.“ Er tippte sich gedankenverloren ans Kinn. „Ich weiß nur wenig von eurer Art, und eure Reaktionen überraschen mich oft. Ich hatte angenommen, dass ein Grauer Wächter, auch wenn er genau wie ich die Verderbnisse beenden will, zögern würde, einen solchen Schlag gegen sein eigenes Volk auszuführen.“ Er musterte Bregan plötzlich fasziniert. „Irre ich mich?“


      „Du irrst dich nicht.“ Bregan bemerkte, wie der Architekt ihn anschaute. Er rang seine Hände und lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne. War der Dunkle aufgeregt? Normalerweise wirkte die Kreatur so kultiviert und passiv, dass die Vorstellung, sie könnte emotional auf etwas reagieren, merkwürdig war. „Also nehme ich an, dass du meine Hilfe zu dem anderen Teil des Plans benötigst, der sich auf die Dunkle Brut bezieht.“


      „So ist es.“


      „Planst du auch einen Völkermord an deiner Art?“


      Er nickte. „Was ich vorhabe, wird unweigerlich dazu führen.“


      Bregans Interesse war geweckt. Er hatte angenommen, dass der Plan des Architekten gegenüber der Dunklen Brut weitaus milder ausfallen würde als gegenüber der Menschheit. „Aber da gibt es doch noch mehr zu wissen, nicht wahr?“


      „Mein Volk unterliegt dem Ruf der Alten Götter.“ Der Architekt lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und sein Blick verlor sich in der Ferne, während er sprach. In seiner Stimme lag beinahe religiöser Eifer, und der Glaube an die heilige Mission kam stark zum Ausdruck. Die Tatsache, dass Bregan derartigen Glauben in den Schatten der Tiefen Straßen fand, war gleichzeitig faszinierend und beängstigend. „So lange der Ruf erschallt, ist es egal, ob wir weniger werden. Wir wurden schon früher dezimiert – und doch haben wir jedes Mal von vorn angefangen, und stets taten wir das mit nur einem Ziel vor Augen: die verbleibenden Alten Götter in ihren Gefängnissen aufzuspüren und zu befreien.“


      Allmählich dämmerte es Bregan. „Also willst du …“


      „Die noch verbleibenden Alten Götter finden und töten.“ Der Architekt lächelte, was in seinem runzligen und verzerrten Gesicht kaum mehr als ein zähnefletschendes Grinsen bedeutete. Er sah dabei wie ein Dämon aus. „Und du weißt, wo sie sich befinden.“


      Bregan versuchte gar nicht erst, das zu leugnen. Er nahm an, dass der Dunkle ihn deshalb nach seinem ersten Fluchtversuch zurückgeholt hatte. Was sonst konnte er dieser Kreatur bieten?


      Als er es aber ausgesprochen hörte, wand er sich unbehaglich. Es gab nur wenige innerhalb des Ordens, welche die Orte der alten Gefängnisse kannten. Er wusste nicht einmal, woher diese Informationen stammten oder wozu sie dienen sollten. Zu wissen, wo sich die Gefängnisse befanden, hieß schließlich nicht, dass die Grauen Wächter auch wussten, wie man sie erreichen konnte. Diese Ziele befanden sich weit außerhalb der menschlichen Reichweite.


      „Woher weißt du das überhaupt?“, fragte er schließlich.


      „Du bist nicht der erste Graue Wächter, der die Tiefen Straßen betritt.“


      Bregan stutzte. Natürlich hatte es schon andere gegeben. Der Ruf war seit der Ersten Verderbnis Tradition innerhalb des Ordens. In den Jahren nach der ersten Invasion auf der Oberfläche fielen immer weniger Graue Wächter im Kampf. Sie lebten länger, und gleichzeitig wurde ihnen klar, dass ihre vielgepriesene Immunität eine zeitliche Begrenzung hatte. Irgendwie hatte er angenommen, dass er der erste war, der gefangen genommen wurde, obwohl es keinen Grund für diese Annahme gab.


      Wie lange zog sich das schon hin?


      „Diese anderen Grauen Wächter … die haben dir das erzählt? Freiwillig?“


      Der Architekt starrte ihn an. Seine Lebhaftigkeit war vergangen. Er wog seine Worte sorgfältig ab. Wenigstens dachte Bregan, dass er das tat. „Die meisten deiner Art, die in die Tiefen Straßen kommen, sterben, obwohl ich schon lange versuche, das zu verhindern. Die Dunkle Brut richtet sich oft nicht nach meinen Wünschen, wie du gesehen hast, und selbst wenn sie es taten, war es nicht immer möglich, einen Grauen Wächter lebend zu fangen.“


      „Daran habe ich keinen Zweifel.“


      „Es gab nur einen. Einen, den ich rechtzeitig fand und der mit mir sprach. Er war es, der mir von der Vereinigung erzählte, und er war es auch, der mir von dem Wissen berichtete, das jemand wie du haben könnte.“


      „Und wo ist dieser Graue Wächter?“


      „Er ist tot.“ Die Stimme des Architekten war matt, vielleicht sogar traurig. Bregan erwog die Möglichkeit, dass dieser Mann, von dem der Architekt gesprochen hatte, vielleicht ein Freund gewesen war. War das möglich? Es war nicht ausgeschlossen. „Es war seine Entscheidung. Er verkraftete die Umwandlung nicht so wie du. Sie war unerträglich für ihn.“


      „Ah.“


      „Ich wusste, dass du eines Tages kommen würdest.“ Jetzt kehrte der Eifer des Architekten zurück, und er sah Bregan aus milchigen Augen durchdringend an. „Und ich wusste, dass ich, wenn du kommst, in der Lage sein würde, dich herzubringen – und dass du die wahre Bestimmung erkennen würdest, die vor uns liegt.“


      „Das wusstest du?“


      „Ich hatte eine Vision.“


      Bregan erschauerte. Ihm wurde noch kälter als zuvor. Er rieb energisch seine Arme an dem Stuhl. Dass Angehörige der Dunklen Brut Träume haben sollten, erschien vollkommen absurd. Sprach der Architekt von einer Prophezeiung? Glaubte er an den Schöpfer? Er hatte beinahe Angst zu fragen, und je mehr er über die Konsequenzen nachdachte, umso verstörter wurde er.


      Doch die Verderbnisse zu beenden … wenn man der Kirche Glauben schenkte, hatte alles mit dem Schöpfer begonnen. Die Menschheit war in den Himmel eingedrungen und hatte ihn durch ihre Sünden zerstört. Der Schöpfer hatte diese Menschen zurück auf die Erde geschleudert, wo sie zur Dunklen Brut wurden. Passte es da nicht ins Bild, dass das Ende der Verderbnisse durch Visionen, welche die Handschrift des Schöpfers trugen, ausgelöst wurde? Vielleicht hatte er der Menschheit endlich vergeben.


      Allein der Gedanke … konnte er wahr sein? Sein Herz schlug schneller. Bregan klopfte nervös mit seinem Fuß auf den Boden.


      „Nehmen wir einmal an, dass ich darüber nachdenke, dir zu sagen, wo sich die verbliebenen Alten Götter befinden“, begann er langsam. „Woher weiß ich, dass dies nicht ein hinterlistiger Trick der Dunklen Brut ist, um das zu tun, was sie – wie du selbst gesagt hast – gezwungen sind zu tun: die Alten Götter zu finden?“


      „Das ist eine gute Frage. Ich weiß nicht, wie ich dich davon überzeugen soll, aber meine Absicht ist es nicht, die Alten Götter zu erwecken. Meine Absicht ist, sie zu töten. Ihr Ruf muss ein Ende haben.“


      Bregan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und atmete langsam aus. Die verbliebenen Alten Götter töten? Eine weitere Verderbnis ein für alle Mal verhindern? Die Dunkle Brut von ihrem Zwang erlösen? Waren diese Dinge überhaupt möglich? Er wusste es nicht. Aber tief in seinem Herzen erkannte er, dass er seine Entscheidung bereits getroffen hatte, als er sich umgedreht hatte und mit dem Architekten in die Tiefen Straßen zurückgekehrt war, statt an die Oberfläche zu fliehen.


      Er musste es nicht aussprechen. Der Abgesandte beobachtete ihn aufmerksam und schweigend. Er wusste, dass Bregan ihm helfen würde. Vielleicht hatte seine Vision ihm das gesagt, und er hatte es die ganze Zeit bereits geahnt. Bregan kannte sich mit Visionen nicht aus. Er wusste von dem Nichts und was es bedeutete, darin zu wandeln. Er wusste, dass die Wege des Schöpfers manchmal unergründlich waren. Noch unergründlicher, als Bregan es je vermutet hätte, wenn seine Anwesenheit an diesem Ort und sein Leiden wirklich einem bestimmten Zweck dienten.


      „Wenn wir das tatsächlich tun wollen“, seufzte er, „dann solltest du etwas wissen. Ich bin davon überzeugt, dass meine Schwester hierher unterwegs ist. Mit anderen Grauen Wächtern. Ich glaube, sie weiß, dass ich noch lebe.“


      Der Architekt fragte nicht nach. Er nickte nur. „Das ist mir klar.“


      „Wirklich?“


      „Ja.“ Er beugte sich in seinem Stuhl vor und starrte Bregan durchdringend an. „Wir müssen uns auf ihre Ankunft vorbereiten.“


      Es dauerte nicht lange, bis Maric herausfand, was das Gemurmel war, das sie an dem unterirdischen See gehört hatten. Das Geräusch schwoll hinter ihnen an, als die Gruppe durch eine lange, enge Höhle ging, die voller Stalagmiten war. Da es sich nicht mehr mit dem Echo des tropfenden Wassers vermischte, war es viel deutlicher zu hören. Es klang, als ob Menschen sich in den Schatten versteckt hielten, die aufgeregt miteinander flüsterten.


      „Was ist das?“, fragte er und blieb stehen, um zurückzublicken. Allerdings war alles, was er sehen konnte, die undurchdringliche Finsternis und viele Steine. Das Geräusch hörte sofort auf, als reagiere es auf die plötzliche Aufmerksamkeit. Er versuchte, in die Dunkelheit zu spähen, und erwartete zu sehen, wie sich jemand davonmachte, aber da war nichts.


      Kell blieb neben ihm stehen und drehte sich mit prüfendem Blick um. Maric fragte sich, ob die seltsamen Augen des Jägers mehr sahen als seine. Hafter schnupperte und stieß ein tiefes, drohendes Knurren aus. Schließlich zeigte Kell auf einen der Stalagmiten am Rande des Lichtscheins, den Fionas Stab erzeugte.


      Maric schaute hin, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches. Als er gerade danach fragen wollte, bemerkte er eine Bewegung. Der „Stalagmit“ rollte sich auseinander, und eine echsenartige Kreatur kam zum Vorschein, deren langer, wurmartiger Hals in einem Schlund voller scharfer Zähne endete. Ihre vertrocknete Haut war perfekt getarnt und an die Steinumgebung angepasst. Die Kreatur wirbelte zu ihnen herum und zischte drohend aus der Entfernung. Dann verschwand sie mit erschreckender Geschwindigkeit in den Schatten.


      Hafter knurrte erneut und war drauf und dran, hinter der Kreatur herzujagen, aber der Jäger hielt ihn mit einer knappen Geste zurück.


      „Die Zwerge nannten sie Dunkle Schleicher“, flüsterte er. „Wären wir weniger oder gäbe es mehr von ihnen, hätten sie uns bereits angefallen.“


      Er zeigte auf einige Stalagmiten in der Nähe, und Maric erkannte die feinen Unterschiede. Er bemerkte, dass die Kreaturen ihre Extremitäten unter ihre Panzer gezogen hatten und den Hals unter dem Körper versteckten. Dabei waren sie deutlich zu sehen – die Tarnung war wirklich perfekt. Er hätte nur seine Hand ausstrecken müssen, um sie anzustoßen, so nah waren sie.


      „Werden sie uns einfach vorbeigehen lassen?“


      „Sie werden uns eine Zeit lang verfolgen und darauf hoffen, dass sich einer von uns absondert. Das Geräusch, das Ihr hört, ist ihre Art, zu kommunizieren und einander mitzuteilen, dass Eindringlinge in ihrem Reich sind.“


      „Wir haben das schon am See gehört.“


      Der Jäger sah ihn amüsiert an. „Dann habt Ihr Glück, dass Ihr dort nicht länger geblieben seid. Zweifellos haben sie andere herbeigerufen.“


      „Glück“, wiederholte Maric. Duncan hatte allein am See gesessen und zweifellos ein hervorragendes Ziel für diese Dunklen Schleicher abgegeben. Er war wahrscheinlich derjenige, der Glück gehabt hatte.


      Sie gingen schweigend weiter. Über der Gruppe schwebte nun eine Bedrohung, und sie alle wollten unbedingt einen Weg zurück zu den Tiefen Straßen finden, wenn es einen gab. Utha blieb stehen, als sie die Höhle verließen, kniete sich hin und legte ihre Hände auf den Boden. Sie hatte das schon einige Male getan. Dabei schloss sie ihre Augen, als ob sie in dem Stein etwas erfühlen könnte, was den anderen entging. Maric nahm an, dass es sich um den besonderen Sinn der Zwerge für Stein handelte. Es war schon viele Jahre her, seit er ihn das letzte Mal im Einsatz gesehen hatte.


      Als sie aufstand, gab sie Genevieve ein Zeichen und führte sie zuversichtlich einen neuen Stollen hinunter. Die Kommandantin stellte ihr keine Fragen. Sie hatte kaum etwas von Bedeutung gesagt, seit sie den See hinter sich gelassen hatten. Nicolas war ebenfalls mürrisch und verschlossen und stolperte neben ihnen her. Er wäre nicht einmal auf einen möglichen Kampf vorbereitet gewesen.


      Duncan hielt sich von dem Krieger fern und blieb niedergeschlagen am Ende der Gruppe. Das war wahrscheinlich nicht dumm von ihm.


      Er ließ sich zu dem Jungen zurückfallen. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Duncan weigerte sich, Maric anzusehen, und obwohl Fiona dem König einen warnenden Blick zuwarf, blieb der, wo er war.


      „Wie fühlst du dich?“, fragte er schließlich.


      Duncan wirkte verblüfft. „Wie sollte ich mich denn fühlen?“


      „Ich weiß nicht. Das war ein ziemlich beeindruckender Ausbruch da hinten in der Höhle.“


      „Ja, na ja.“ Duncan zuckte mit den Schultern und hoffte offensichtlich, dass Maric die Unterhaltung einfach beenden würde.


      „Du erinnerst mich ein bisschen an mich selbst.“


      „Ach wirklich? Sollte ich mir schon mal eine Krone anfertigen lassen?“


      Maric ignorierte die Schärfe in Duncans Worten. „Als ich während des Aufstands gekämpft habe, war ich nicht viel älter als du. Ich war mir meiner nie sicher und habe mir immer die Frage gestellt, ob ich gut oder stark genug sei, um König zu werden. Jeder Verlust war furchtbar schmerzhaft, weil ich die Ursache dafür war.“


      Duncan schnaubte. „Scheint, als ob Ihr es trotzdem ganz gut getroffen hättet.“


      „Ich weiß, dass man mich Maric den Retter nennt. Ich weiß nicht, wer damit angefangen hat. Wahrscheinlich Rowan, wenn ich so darüber nachdenke. Sie hat immer die Bewunderung der Menschen gefördert, weil sie das für wichtig hielt.“


      „Ich weiß nicht, wer das ist.“


      „Meine Frau, die Königin.“ Er versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Duncans fragender Blick sagte ihm, dass er wohl nicht sehr erfolgreich war. „Sie starb. Vor zwei Jahren.“


      „Das tut mir leid“, sagte Duncan aufrichtig. „Habt Ihr sie geliebt?“


      „Das tat ich. Ich tue es noch.“ Maric räusperte sich. „Vor ihr gab es noch eine andere Frau. Eine Elfe, die Katriel hieß. Sie war es, die uns nach Ortan Thaig brachte, als ich in den Tiefen Straßen war. Sie hat mein Leben gerettet, aber als ich herausfand, dass sie eine Spionin war, die uns die Schlacht bei West Hill gekostet hatte, tötete ich sie. Ich stieß ihr mein Schwert ins Herz.“


      Maric spürte den abwägenden Blick des Jungen und war plötzlich für das gedämpfte Licht dankbar, da er sicher war, dass er die Farbe wechselte. Er wusste nicht einmal, warum er plötzlich von alldem sprach. Er hatte noch nie mit jemandem darüber geredet, nicht, seit es geschehen war. Vielleicht beging er gerade einen Fehler.


      „Ich hörte davon“, sagte Duncan vorsichtig. „Einiges davon jedenfalls.“


      „Zweifellos. Loghain sorgte dafür, dass es sich herumsprach, damit jeder wusste, dass der Gerechtigkeit Genüge getan worden war.“ Er drehte sich und sah Duncan an. „Was ich sagen will, ist, dass es keine Gerechtigkeit war. Ich war wütend und fühlte mich verraten. Ich fühlte mich verantwortlich für all die Menschen, die gestorben waren, weil ich ihr vertraut hatte. Ich konnte ihr nicht verzeihen. Ich habe sie ermordet, und ich habe noch nie in meinem Leben etwas so bereut.“


      „Oh.“


      „Wir machen alle Fehler, Duncan. Einige werden uns teuer zu stehen kommen. Wichtig ist, dass deine Absichten gut waren und dass du aus dem, was geschehen ist, lernst.“ Er versuchte ein schwaches Lächeln. „Ich wünschte, dass mir das vor langer Zeit schon klar gewesen wäre.“


      Eine Weile gingen sie nebeneinander her und starrten unbehaglich schweigend in die Schatten. Schließlich sah der Junge zu ihm hinüber, und einen Moment lang hätte Maric schwören können, dass er sich schämte.


      „Danke“, sagte Duncan leise.


      Maric nickte und lächelte. Es gab nichts, das er noch hätte hinzufügen können.


      „Stopp!“, rief Genevieve plötzlich von vorn.


      Sie blieben stehen. Kell zog umgehend seinen Bogen und legte einen Pfeil an die Sehne. Die anderen schlossen zu Utha auf. Als Fiona vorsichtig das weiße Licht ihres Stabes heller werden ließ, wurde das, was die Zwergin gefunden hatte, sichtbar.


      Ein großer Bereich der Höhle war vor ihnen eingestürzt. Dadurch war sie beinahe unpassierbar. Sie würden über das ganze Geröll klettern müssen, um sich dann durch eine ziemlich enge Öffnung zu quetschen. Dahinter waren allerdings deutlich die Zeichen von zwergischer Baukunst zu sehen.


      „Das ist ein Weg zurück“, hauchte Fiona.


      „Mir war doch so, als ob wir aufwärts gingen“, sagte Duncan, und Utha nickte zustimmend.


      „Ist die Dunkle Brut da oben?“, fragte Maric.


      „Nein“, stellte Fiona fest. Ihr Blick verlor sich in der Ferne und sagte ihm, dass sie Gebrauch von ihrem Grauen-Wächter-Sinn machte. „Jedenfalls nicht in der Nähe.“ Die Elfe tippte auf die Onyxfibel, die an ihrem Kettenhemd befestigt war. „Es scheint, als ob die Geschenke des Zirkels doch etwas taugten. Wir haben sie erst mal abgeschüttelt.“


      Genevieve wirkte nicht sonderlich überzeugt. „Vielleicht“, sagte sie mit gerunzelter Stirn, „aber das ist merkwürdig. Normalerweise schwärmen sie aus wie die Bienen, wenn sie aufgescheucht werden.“


      Sie zog ihr Langschwert, und die Klinge glänzte im Licht des Stabes. Dann näherte sie sich mit dem Schwert in der Hand vorsichtig dem Geröll. Sie bedeutete den anderen, ihr zu folgen, und begann den Aufstieg.


      Es war ein langwieriger Prozess, durch das Loch in der Wand zu gelangen. Sie mussten schließlich einige der Felsen oben auf dem Haufen wegräumen, damit diejenigen, die schwere Rüstung trugen, hindurchpassten. Utha ging als Erste und signalisierte von der anderen Seite, dass alles sicher war.


      Maric freute sich, dass sie die Stollen der Zwerge erreicht hatten. Allerdings bemerkte er sofort, dass die Zeichen der Plage wieder vorhanden waren. Das war eine deutliche Veränderung zu den natürlichen Höhlen, die sie gerade verlassen hatten. Warum war das so? Gab es etwas in den Tiefen Straßen, das sie empfänglicher machte für diese seltsame Seuche? Er sah die wohlbekannten Spuren des schwarzen Films und die fleischigen Geschwüre, die die Wände übersäten. Auch die zerfallenden Statuen sahen genauso aus wie alle anderen Bereiche der Tiefen Straßen, in denen sie gewesen waren. Sie konnten sich überall befinden.


      Genevieve schaute sich grimmig um. „Erkennt Ihr etwas?“, fragte sie Maric.


      Er schüttelte den Kopf.


      „Dann gehen wir weiter.“


      Sie waren stundenlang unterwegs. Genevieve trieb sie erbarmungslos voran, als ob sie jeden Moment einen Angriff der Dunklen Brut erwartete. Die anderen Wächter schienen allerdings der Meinung zu sein, dass das unwahrscheinlich war.


      Sie hatten den Kopf aus der Schlinge gezogen, und wenn die Dunkle Brut nach ihnen suchte, dann in dem Höhlennetzwerk, das sie gerade verlassen hatten. Ihre Kommandantin schien das nicht zu beruhigen. Sie wurde immer angespannter, je weiter sie vorankamen.


      Zweimal passierten sie Tunnel, die von der Hauptroute abzweigten. Ihre Eingänge wiesen große Steinbögen auf. Utha signalisierte, dass es sich dabei um verlassene Thaigs handelte. Der Zahn der Zeit hatte sämtliche Anzeichen, um welche es sich handelte, weggenagt, und die Plage hatte das Ihre dazugetan. Die Zwergin stand an den Eingängen und starrte traurig in die Schatten dahinter. Dabei ballte sie die Fäuste. Maric fragte sich, wie sie wohl damit umging, dass ihr Volk einst ein riesiges Reich regiert hatte, das jetzt nur noch ein Schatten seiner selbst war.


      Viel später trafen sie auf einen Bereich der Tiefen Straßen, der zum großen Teil in die darunter liegenden Höhlen gestürzt war. Dadurch war ein klaffender Spalt entstanden, der nur mit Spinnweben und Finsternis gefüllt war. Die Wand an einer Seite war unversehrt, und an ihrem Fuß befand sich ein enger Sims, der kaum breit genug war, um darauf zu gehen. Sie beäugten ihn misstrauisch, aber Utha schien davon überzeugt zu sein, dass er stark genug war, um jeweils eine Person zu tragen, falls es etwas gab. Das Licht von Fionas Stab reichte nicht bis auf die andere Seite. Sie konnten nur annehmen, dass es überhaupt eine andere Seite gab.


      Genevieve ging als Erste und setzte sich über alle Einwände hinweg, indem sie darauf hinwies, dass ihre Rüstung die schwerste war. Wenn sie es nicht schaffte, würde keiner den Abgrund sicher überqueren können. Kell schlang ein Seil um sie und band es fest, aber Maric bezweifelte, dass es sie halten würde, falls der Steinpfad unter ihr nachgab. Es diente rein zur Beruhigung.


      Trotzdem ging sie, ohne zu zögern, los, drückte sich gegen die Wand und glitt langsam über den Sims, bis sie in den Schatten verschwand. Das Seil war das einzige Zeichen, dass sie noch nicht abgestürzt war. Die Minuten verstrichen in absolutem Schweigen, während sie sorgfältig das Seil beobachteten und Kell langsam mehr und mehr davon nachließ. Gerade als es so aussah, als ob ihnen das Seil ausgehen würde, riss jemand zweimal kurz daran. Sie war drüben.


      Maric ging als Letzter. Langsam glitt er auf dem engen Sims entlang, ohne ein Anzeichen dafür, dass sich unter ihm überhaupt ein Boden befand. In der Finsternis fühlte er sich beinahe, als hinge er in der Luft und würde jeden Moment nach vorne in den riesigen Abgrund fallen. Er konnte nicht sehen, wie tief der war, aber er spürte ihn. Einmal musste er stehen bleiben, seinen Kopf gegen die Wand drücken und die Augen schließen, damit die Welt aufhörte, sich um ihn zu drehen. Erst als hartnäckig an dem Seil gezogen wurde, ging er weiter und bewegte sich Zentimeter für Zentimeter auf den Lichtpunkt zu, der sich an der anderen Seite befand.


      Als er endlich von dem Sims herunterstolperte, schwitzte und zitterte er. Kell packte ihn. Fiona lief zu ihm. Der warme Schein ihres Stabs war das Schönste, das er sich gerade vorstellen konnte.


      „Ist mit Euch alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt.


      „Ich bin nicht runtergefallen“, grinste er.


      Die Elfe schaute ihn grimmig an. „Ist das ein Ja?“


      „Äh … ich denke schon, ja.“


      Sie schnaubte verächtlich, drehte sich auf dem Absatz um und ging weg. Maric warf Kell einen Blick von der Seite zu, aber der zuckte nur mit den Schultern. Er hatte auch keine Erklärung für ihr Verhalten.


      Sie marschierten weiter und betraten einen neuen Abschnitt der Tiefen Straßen, dessen Tunnel höher aussahen, als er sie in Erinnerung hatte. Sie stapften durch Bereiche mit flachem Brackwasser und andere, die so von der Plage eingenommen waren, dass sie sich einen Weg durch den schwarzen Überzug frei schneiden mussten. Marics Schwert war dafür besonders gut geeignet. Seine Runen glühten hell, wenn er die Fäulnis dazu zwang, sich vor ihm zu teilen. Einmal durchquerten sie einen Raum voller Zwergenstatuen. Die meisten waren zerfallen oder so von Flechten und Moos überzogen, dass man darunter nichts mehr erkennen konnte.


      Als Maric gerade das Gefühl bekam, er würde gleich vor Erschöpfung zusammenbrechen, bemerkte er einige Runen an einer der Wände, die von Staub und Geröll bedeckt waren.


      „Wartet!“, rief er.


      Genevieve drehte sich besorgt um. Er lief zu der Wand, kratzte sie mit seinem Handschuh frei und lächelte, als er einige der Zeichen erkannte. Es war Jahre her, dass er sie gesehen hatte, aber sie waren ihm noch gut im Gedächtnis.


      „Ich kenne sie“, rief er aus. „Wir sind an ihnen vorbeigekommen! Ich meine, ich bin daran vorbeigekommen, als ich damals hier war … wir sind hier entlanggekommen!“


      „Seid Ihr sicher?“, fragte Genevieve skeptisch.


      „Könnte ja sein, dass sie nur ähnlich aussehen“, fügte Duncan hinzu.


      Utha trat vor und schaute sich die Runen genau an. Sie machte einige Zeichen. Maric brauchte keine Übersetzung.


      „Da steht nichts über Ortan, richtig? Dort ist von einem anderen Thaig die Rede.“


      Als die Zwergin zaghaft nickte, drehte er sich um und blickte aufmerksam in den Tunnel. Er war voller Überwucherungen, aber das war ständig der Fall, seit sie die Tiefen Straßen betreten hatten. Der Verlauf kam ihm bekannt vor, aber er wusste nicht, ob er sich tatsächlich an diesen Ort erinnerte oder ob so viele der Durchgänge sich ähnlich sahen.


      „Wenn ich mich recht entsinne, müsste vor uns eine Kreuzung sein, an der sich noch mehr Runen an den Wänden befinden.“


      Die Grauen Wächter blinzelten sich an und waren offensichtlich unschlüssig, was sie von Marics Behauptung halten sollten. Wortlos drehten sie sich um und marschierten los. Innerhalb weniger Minuten erreichten sie die Kreuzung, an die er sich erinnert hatte. Es gab hier Lavaströme – Kanäle, die von den Zwergen in die Wände geschlagen worden waren und die sich irgendwann mit glühender Lava gefüllt hatten –, welche für Licht sorgten. Überall lag Geröll herum, weil der größte Teil der Decke eingestürzt war. Wie er vorhergesagt hatte, waren hier mehr Runen in die Wände geschnitzt.


      Maric setzte ein breites Lächeln auf. „Seht ihr? Genau, wie ich gesagt habe!“


      Die Erleichterung auf den erschöpften Gesichtern der anderen war deutlich. Der Gedanke, dass sie nicht die ganze Zeit ziellos umhergeirrt waren, beruhigte sie. Nur Genevieve schien von ihrem Glück mehr verstört als beruhigt zu sein. Sie beäugte misstrauisch eine Säule, zog eine Augenbraue hoch und sah Maric an. „Kennt Ihr den Weg nach Ortan Thaig von hier aus?“


      Er musste nicht lange nachdenken. „Da entlang.“ Er zeigte in den Tunnel. „Ich erinnere mich daran, dass wir aus einer anderen Richtung kamen, und dann hat Katriel … wir sahen diese Runen. Deshalb wussten wir, wo wir entlang mussten.“


      Sie dachte sorgfältig nach. „Wie lange noch?“, fragte sie schließlich.


      „Weniger als einen Tag.“


      Sie nickte knapp, nahm ihr Bündel von den Schultern und warf es auf den Boden. „Dann ruhen wir uns hier aus.“


      Als die anderen zögerten und sie ungläubig anstarrten, weil sie nicht darauf drängte weiterzugehen, zuckte sie mit den Schultern. „Aus irgendeinem Grund ist die Dunkle Brut nicht in der Nähe. Den Vorteil müssen wir nutzen, solange wir können. Ihr braucht keine Zelte aufzuschlagen. Wir werden nicht lange bleiben.“


      In Anbetracht der Tatsache, dass er kurz davor war zusammenzubrechen, erhob Maric keine Einwände.
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      Die ersten Kinder des Schöpfers schauten durch den Vorhang


      Und wurden neidisch auf das Leben,


      Das sie nicht spüren oder berühren konnten.


      Im schwärzesten Neid wurden die Dämonen geboren.


      – Lobgesang der Gelehrsamkeit 2:1


      Duncan trottete neben den anderen her und fühlte sich, als ob er nur noch aus einem Haufen Blutergüsse bestand. Sie hatten nur eine kurze Rast von wenigen Stunden eingelegt. Immerhin war genug Zeit gewesen, um seine verschwitzte Lederkleidung – er hatte das Gefühl, sie seit Wochen zu tragen – abzustreifen und magische Salbe auf seine Wunden zu streichen. Fiona hatte sie herumgereicht, und alle verwendeten sie nacheinander am Feuer, was zu einem Gewirr aus schmerzerfülltem Zischen, Stöhnen und erleichtertem Seufzen geführt hatte.


      Sein Arm war weiterhin steif und schmerzte, aber Kell hatte ihn untersucht und erklärt, dass er nicht mehr gebrochen sei. Fionas Zauberspruch hatte ganze Arbeit geleistet, und die Salbe nahm ihm den größten Teil des Schmerzes, der ihn seit dem Kampf gequält hatte. Probeweise spannte er seine Faust an und öffnete sie wieder. Das fiel ihm nicht leicht, aber er war dazu in der Lage, und das war das Wichtigste.


      Hafter war der Einzige, der gut geschlafen hatte. Kaum brannte das Lagerfeuer, hatte der Hund sich zu Füßen seines Herrn zusammengerollt und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen. Duncan mochte es, wenn die Pfoten des Hundes zuckten und auch, wie dieser hin und wieder im Schlaf schnaufte, als ob er bellen wollte. Die Träume eines Hundes drehten sich wahrscheinlich darum, wie er über sonnige Wiesen rannte und Eichhörnchen ankläffte. Duncan wären solche Träume auch willkommen gewesen.


      Dann fiel ihm ein, dass Hafter ebenso von der Plage infiziert war wie die restlichen Grauen Wächter. Vielleicht waren seine Träume dann auch so düster, und er rannte vor beängstigenden Schatten davon, die immer am Rande des Bewusstseins eines Grauen Wächters lauerten.


      Er hoffte für den Hund, dass er sich irrte.


      Genevieve war angespannt und schweigend durch den Stollen vorangegangen. Sie wollte Ortan Thaig so schnell wie möglich erreichen und duldete keine weitere Verzögerung. Die anderen versuchten mit ihr Schritt zu halten, aber dennoch gewann sie mehr und mehr an Vorsprung. Duncan fragte sich, ob sie überhaupt einen Gedanken daran verschwendete, dass sie so viel Abstand zwischen sich und den Rest der Gruppe brachte.


      Wahrscheinlich nicht, vermutete er.


      Er schob sich näher an Fiona heran und ging eine Weile neben ihr her. Die Magierin sah nach der kurzen Rast nicht mehr ganz so blass aus. Genevieve hatte ihr strengstens untersagt, ihre Magie weiterhin einzusetzen, um die Heilung der anderen zu beschleunigen. Fiona hatte sich zwar beschwert, aber Duncan sah das genauso. Alle schweren Verletzungen waren behandelt worden. Sie brauchte ihre Kraft, insbesondere, wenn Ortan Thaig so gefährlich war, wie Maric behauptete.


      Er hatte ihnen erzählt, was beim letzten Mal dort geschehen war. Riesige, von der Plage entstellte Spinnen hatten sich aus einem Meer Spinnweben, das die oberen Bereiche des Thaig verdeckte, auf sie herabfallen lassen. Um sie zu besiegen, hatten sie die Spinnweben verbrannt. Duncan fragte sich, ob dort immer noch Spinnen waren. Er schauderte bei dem Gedanken. Er mochte die kleinen schon nicht, aber die Vorstellung, Spinnen zu begegnen, die so groß waren wie er und denen Gift aus dem Unterkiefer tropfte, war einfach nur ekelhaft.


      „Ich muss dir etwas sagen“, flüsterte er Fiona zu.


      Nicolas, der in der Nähe war, warf ihm einen verärgerten Blick zu und ging dann schneller, um Abstand zu gewinnen. Duncan sah, dass er nie Vergebung erwarten konnte. Am Lagerfeuer war der Krieger mürrisch und gereizt gewesen, hatte sich kaum um seine Wunden gekümmert und noch nicht einmal die verschmutzte Rüstung ausgezogen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Er hatte sich für die Wache gemeldet, ohne gefragt worden zu sein, und ging steif davon, während die anderen ihn mitleidig beobachteten.


      Die Elfe sah Duncan interessiert an. „Worum geht es? Um Maric?“


      „Nein!“, schnaubte er. „Was habt ihr bloß miteinander?“


      Sie seufzte. „Also schön. Was willst du mir sagen?“


      „Es geht um Genevieve.“ Er warf der Kommandantin einen Blick zu und konnte sie in den Schatten so weit vorn kaum noch sehen. Es war, als ob das Thaig sie magnetisch anziehen würde, und je näher sie ihm kamen, desto schneller musste sie sich bewegen. „Sie hat das Lager während der Nacht verlassen. Nicht, um Wache zu halten – sie hat sich davongeschlichen.“


      Fiona wirkte überrascht. „Davongeschlichen? Wozu?“


      „Das habe ich mich auch gefragt. Also bin ich ihr gefolgt.“


      „Und sie hat dich nicht gesehen?“


      „Ich war einmal ein sehr guter Dieb in Val Royeaux, bevor ihr gekommen seid, vergiss das nicht.“


      „Schon gut, verstanden. Was hast du gesehen?“


      „Sie ist nicht sehr weit gegangen.“ Er zögerte und war auf einmal nicht sicher, ob er die Geschichte wirklich weitererzählen sollte. Er hatte ihr hinterhergeschnüffelt, obwohl er sich zu dem Zeitpunkt eingeredet hatte, dass er nur auf ihre Sicherheit achtete. Aber da er es Fiona gegenüber nun einmal zur Sprache gebracht hatte, war es sinnlos aufzuhören. „Sie ist mit einer Fackel bis jenseits der Kreuzung gegangen. Dann hat sie ihre Rüstung abgelegt.“


      „Du hast sie beim Ausziehen beobachtet?“


      „Nein! Ich meine … na ja, schon, aber nicht so. Ich dachte, dass sie vielleicht nur ihre Ruhe haben wollte. Ich wollte mich schon umdrehen und sie sich selbst überlassen, aber dann sah ich es.“


      „Was hast du gesehen?“


      „Ich dachte, es wäre ein Bluterguss.“ Er erinnerte sich nur allzu gut an den andersfarbigen Fleck, der sich von der entblößten Schulter der Kommandantin über ihre Rippen bis fast hinunter zu ihrem Oberschenkel erstreckt hatte. Zunächst war er besorgt gewesen, besonders über das Ausmaß des Flecks. Er war zu dunkel, um nur ein Bluterguss zu sein, und er hatte sich gefragt, ob es sich eventuell um eine Verbrennung von dem Feueratem des Drachen handelte. Hatte sie ihre Verletzung die ganze Zeit verborgen? Warum sollte sie das tun?


      „Aber es war keiner. Ich glaube, auch Genevieve weiß nicht, was es ist. Sie hielt die Fackel daran, um ihn sich im Licht genauer anzusehen.“


      „Und was hat sie gesehen?“


      „Ich bin der Meinung … ich finde, es sah wie Fleisch der Dunklen Brut aus.“


      Fiona verarbeitete die Information, während sie weitergingen. Einen Moment lang bereute Duncan, dass er es ihr erzählt hatte. Er hatte nicht gewusst, was er von dem „Bluterguss“ halten sollte. Er war entsetzt gewesen, und Genevieves Gesichtsausdruck hatte ihm verraten, dass es ihr genauso ging. Er hatte allerdings das Gefühl gehabt, dass sie ihn nicht das erste Mal sah. Sie hatte gewusst, dass er dort war und hatte ihn vor allen anderen versteckt.


      „Es könnte eine Verletzung sein“, schlug sie vor. „Eine alte Verletzung.“


      „Das glaube ich nicht.“


      „Was sollte es sonst sein?“ Sie drehte sich um und schaute ihn durchdringend an. „Glaubst du, sie hat sich die Plage zugezogen? Sie ist ein Grauer Wächter, wie kann das sein?“


      Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“


      Maric gesellte sich zu ihnen und unterbrach damit ihre Unterhaltung.


      „Was flüstert ihr beiden hier so eifrig?“, fragte er und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Er verlor den Kampf.


      „Nichts“, sagte Fiona ein wenig zu schnell.


      „Ich habe ihr gerade gesagt, wie müde ich bin“, mischte Duncan sich ein. „Wir haben nicht besonders viel geschlafen, bevor Genevieve uns alle aufgescheucht hat. Ich hätte schwören können, dass ich gerade erst die Augen geschlossen hatte.“


      Kell näherte sich. Er hielt seinen Bogen bereit. Hafter sprang vergnügt neben ihm her.


      „Ich für meinen Teil bin froh, dass wir nicht noch mehr geschlafen haben“, murmelte der Jäger.


      „Wirklich?“, fragte Maric.


      „Die Träume waren schwer zu ertragen.“ Kells Augen verdunkelten sich. Hafter warf einen Blick zu seinem Herrn hinauf und winselte fragend.


      Utha kam auf sie zu und machte einige aufgeregte Handbewegungen. Fiona seufzte und nickte zustimmend. „Mir ging es auch so. Die Träume kamen, sobald ich meine Augen geschlossen hatte, als ob ich in ihnen ertrinken würde.“


      Sie schloss ihre Augen und erschauerte bei der Erinnerung daran.


      „Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass wir uns in den Tiefen Straßen befinden?“, fragte Kell.


      Maric zuckte mit den Schultern. „Ich habe nichts geträumt. Außer dem Üblichen, meine ich.“


      „Graue Wächter haben immer Träume“, erklärte Fiona. „Das gehört dazu, wenn man Teil des Bewusstseins der Dunklen Brut ist. Seit wir die Tiefen Straßen betreten haben, sind sie schlimmer geworden.“


      „Jede Nacht war schlimmer als die vorangegangene“, fügte Kell düster hinzu.


      „Für mich nicht.“ Duncan hob seine Hand. „Bei mir war alles in Ordnung.“


      Fiona sah ihn misstrauisch an. „Bist du sicher? Ich hätte schwören können …“


      „Nein. Nur die üblichen Käseträume.“


      „Oh! Die hab ich auch manchmal“, lachte Maric.


      „Wirklich? Fiona benutzte diese Zaubersprüche, um die Dunkle Brut in riesige Säulen aus stinkendem Käse zu verwandeln. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt: ‚Warum ausgerechnet stinkender Käse? Ich hasse stinkenden Käse.‘ Aber sie wollte keinen anderen Zauber benutzen und wurde richtig böse auf mich.“


      „So in etwa?“ Maric zeigte auf die Elfe, die ihnen bitterböse Blicke zuwarf.


      „Ihr seid beide Idioten“, knurrte sie und rollte mit den Augen.


      „Ich glaube, es ging darum, dass sie stinkenden Käse sehr gerne mag“, fuhr Duncan fort. „Sie hat aus jeder Säule einen großen Bissen genommen. Alles, was ich roch, waren Käsefüße.“


      „Das ist ekelhaft.“


      „Genau das habe ich auch gesagt!“


      Genevieve tauchte vor ihnen auf und beendete damit alle Unterhaltungen wie ein kalter Wasserguss. Die anderen starrten sie an, als sie ihnen entgegenstürmte. Ihre ganze Haltung drückte kalte Wut aus.


      „Warum seid ihr langsamer geworden?“, stieß sie hervor. „Wir sind da.“


      Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich um.


      Die anderen eilten weiter und entdeckten bald, dass sie recht hatte.


      Fiona hielt ihren Stab hoch und ließ das weiße Licht hell in die Höhlen, die sie betreten hatten, scheinen. Dennoch war nicht alles zu sehen. Duncan fühlte sich, als ob sie eine riesige Sargkammer entweihten – die große Höhle war voller Ruinen alter Zwergengebäude, die schon seit Langem dem stillen Verfall überlassen worden waren. Er konnte Hinweise auf zerfallene Laufgänge erkennen, deren Säulen und Statuen zu Boden gestürzt und zerschmettert worden waren, und auf ausgeschlachtete Gebäude, von denen einige beinahe bis an die gewölbte Höhlendecke hoch über ihnen reichten.


      Dies war einmal eine Stadt voller Leben gewesen. Nun regte sich dort nichts, und sie war still wie ein Friedhof. Dicker schwarzer Staub hatte sich über alles gelegt, und in den oberen Regionen der Höhle waren nur schwach wolkenartige graue Klumpen zu erkennen. Wenn die das Ergebnis des Brandes vor so vielen Jahren waren, dann waren sie nicht wieder aufgebaut worden. Vielleicht hatten die riesigen Spinnen sich verzogen. Man konnte ja hoffen.


      „Ortan Thaig“, hauchte Maric. Duncan bemerkte den entfernt gehetzten Ausdruck in seinen Augen. Den hatte er immer, wenn er an seine letzte Reise in die Tiefen Straßen dachte. Das warf bei Duncan die Frage auf, warum der König dieser Mission trotz ihrer Wichtigkeit überhaupt zugestimmt hatte.


      Genevieve zog ihr Langschwert und hielt es argwöhnisch vor sich. Tatsächlich hielten alle ihre Waffen in den Händen und starrten in die Schatten, als ob sie darauf warteten, dass ein Schwarm Ungeheuer auf sie zugestürmt kam.


      „Hat sich etwas verändert?“, fragte Genevieve Maric.


      „Weniger Spinnweben.“


      Die Kommandantin gab Kell ein Zeichen, der daraufhin nach vorn ging und niederkniete. Er betrachtete die dicken Staubschichten und den Schmutz, der den Boden bedeckte. Hafter rannte um ihn herum, schnupperte am Boden und nieste.


      „Hier in der Höhle hat es vor Kurzem viel Bewegung gegeben. Hauptsächlich von der Dunklen Brut.“


      „Und mein Bruder?“, fragte Genevieve.


      Die Frage hing in der Luft. Kell hielt inne. Er starrte mit seinen blassen Augen auf den Boden, als ob er Muster in den schwachen Spuren erkennen konnte, die den anderen verborgen blieben. Duncan vermutete, dass dies auch der Fall war. Der Jäger hatte ein Gespür für die Plage, die jede Fähigkeit, die er während seiner Zeit bei den Kriegern der Esche hätte erlernen können, bei Weitem überstieg. Er war immer der Erste, der das Herannahen der Dunklen Brut bemerkte, und er konnte allein am Geruch ihre verschiedenen Rassen unterscheiden. Einige der Grauen Wächter behaupteten sogar, dass Kell dasselbe auch bei ihnen fertigbrachte – er erkannte aus der Ferne, wer sie waren, als ob sie der Dunklen Brut angehörten. Wenn das stimmte, so hatte der Jäger darüber nie ein Wort verloren.


      „Dein Bruder ist auch hier durchgekommen“, stimmte er endlich zu.


      „Wo?“


      Er zog eine Augenbraue hoch. „Ich kenne diesen bestimmten Geruch, Genevieve, aber selbst ich kann seine Spuren in dem Durcheinander nicht isolieren. Er war hier, das ist alles, was ich weiß.“


      Er zeigte auf den Boden, und sogar Duncan konnte sehen, dass die schwarzen Staub- und Schmutzhaufen von vielen Paar Füßen aufgewirbelt worden waren. Höchstwahrscheinlich waren es Füße der Dunklen Brut, aber nicht ausschließlich.


      Genevieve runzelte frustriert die Stirn und suchte die Schatten des Thaig hilflos mit ihren Blicken ab. Dann versteifte sie sich, mahlte mit ihren Kiefern und betrachtete die anderen. „Dann werden wir jeden Zoll dieser Ruinen durchsuchen, bis wir eine Spur von ihm finden.“


      „Und woher wissen wir, dass es überhaupt eine Spur gibt?“, fragte Maric. „Er könnte einfach hier entlanggegangen sein. Er könnte hier durchgejagt worden sein, nach allem, was wir wissen.“


      „Dann lasst uns herausfinden, wohin er gerannt ist“, knurrte sie. Sie schob das Langschwert in den Schulterriemen, drehte sich um und marschierte hinaus auf die zerstörten Straßen des Thaig. Die anderen folgten ohne weitere Fragen.


      Eine Zeit lang gingen sie vorsichtig durch die engen Gänge zwischen den Häusern. Einige der Wände und Brücken waren eingestürzt. Große Geröllbrocken lagen verstreut herum, doch nicht alles war zerstört. Viele der runenverzierten Rundbögen und Statuen standen noch, was für die Baukunst der Zwerge sprach.


      Fionas Stab tauchte alles in ein blendendes Licht, das aber auch viele Schatten warf. Überall, wo Duncan hinschaute, herrschte außerhalb des Lichtkreises völlige Dunkelheit. Sie waberte hinter den Statuen und in Türeingängen und verbarg die Geheimnisse, die dieser Ort bereithielt. Er stellte sich vor, dass die Spinnen, von denen Maric gesprochen hatte, sich immer noch darin verbargen, sie aus unzähligen dunklen Augen beobachteten und nur darauf warteten, dass sie sich zu weit vorwagten.


      Er rieb sich die Arme, weil er plötzlich fror, und Fiona warf ihm einen finsteren Blick zu. Sie hielt ihren Stab in Bereitschaft und wartete so wie alle anderen wachsam auf ein Zeichen eines Angriffs. Nur Hafters Knurren war außer ihren durch den Staub gedämpften Schritten zu hören. Die Nackenhaare des Hundes stellten sich auf, und er starrte jedes Gebäude, an dem sie vorbeigingen, in Grund und Boden.


      Nur Maric schien nicht bereit zum Kampf. Er hielt sein Langschwert locker neben sich, ging zwischen den anderen und starrte mit weit aufgerissenen, traurigen Augen die Wände an. Er hatte ihnen zwar von den Spinnen erzählt, aber was war sonst noch geschehen? Dachte er an die Elfenfrau, die er einst geliebt hatte? Dachte er an seine Frau?


      Sie kamen an einem Steinbogen vorbei. Die Mauer darum war eingestürzt und nur der rissige, staubige Bogen stand noch einsam da. Große Runen waren an seinem Scheitelpunkt eingeritzt. Utha blieb stehen und starrte sie an. Ihre Miene war finster und undurchdringlich.


      „Was ist los?“, fragte Kell, der hinter ihr stand, leise.


      Sie machte einige Zeichen, von denen Duncan die meisten nicht verstand. Aber er erkannte eins: Familie. Der Bogen musste zu dem Haus gehören, dem sie entstammte. Er war Teil ihres Erbes. Kell nickte verständnisvoll und klopfte ihr auf die Schulter. Sie starrte weiterhin zu dem Bogen auf, und in ihren Augen lag ruhige Entschlossenheit.


      Sie betraten einen Bereich, der früher wohl einmal ein Amphitheater gewesen war. Mittlerweile zerfielen die Stufen, und die Bühne war übersät mit Knochen der Dunklen Brut, die wegen ihres Alters vergilbt waren. Es lagen so viele zwischen dem Schutt verstreut, dass Duncan nur staunen konnte.


      Als sie durch eine enge Gasse gingen, fand Nicolas einen Spalt in einer Mauer, der zu einer alten Waffenkammer führte. Sie war riesig, und die Steinessen standen immer noch dort. Sie sahen beinahe so aus, als ob nur jemand dorthin gehen und ein Feuer anfachen musste, um sie wieder in Betrieb zu nehmen.


      Der Rest der Kammer lag in Trümmern. Zerfallene Fässer und rostige Metallwerkzeuge befanden sich auf dem Boden. Es gab Teile von Gegenständen, die wohl einmal zum Schmieden von Metall benutzt worden waren, und beeindruckend aussehende Waffen, die jetzt schartig und matt waren, aber immer noch an der Wand hingen.


      Eine der Essen war unglaublich groß. Sie reichte bis zu der Steindecke. An der Seite ihres Rauchfangs befanden sich Runen. Duncan fand, dass sie wie ein gigantischer Ofen aussah, der in regelmäßigen Abständen seltsame Löcher an den Seiten aufwies.


      „Die ist für Drachenknochen“, sagte Maric hinter ihm. „Sie machen die Knochen so heiß, dass sie Wasser durch die Löcher gießen müssen, um sie abzukühlen. Siehst du, wo die Esse durch den Boden hindurchgeht? Das Loch führt hinunter zu einer Lavagrube.“ Er grinste Duncan an. „Jedenfalls hat König Endrin das so genannt, als er mir die Esse in Orzammar zeigte. Er sagte, dass sie seit Jahrhunderten nicht in Betrieb gewesen ist.“


      Duncan spähte in eines der Löcher. Er sah nur Dunkelheit. Es gab keinen offensichtlichen Mechanismus, um die Esse zu öffnen. „Vielleicht wurde Euer Schwert hier hergestellt.“


      „Vielleicht wurde es das.“


      Sie gingen durch die Waffenkammer und hebelten die rostige Tür auf. Draußen entdeckten sie etwas, das einmal ein zentraler Platz gewesen sein musste. Das Licht des Stabes brachte Anzeichen für einen Kampf zum Vorschein, der vor langer Zeit stattgefunden hatte. Die Zeit hatte die Spuren aber noch nicht völlig beseitigt. Einige der Barrikaden waren immer noch vorhanden. Steinplatten, Bänke und andere große Gegenstände waren herbeigezerrt worden, um den Zugang aus den angrenzenden Straßen zu versperren. Die meisten davon waren zerfallen, oder die Wände darum hatten sich aufgelöst. Vielleicht waren sie auch von der Macht eingerissen worden, die diese Leute angegriffen hatte.


      Denn an diesem Ort würden sie für immer bleiben. Sogar in all dem Staub und Schmutz konnte Duncan die Knochensplitter und verrosteten Rüstungsteile erkennen – nichts davon gehörte zur Dunklen Brut. Flechten und dickes schwarzes Moos bedeckten sie. Das meiste war abgestorben, als das Wasser in dem Brunnen vor langer Zeit versiegte. Dort befanden sich die meisten Knochen. Vielleicht war dies die letzte Bastion gewesen. Die Verteidiger hatten sich mit ihren Rücken gegen den Brunnen gelehnt, während sie bis zum bitteren Ende gegen die Dunkle Brut kämpften.


      Es war ein trauriger Anblick. Duncan versuchte, sich nicht die Verzweiflung vorzustellen, welche die Zwerge verspürt haben mussten, als sie ihr Schicksal erkannten. Sie waren gefallen, während die Überlebenden zweifellos von der Dunklen Brut verschleppt worden waren. Die anderen waren dort, wo sie gefallen waren, liegen geblieben. Sie zerfielen im Laufe der Jahre, der Staub setzte sich, der Brunnen trocknete aus, und niemand schenkte ihrem Tod weitere Aufmerksamkeit.


      Utha ging auf eine der Barrikaden zu und fing an, am Fuß einer großen, flachen Steinplatte zu zerren. Diese bewegte sich nicht von der Stelle. Sie zog kräftiger und stemmte sich schließlich mit dem Rücken dagegen. Da erkannte Duncan, dass sie weinte. Die Tränen strömten über ihr Gesicht, während sie die Steinplatte frei zu bekommen versuchte. Ihre Frustration wuchs.


      Nicolas eilte ihr zu Hilfe, und die Zwergin hörte auf, als er sich näherte. Er warf ihr einen mitfühlenden Blick zu und beugte sich hinunter, um zu helfen. Als sie sich wieder beruhigt hatte, machte sie mit ihrem Vorhaben weiter. Kell schloss sich ihnen an, und innerhalb weniger Momente hatte das Trio die Platte befreit. Genevieve beobachtete sie schweigend, widersprach diesem seltsamen Treiben aber nicht, obwohl sie immer noch so bald wie möglich weitergehen wollte.


      Langsam zerrten sie die Platte zu dem Brunnen und richteten sie auf, um sie anzulehnen. Utha schwitzte vor Anstrengung. Sie legte ihren schwarzen Umhang ab und warf ihn über die Steinplatte. Er umhüllte den Stein. Schweigend starrte sie darauf.


      So wie die anderen auch. Es war ein klägliches Grabmal, aber es war besser als nichts.


      Utha wischte die Tränen fort und schüttelte ihre Trauer ab. Falls sie ein Gebet an die Paragon-Vorfahren sandte, so konnte sie nur schweigend die Lippen bewegen. Duncan war versucht, ein Gebet an den Schöpfer zu richten, aber ihm fehlte König Marics Selbstverständlichkeit im Umgang mit diesen Dingen. Er kannte nicht eine Zeile des Gesangs des Lichts, und außerdem hatte er keine Ahnung, ob tote Zwerge einen solchen Tribut überhaupt begrüßen würden.


      Sie gingen weiter. Nach einer Weile führte Kell sie zu einem verlassenen Lagerfeuer. Duncan hatte keine Ahnung, wie er es gefunden hatte, aber als sie sich näherten, zeigte er darauf. Am Fuß eines hohen Obelisken, der von dem Zahn der Zeit völlig verschont worden war, befand sich eine kleine Feuerstelle. Der Obelisk ragte wie ein riesiger Finger in die Dunkelheit. Er war an allen Seiten völlig glatt. Die Spitze lag verborgen in den Schatten.


      Genevieve lief hinüber und suchte eifrig den Boden um das Lagerfeuer herum nach Überbleibseln ab. Es gab keine, aber aus den Spuren im Staub ließ sich ablesen, dass dort vor Kurzem jemand in einem Schlafsack übernachtet hatte. Sie drehte sich um und winkte Kell herbei.


      Nachdem er kurz beim Feuer gekniet hatte, sah er zu ihr auf und nickte. „Er war hier. Dieses Lager ist frisch.“


      „Gibt es Anzeichen dafür, wohin er gegangen ist?“


      „Nein. Aber er hat hier geschlafen, also hat er es offensichtlich bis hierher geschafft, ohne der Dunklen Brut zu begegnen.“


      „Ist das möglich?“, fragte sie verstört. „Sie müssen ihn doch bemerkt haben. Ein einsamer Grauer Wächter, der durch die Tiefen Straßen läuft, müsste die Dunkle Brut wie Fliegen anziehen.“


      „Trotzdem war er hier.“


      Maric machte einen Schritt vor. „Seid Ihr sicher, dass die Dunkle Brut ihn gefangen genommen hat? Oder dass er überhaupt gefangen genommen wurde? Ihr habt gesagt, er wäre am Leben, und vielleicht ist er das auch. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Dunkle Brut Gefangene macht.“


      Genevieve wirbelte zu dem König herum, und einen Moment lang dachte Duncan, sie würde ihn angreifen. Ihre Wut ließ langsam nach, und sie starrte wieder hinunter auf das ausgebrannte Lagerfeuer. Ihre Augen bekamen einen dumpfen und gehetzten Ausdruck.


      „Nein“, gab sie schließlich zu. „Ich bin nicht sicher.“


      Eine Weile schwieg die Gruppe. Nicht ein Geräusch ertönte in der dunklen Höhle. Nur eine schwache, feuchte Brise zog herein. Duncan vermutete, dass die Luft durch irgendein Meisterstück der zwergischen Baukunst, das noch intakt war, hereingeführt wurde. Er fragte sich, ob vielleicht andere Kreaturen den Grauen Wächter gefangen genommen hatten, und wenn ja, warum. Und sollte die Dunkle Brut es gewesen sein, warum taten sie plötzlich Dinge, die sie nie zuvor getan hatten?


      Genevieve suchte die Tiefen der Höhle in alle Richtungen mit ihren Augen ab. Wonach genau sie suchte, wusste Duncan nicht. Nach einem Hinweis? Einem Gefühl? Irgendetwas? Weite Teile des Thaig lagen in den Schatten, und es war unwahrscheinlich, dass sie viel erkennen konnte. Die Ruinen der Gebäude standen um sie herum, ebenso Silhouetten massiver Statuen und die zerfallenen Wohnsitze der einstmals sicherlich bedeutenden Zwergenfamilien. Sie hatten keine Zeit, alles zu durchsuchen.


      „Da“, sagte sie nachdrücklich und zeigte irgendwo in die Ferne.


      Duncan schaute dorthin: In den Schatten am anderen Ende des Thaig, kaum sichtbar am Rande ihres Lichtkreises, lagen die Überreste eines großen Palastes, der in den Felsen hineingebaut worden war. Er war früher wahrscheinlich einmal wunderschön gewesen. Säulen und Promenaden führten hinauf zu einem grandiosen Tor, das vor jedem Besucher hoch aufragte. Aber jetzt war der Palast nur noch ein leere Hülle mit zerbrochenen Stufen, Geröll und klaffenden Löchern in den Wänden, die tief in sein Innerstes führten. Der alte Palast war mit Asche und Schmutz überzogen, und wer wusste schon, was sich in dem dunklen Tunnelgewirr darin befand?


      „Du beliebst zu scherzen“, murmelte er leise.


      „Warum dort?“, fragte Kell vorsichtig.


      „Weil er dorthin gehen würde“, stellte sie mit absoluter Sicherheit fest.


      „Wenn er hierherkäme, würde er dorthin gehen.“ Ohne ein weiteres Wort marschierte sie los. Die anderen sahen sich unsicher an, folgten ihr aber einer nach dem anderen. Sie hatten schließlich keine andere Wahl.


      „Wir stolpern blindlings herum“, flüsterte Fiona mit zornigem Blick. Duncan schaute sie kurz an, sagte aber nichts. Sie waren eigentlich nicht blind. Sie folgten Genevieves Vision, aber sie hatten mehr und mehr das Gefühl, einem Geist nachzujagen. Er fragte sich, ob ihre Kommandantin wirklich noch wusste, wo sie hinging, und er vermutete, dass die anderen sich dieselbe Frage stellten.


      Es dauerte mehrere Stunden, bis sie endlich die Palastruine erreichten. Je näher sie kamen, umso steiler ging es aufwärts, und es gab so viel Geröll, dass sie kaum noch auf den Straßen bleiben konnten. Ganze Gebäude waren eingestürzt und hatten die Pfade unter sich begraben. Sie waren dazu gezwungen, über Berge von Mauerwerk zu klettern, weil kein Weg um sie herumführte.


      Als sie am Fuße der Haupttreppe, die bis zum Palast hinaufreichte, angelangt waren, wurde Duncan erst klar, wie gigantisch groß der Palast wirklich war. Die Treppe allein ragte hoch vor ihnen auf und würde ihnen einen Aufstieg von mehreren Hundert Fuß abverlangen, auf Stufen, die schon vor langer Zeit zerborsten und weggebrochen waren. Sie waren nicht nur mit Steinen übersät, die von oben heruntergefallen waren, sondern auch mit Knochenstücken und verrostetem Metall.


      Eine der unversehrten Säulen war Hunderte Fuß hoch und reichte beinahe bis zum Scheitelpunkt der Höhle. Ihre Oberfläche war mit spinnwebartigen Rissen durchzogen. Duncan fragte sich, ob die gewölbte Palastdecke auf sie niederstürzen würde, wenn die Säule einknickte. An der Decke hatten sich wahrscheinlich einmal atemberaubende Fresken befunden. Jetzt war sie fleckig und verbrannt, und man konnte nur noch vage ihre einstige Schönheit erkennen.


      Einige der anderen Säulen waren bereits verfallen. Eine lag in ihrem Weg. Sie hatte bei ihrem Einsturz große Schäden angerichtet. Außerdem hatte sie einen gewaltigen Krater in der Marmorplattform hinterlassen, die sich vor den gigantischen Palasttoren befand.


      Nur eines der Palasttore war noch erhalten. Es stand offen und war so schief, dass es aussah, als würde es jeden Moment umfallen. Duncan vermutete, dass es aus Bronze bestand. Mittlerweile war es allerdings mit einer hässlichen grünen Patina überzogen und von rauen Flechten überwuchert, die alle kunstvollen Inschriften und Schnitzereien, mit denen es einst verziert gewesen war, völlig verdeckten.


      Dahinter lagen nur Schatten. Duncan sah Spuren von riesigen Spinnweben; hauchdünne Fäden hingen von der Decke herab. Die Gruppe tauschte argwöhnische Blicke aus, als sie eine geschwärzte Hülle direkt hinter der Tür bemerkten. Erst, als sie näher kamen, entdeckten sie, dass es sich um eine der großen Spinnen handelte, von denen Maric erzählt hatte. Ihre Beine waren neben ihrem Körper zusammengerollt und sahen wie verdrehte Rippen aus. Wie lange sie dort gelegen hatte, war nicht zu erkennen, aber es war lange genug, dass sie ebenso mit Staub bedeckt war wie alles andere am Eingang.


      „Vielleicht habt Ihr sie alle erwischt“, flüsterte Duncan und starrte immer noch entsetzt auf die Spinne.


      „Eigentlich nicht“, sagte Maric. „Wir haben gehört, wie sie sich am nächsten Tag bewegten. Oder wenigstens dachten wir, dass sie es waren.“


      Genevieve stach mit ihrem Schwert in die Hülle und rollte sie mit einem festen Stoß herum. Der Kopf wurde sichtbar und Duncan sah, dass die Kiefer groß genug waren, um den Kopf eines Mannes abzubeißen. Zum Glück waren ihre Augen schon vor langer Zeit eingetrocknet und verstaubt. Er wollte sie nicht sehen.


      „Ihr dachtet, die Spinnen hätten ihr Nest in diesem Palast?“, fragte Genevieve den König.


      „Wir sind nie hier hinaufgegangen, um nachzusehen.“


      „Wir haben seit unserer Ankunft noch keine lebenden Spinnen gesehen“, sagte sie nachdenklich mehr zu sich selbst als zu den anderen.


      Kell kniete sich hin, strich mit seiner Hand durch den Staub am Boden und rieb ihn zwischen seinen Fingern. „Jemand ist vor Kurzem hier durchgekommen“, murmelte er.


      „Mein Bruder?“, fragte Genevieve.


      „Ich weiß es nicht.“ Er runzelte verwirrt die Stirn. „Die Spur ist merkwürdig. Es war nur ein einziges Wesen, entweder der Mann, den wir suchen, oder einer der Dunklen Brut. Aber …“


      „Das reicht. Wir gehen hinein.“ Sie schob sich durch die Tür, schaute wachsam hoch und betrachtete die herabhängenden Spinnweben.


      „Warte, ich habe nicht …“


      „Kommt“, befahl sie. Duncan lief ihr nach und hörte, wie die anderen ihm folgten. Sein Herzschlag donnerte in seinen Ohren, und Schweiß rann über sein Gesicht, als sie sich in die Tiefen des Zwergenpalastes vorwagten. Er wusste nicht, was sie darin finden würden, aber die Angst, die ihn ergriff, sagte ihm, dass es nichts Gutes sein konnte.


      Irgendwie hatte er erwartet, dass die Spinnweben dichter und dichter werden würden, bis sie ein Nest erreichten, in dem eine monströse Spinnenkönigin auf sie wartete. Aber so war es nicht. Die Spinnweben verschwanden allmählich, und obwohl sie noch einige vertrocknete Spinnenkadaver fanden, hatte auch das bald ein Ende. Die Schatten schlossen sich um sie, und die Luft wurde immer dicker. Ihr angestrengtes Atmen und das Echo ihrer langsamen Schritte, das von den Steinwänden widerhallte, war alles, was sie hörten.


      Sie betraten einen gewaltigen Rundgang, der mit Zwergenstatuen und Gemälden, die im Laufe der Zeit ihre Farbe verloren hatten und zerfallen waren, gesäumt war. Das Licht des Stabes enthüllte nur einen Teil, aber es schien so, als wäre der Rundgang unendlich groß. Gewaltige Marmorsäulen reichten bis an eine Decke, die Duncan nicht einmal sehen konnte.


      Plötzlich veränderte sich das Geräusch ihrer Schritte. Es wurde zu einem Knirschen, als ob sie Kies unter den Sohlen hätten.


      „Seht“, sagte Kell.


      Duncan blickte nach unten. Der Boden des Rundgangs war von einem Knochenmeer übersät. Knochen der Dunklen Brut. Viele der Skelette waren unversehrt; das verseuchte Fleisch war zu einer ledernen Hülle vertrocknet. Sie trugen immer noch ihre geschwärzten Brustplatten und ihre Waffen. Hier hatte ein großer Kampf stattgefunden, die Dunkle Brut waren hineingestürmt zu … zu was genau? Und was hatte sie vernichtet?


      Je weiter sie gingen, umso mehr wurden es. Es war zwar möglich, einen Pfad zwischen den Knochen hindurch zu finden, aber nicht leicht. Duncan identifizierte einige Zwergenknochen zwischen denen der Dunklen Brut. Sie waren in der Unterzahl. Dutzende der Dunklen Brut kamen auf jeden Verteidiger. Er sah eine Zwergenleiche, die immer noch in ihrer rostigen Rüstung steckte. Umgeben war sie von einem Haufen Knochen der Dunklen Brut. Es sah so aus, als wären sie alle gestorben, als sie versuchten, den Zwerg zu zerreißen. Alle gleichzeitig. Das konnte doch nicht stimmen, oder?


      „Das ist absurd“, sagte Maric und sprach damit seine Gedanken aus.


      Duncan nickte. „Und ihr Bruder ist hier durchgekommen?“


      „Es gibt eine Spur“, kommentierte Kell, der sich in ihrer Nähe befand.


      „Aber ist es seine?“


      Der Jäger schaute Maric aus blassen Augen an und schwieg. Die Antwort war offensichtlich: Er wusste es nicht. Genevieve ließ sich allerdings nicht davon aufhalten. Im Gegenteil, sie wurde noch schneller, als sie durch den Rundgang lief, als ob sie erwartete, ihren Bruder auf der anderen Seite zu finden.


      Duncan hatte da seine Zweifel. Befand sich außer ihnen noch anderes Leben an diesem Ort? Wenn Genevieves Bruder hier war, wieso hatte er dann nicht bemerkt, dass sie sich näherten? Das Knirschen ihrer Schritte hallte laut in dem Gang wider. Der Lärm stand zeitweilig in gewaltigem Gegensatz zu der Stille dieses Friedhofs. Er hatte Geschichten von Skeletten gehört, die von Dämonen besessen waren. Sie standen auf und griffen alles Lebende an – irgendwie erwartete er, dass die Knochen hier genau das tun würden: sich erheben, um die Eindringlinge in ihr Schattenreich zum Schweigen zu bringen.


      Vor ihnen befanden sich riesige Steintüren. Sie traten aus dem Dämmerlicht hervor, wie Zwillingsmonolithen, die hoch über den Knochen aufragten. Die Türen waren mit großer Kraft nach innen gedrückt worden, und es war leicht zu sehen, wer das gewesen war. Vor den Türen lagen Leichen der Dunklen Brut, die einmal etwa zwölf Fuß groß gewesen sein mussten. Gebogene Hörner standen aus ihren Schädeln hervor. Wenn er sich recht erinnerte, nannte man sie Oger, aber er hatte noch nie einen wahrhaftigen gesehen.


      Rammböcke lagen neben ihren Leichen. Es waren gemein aussehende Metallbrocken, die sie benutzt haben mussten, um die Türen einzurennen. Wie lange das gedauert hatte, konnte er nur ahnen. Tage wahrscheinlich. Auf der anderen Seite der Türen lag viel Geröll und eine massive Barrikade, die die Dunkle Brut irgendwann durchbrochen hatte. Sie waren dabei zu Hunderten gestorben.


      Genevieve näherte sich vorsichtig den Türen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, während sie versuchte, etwas dahinter zu erspähen. Mit einem Wink schickte sie Nicolas auf die andere Seite der Ogerleichen.


      Nichts rührte sich.


      „Mehr Licht“, befahl sie Fiona.


      Die Magierin runzelte die Stirn und konzentrierte sich. Plötzlich gab der Stab gleißendes Licht ab. Duncan kniff die Augen zusammen und hielt die Hand schützend vor sein Gesicht. Plötzlich konnte er all die Skelette in dem Rundgang erkennen, die über mehrere Hundert Fuß den Boden bedeckten. Eine ganze Armee. Er konnte die Runen sehen, die in die Säulen geschnitzt waren und die gewaltigen Streben, von denen die ganze Decke etwa einhundert Fuß über ihnen getragen wurde.


      Hinter den Türen befand sich ein runder Raum mit einer Kuppel. Das Erste, was Duncan bemerkte, war der Thron, der sich auf einem steinernen Podest befand. Das Zweite war das Meer von Skeletten. Es waren ausschließlich Zwerge, und die Schicht aus Knochen war so dick, dass man den Boden darunter nicht mehr sehen konnte. Das Podest war frei, aber ein einsames Skelett saß auf dem Thron. Ein stummer Zeuge eines Massakers, das nun von Staub bedeckt war.


      Einer nach dem anderen betrat den Raum. Sie achteten sorgsam darauf, die Gefallenen nicht zu zertreten, während sie sich staunend umsahen. Die Stille war greifbar. Es war, als ob sie Fuß in etwas Dunkles und Schreckliches setzten, wo das Licht von Fionas Stab scharf und unerwünscht war.


      „Seht euch das alles an“, sagte Fiona ehrfürchtig.


      Die meisten Skelette lagen in der Nähe der Türen. Zunächst hatte Duncan angenommen, dass die Zwerge gegen die Dunkle Brut gekämpft hatten, als diese durch die Türen eingebrochen war, dass dies die allerletzte Verteidigungslinie des Zwergenkönigs gewesen war. Aber wo waren dann die Leichen der Dunklen Brut innerhalb des Thronraums? Es gab keine.


      Utha machte mit weit aufgerissenen Augen ein Zeichen. Kell nickte. „Das sehe ich auch so. Das ist zu merkwürdig.“


      „Wir sollten gehen“, sagte Maric leise.


      „Nein“, blaffte Genevieve. Mit gezogenem Schwert trat sie näher an den Thron heran. „Irgendetwas ist hier. Ich kann es spüren.“


      „Etwas, ja“, rief Maric ihr nach. „Aber nicht Euer Bruder!“


      Sie beachtete ihn nicht.


      Duncan ging zu den Leichen, die direkt neben der Tür lagen und kniete sich hin, um sie sich genauer ansehen zu können. Fiona blieb fasziniert hinter ihm. Er bemerkte, dass einige immer noch Waffen trugen, die mittlerweile verrostet und unbrauchbar waren. Die anderen hielten nichts in den Händen. Draußen im Rundgang trugen die Skelette alle noch ihre Schwerter, oder diese lagen neben ihnen, aber im Thronraum lagen die Waffen auf dem Boden verstreut herum.


      Fiona zog scharf die Luft durch die Zähne. „Sieh mal, an den Türen!“


      Im Licht konnten sie es deutlich erkennen: Das Innere der Türen war mit Kratzern übersät. Überall gab es lange, oberflächliche Kratzer. Einige der Skelette hielten ihre Arme immer noch ausgestreckt und kratzten an der Tür. Dasselbe Bild bot sich an der Wand neben den Türen. Einige Fingerknochen waren bis auf die Knöchel abgenutzt.


      Diese Zwerge hatten nicht gegen die Dunkle Brut gekämpft. Sie hatten versucht hinauszugelangen, und das sogar noch, als die Dunkle Brut sich einen Weg hinein bahnte. Etwas hatte sie so verängstigt, dass sie mit bloßen Händen versucht hatten, sich den Weg frei zu kratzen. Und dann waren sie gestorben. Alle gleichzeitig. Und die Dunkle Brut war zusammen mit ihnen in den Tod gegangen.


      Was war geschehen?


      Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Duncan drehte sich um und sah, wie Genevieve mit Maric und den anderen auf das Podest stieg. Sie schien völlig auf das einzelne Zwergenskelett, das auf dem Thron saß, fixiert zu sein. Das lehnte sich in dem Steinsessel, der es bei Witem überragte, scheinbar zurück, als wäre es eingeschlafen. Sogar die Arme lagen noch auf den Lehnen. Es trug einen aufwendigen schwarzen Helm mit kleinen Hörnern und einem Visier aus Eisen. Schwarze Kettenrüstung umhüllte immer noch die Knochen. In einem Umkreis von dreißig Fuß war nicht eine einzige andere Leiche zu sehen.


      Die Zwerge hatten versucht, von dem Thron wegzurennen.


      „Wartet!“, rief Duncan.


      Genevieve blieb stehen und drehte sich neugierig um. Er beobachtete entsetzt, wie sich das Skelett auf dem Thron neben ihr plötzlich bewegte. Es hob den Kopf, die Augenhöhlen glühten rot und unheimlich. Eine starke Macht schwoll in den Schatten an. Das Wispern vieler Stimmen erklang in ihren Ohren, als eine alte Magie Gestalt annahm.


      Die Kommandantin wirbelte auf dem Absatz zu dem Skelett herum. Ihre Augen waren entsetzt geweitet, und sie streckte drohend ihr Schwert aus.


      „Geht zurück! Geht zurück!“, rief sie den anderen zu. Utha und Kell folgten dem Befehl. Der Jäger hatte seinen Bogen in Bereitschaft. Maric und Nicolas blieben in Genevieves Rücken und zogen ihre Waffen.


      *IHR SEID GEKOMMEN.* Die Stimme ging von dem Skelett auf dem Podest aus, aber sie erklang auch in Duncans Kopf. Er spürte, wie sie sich einem Aal gleich in sein Bewusstsein schlängelte und eine eklige Spur hinterließ.


      *ICH HABE GEWARTET, UND IHR SEID ENDLICH GEKOMMEN.*


      Nicolas brüllte zornig und rannte auf das Skelett zu. Er hielt seinen Schild erhoben und schwang seinen Morgenstern über dem Kopf. Das Skelett winkte mit einer Hand in seine Richtung, und ein mächtiger Stoß warf ihn von dem Podest. Er krachte schwer auf den Boden zwischen die Skelette.


      „Nicolas!“, schrie Genevieve.


      *ALS DER PRINZ DER ZWERGE MICH RIEF, ERFÜLLTE ICH SEINE WÜNSCHE. ICH HABE IN DER DUNKELHEIT AUF EINEN GEWARTET, DER MICH INS LICHT ZURÜCKFÜHRT, UND IHR SEID GEKOMMEN.*


      „Niemals!“, rief Genevieve. „Das werde ich niemals tun!“


      Duncan lief auf das Podest zu und zog seine Dolche. Fiona rannte neben ihm her. Sie sammelte eine Aura der Macht um die Spitze ihres Stabes und flüsterte leise einige Worte. Magie erfüllte den Raum, aber er war nicht sicher, ob sie nur von ihr ausging. Dunkelgrünes Licht prickelte auf seiner Haut und füllte seinen Körper mit seltsamer Schwere.


      *NICHT DU.* Das Skelett drehte sich um, streckte einen langen, knochigen Finger aus und zeigte auf Fiona. Sie blieb schlitternd stehen und schnappte nach Luft, als flüssige Schwärze sie einhüllte. *DU BIST ES.* Der Stab fiel aus ihren Händen. Sein weißes Leuchten verging flackernd. Ihre Augen weiteten sich geschockt.


      Maric stürmte zu dem Skelett, aber es machte eine Handbewegung. Ein Blitzschlag fuhr auf ihn zu und warf ihn zurück. Zuckend blieb er auf dem Boden liegen, während die elektrische Energie sich in Funken auf seinem Körper entlud. Er schrie vor Schmerzen.


      Zwei Pfeile flogen auf das Skelett zu und verhakten sich wirkungslos in seinen Knochen.


      Genevieve hob ihr Schwert. „Greift an! Zerstört es!“


      Sie rannte auf die Kreatur zu und sprang über Maric, der am Boden lag. Utha war direkt hinter ihr. Duncan drehte sich um und wollte Fiona helfen. Er streckte seine Hände aus, um sie von der schwarzen Macht zu befreien, die sie festhielt, aber sie war so eiskalt, dass er sich die Hand verbrannte. Er wich zurück und zischte vor Schmerzen.


      *ICH WEISS, WAS EUER BEGEHR IST.* Das Skelett hob beide Hände und der grüne Schein im Zimmer wurde intensiver. Duncan fühlte, wie er davon beeinflusst und ihm Energie entzogen wurde. Er stolperte, fiel auf ein Knie. Sein Kopf war plötzlich wie mit Baumwolle ausgestopft, als ob er aus einem tiefen Schlaf aufgeschreckt war. Auf dem Podest fielen Genevieve und Utha ebenfalls auf die Knie. Kell ließ schwankend seinen Bogen fallen, und Hafter winselte verwirrt. *ICH HABE EUCH HIERHER GELOCKT, INDEM ICH VERSPRACH, WAS IHR BEGEHRT, UND IHR SEID GEKOMMEN. ENDLICH WERDE ICH AUS DER FINSTERNIS BEFREIT.*


      Duncan konnte gerade noch verhindern, dass er zusammenbrach. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und er ließ beide Dolche fallen. Vor seinen Augen verschwamm alles. Er sah Maric, der tapfer versuchte, auf dem Boden entlang zu dem Skelett zu robben, und vor Anstrengung die Zähne zusammenbiss. Utha fiel bewusstlos um. Auch Genevieve schwankte.


      Entsetzen erfüllte Duncan, als er sah, wie etwas von dem Skelett aufstieg. Dünne Rauchfäden lösten sich von seinen Knochen, schwebten durch die Luft und versanken in Fiona.


      Die Elfe warf ihren Kopf in den Nacken und stieß ein furchtbares, durchdringendes Heulen aus. Ihr Körper spannte sich an, und ihre Hände flatterten. Ihre Haut wurde weiß und begann sich zu verändern. Sie bekam Beulen und verzerrte sich. Ihr Körper wuchs und nahm eine grässliche Form an, ihr Kopf wurde zu etwas Knorrigem mit Fängen. Sie kreischte ihre Qual hinaus.


      Dann war die Verwandlung vollzogen. Eine dämonische Scheußlichkeit befand sich dort, wo Fiona gestanden hatte. Sie bestand aus zerfetztem Fleisch und Klauen, das Geschlecht war nicht länger bestimmbar. Die Augen der Kreatur glühten drohend. Amüsiert betrachtete sie Duncan und winkte ihm mit einer Hand zu. *SCHLAF.*


      Die Welt wurde grau und verschwamm, der Boden raste auf ihn zu. Er schlief. Obwohl jede Faser in seinem Körper sich dagegen wehrte, schlief er.


      Sie alle schliefen.
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      Alles, was vor mir liegt, ist Schatten,


      Dennoch soll der Schöpfer mein Hirte sein.


      Ich werde nicht ziellos über die Straßen des Jenseits wandeln.


      Es gibt keine Dunkelheit in dem Licht des Schöpfers,


      Und nichts, das er erschuf, wird verloren sein.


      – Lobgesang der Prüfungen 1:14


      Sonnenschein fiel durch ein offenes Fenster. Die gelben Seidenvorhänge raschelten leise in der Brise. Es dauerte einen Moment, bis Maric begriff, dass er sich im Palast von Denerim befand. Er atmete tief ein und war erstaunt darüber, wie gut die Luft roch und wie warm sich die Sonne auf seiner nackten Haut anfühlte. Es war so leicht, diese einfachen Annehmlichkeiten zu vergessen, wenn man sich meilenweit unter der Oberfläche in den Tiefen Straßen befand …


      Die Tiefen Straßen. Der Gedanke nagte an ihm, und plötzlich fragte er sich, warum er überhaupt im Palast war. Sollte er nicht bei den Grauen Wächtern sein? Der Gedanke entglitt ihm wie Quecksilber, je mehr er versuchte, sich darauf zu konzentrieren. Hatte er geträumt?


      Er befand sich in seinem Bett in den königlichen Gemächern und trug keine Silverit-Plattenrüstung, sondern nichts als frische Leinenlaken. Der Frisiertisch aus Mahagoni, den die königliche Familie aus Antivan ihm geschenkt hatte, nahm den meisten Platz an der Wand ein. Die von Zwergen angefertigte Brille seines Großvaters lag auf dem kleinen Schreibtisch, den sie einem orlesianischen Adligen in Nevarra teuer abgekauft hatten. Daneben stand das schwer verdauliche Buch über König Calenhad, durch das er sich im letzten Jahr mühsam vorgearbeitet hatte. Er hatte kein Talent zum Lesen, und die komplizierte Sprache der Gelehrten hatte es ihm nicht gerade leichter gemacht. Doch Maric hatte sich stur hindurchgekämpft.


      Er war da, wo er hingehörte. Warum dachte er, dass er für ein Abenteuer mit einem uralten Orden losgezogen wäre, den es in Ferelden nicht mehr gab? Die Vorstellung war vollkommen lächerlich.


      Jemand bewegte sich im Bett neben ihm, und er erstarrte. Rowan war tot. Dort sollte niemand …


      „Maric?“, erklang eine gedämpfte, verschlafene Stimme.


      Panik ergriff ihn, und sein Herz begann zu rasen. Mit aufgerissenen Augen sah er eine Frau, die ihren Kopf aus den Kissen hob. Die honigfarbenen Locken waren genauso zerzaust, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie bedeckten die Elfenohren nicht komplett. Große smaragdgrüne Augen blinzelten ihn an. Die Frau lächelte.


      „Wieso starrst du mich so an?“, fragte sie. „Hattest du einen schlechten Traum?“


      Katriel. Es war Katriel, die Elfenspionin, die er vor vierzehn Jahren getötet hatte.


      „Ich … weiß es nicht“, würgte er hervor. „Vielleicht schon.“


      Sie streckte eine Hand aus und strich ihm das Haar aus den Augen. Die Geste gehörte zu einer vagen Erinnerung, war ihm aber auffallend vertraut. Er nahm ihre Hand und drückte sie fest an seine Wange. Sie roch sogar noch genauso. Wie hatte er das vergessen können? Tränen stiegen ihm in die Augen.


      „Oh, Maric“, sagte sie, und ihre Besorgnis war plötzlich echt. „Du hattest wirklich einen schlechten Traum! Oh, mein liebster Schatz. Immer so sensibel.“


      Er hielt ihre Hand noch eine Weile an sein Gesicht gedrückt, weil er befürchtete, sie würde ihm entgleiten, wenn er losließ. Aber schließlich kämpfte er die Tränen nieder und sah Katriel an. „Wie bist du hierhergekommen? Ich verstehe das nicht.“


      „Ich bin zu Bett gegangen, als du schon schliefst. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.“


      „Nein, ich meine, was ist mit Rowan?“


      Sie runzelte die Stirn. „Rowan ist mit Loghain in Gwaren, so wie es sein sollte. Wir erwarten sie nicht vor morgen in Denerim. Bist du mit den Tagen durcheinandergekommen?“


      „Sie erwarten?“ Er rieb sich verwirrt den Kopf. „Aber … Rowan ist tot.“


      Katriel setzte sich auf. Die Laken glitten von ihr und entblößten ihren attraktiven Körper und die blasse Haut, so wie er sie in Erinnerung hatte. Sie umarmte ihn fest und seufzte traurig. „War das der Traum, den du hattest? Oh, Maric. Erinnerst du dich nicht? Sie war sehr krank, ja, und wir hatten solche Angst, aber Loghain hat sie durchgebracht.“


      „Loghain hat sie durchgebracht“, wiederholte er. Die Leere in seinem Herzen schmerzte. Er erinnerte sich nur zu gut daran.


      „Du weißt doch, wie sie ist.“ Katriel strich erneut sein Haar zur Seite. „Da lag sie, siechte dahin und war dem Tode näher als dem Leben, und der Mistkerl hat sie angeschrien; er schrie, dass er das Nichts höchstpersönlich stürmen würde, um sie zurückzuholen, wenn sie sterben sollte. Du warst so böse auf ihn.“


      Er konnte nicht antworten. Er schluckte, und seine Kehle fühlte sich eng und trocken an. Sie legte ihre Hand an seine Wange und sah ihn voller Wärme an. Es gab eine Zeit, da hätte er in diesen smaragdfarbenen Augen ertrinken können. „Ich war stolz auf dich. Ich mochte den Mistkerl nie, und ich weiß nicht, warum du dich mit ihm abgibst. Dennoch, er hielt tagelang Rowans Hand und weigerte sich, zu schlafen oder zu essen. Man sagt, dass sein Wille so stark war, dass sie ihm nichts entgegenzusetzen hatte. Also überlebte sie.“


      „Das hat gereicht?“, krächzte er leise.


      „Schhhh“, schnurrte Katriel. Sie lehnte sich zu ihm herüber und küsste ihn sanft auf die Lippen. Er fühlte sich wie betäubt und reagierte nicht. „Nimm es dir nicht so zu Herzen. Deine Königin ist hier, Liebster. Soll ich dir nicht helfen, den furchtbaren Traum zu vergessen?“


      Maric ließ es zu, dass sie ihn zu sich hinunterzog. Sie küsste ihn erneut, und diesmal reagierte er; zunächst langsam, aber dann mit mehr Leidenschaft. Das Gefühl war so echt und so stark, dass er es nicht leugnen konnte.


      Wie oft hatte er sich genau das gewünscht? Die Gelegenheit, zurückzugehen und das Geschehene ungeschehen zu machen, es zu korrigieren. So wie jetzt hätte es sein sollen. Es wäre so einfach, es zuzulassen. Tief im Inneren wusste er, dass es an diesem Ort möglich war alles zu vergessen: dass er diese Frau ermordet hatte und dass er Rowan geheiratet hatte, nur um dann mit ansehen zu müssen, wie sie starb, während sein bester Freund um Jahre alterte. An diesem Ort wäre es keine Belastung, König zu sein. Als er in Katriels Augen unter sich blickte und ihr schiefes Lächeln sah, fand er die Vorstellung sehr verlockend.


      Aber da war eine andere Elfe. Beinahe ungebeten tauchte die Erinnerung an Fiona auf; wie sie von dem Dämon übernommen und in eine Scheußlichkeit verwandelt wurde. Ihre gequälten Schreie hallten immer noch in seinen Ohren nach, und obwohl dieses andere Leben ihm wie ein Traum durch die Finger rann, zerrte dieser Teil beharrlich an seinem Bewusstsein.


      Er hatte Fiona etwas versprochen.


      „Ich kann das nicht“, flüsterte er und löste sich von Katriel. Er rutschte auf seine Seite des Bettes und stand auf, während sie ihn verwirrt anstarrte und sich an das Laken vor ihrer Brust klammerte.


      „Aber warum denn? Was ist los?“


      „Dies ist nicht die Wirklichkeit.“ Er weigerte sich, sie anzusehen, weigerte sich, in diese grünen Augen zu schauen. Er erinnerte sich, wie er hineingeblickt hatte, als er ihr das Schwert durch die Brust stieß und nicht glauben konnte, dass er das tat. Er hatte absolute Enttäuschung in diesen Augen gesehen. Sie hatte gehofft, zu ihm durchzudringen, an seine Gnade zu appellieren, dabei hatte sie gewusst, dass es sinnlos war. Und er hatte ihre Erwartungen erfüllt. Und obwohl dieses Leben für ihn echt und verlockend war, konnte er den Gedanken nicht ertragen, dass Fiona da draußen war und litt. Er musste etwas tun.


      „Maric“, sagte Katriel leise hinter ihm.


      Er wollte sich nicht umdrehen und ballte die Fäuste, weil es ihn so viel Kraft kostete.


      „Maric“, sagte sie, etwas bestimmter diesmal. „Schau mich an.“ Zögernd drehte er sich um. Katriel sah ihn traurig an, als ob sie wusste, dass sie sich trennen mussten. „Wir könnten hier ein Leben haben“, sagte sie. „Du musst nicht in diese andere Welt zurückkehren. Du kannst hierbleiben.“


      „Hierbleiben und etwas vortäuschen, meinst du.“


      „Ist es nur vorgetäuscht?“ Sie lächelte matt. „Was ist Wirklichkeit, Maric? Im Ernst, was ist sie? Du könntest glücklich sein. Warum glaubst du immer, dass du das tun musst, was dich unglücklich macht? Hast du nicht ein wenig Freude verdient?“


      Katriel streckte eine Hand aus und wartete darauf, dass Maric sie ergriff, damit sie ihn zurück ins Bett ziehen konnte. Ihre Augen flehten ihn an. Er ließ seinen Kopf hängen, sein Herz brach, und sie ließ ihre Hand langsam sinken.


      Sie weinte nicht. Er drehte sich um und verließ rasch den Raum, bevor er es sich noch anders überlegte. Die Leere in seinem Herzen fühlte sich so an, als ob sie zu einer bodenlosen Grube geworden wäre, die durch nichts jemals wieder gefüllt werden konnte. Er verdrängte den Gedanken, schob ihn von sich und zwang sich dazu, seine Gefühle abzustellen. Das tat er nun schon so lange, dass es ihm beinahe leichtfiel. Gefühllosigkeit war zu einer Selbstverständlichkeit geworden.


      Sobald er aus der Tür trat, veränderte sich die Welt. Er befand sich in einer bizarren Landschaft, in der Mauern und Türen ohne jeden Zusammenhalt wie Kleckse zu sehen waren, als ob jemand die Teile eines Gebäudes verstreut hätte, ohne zu wissen, was wozu gehörte. Noch bemerkenswerter war der Himmel; ein riesiges schwarzes Meer, das von wirbelnden weißen Bändern durchquert wurde. Inseln schwebten über Maric. Einige waren groß und scheinbar nur eine Armlänge entfernt, andere waren weit weg.


      Alles hatte einen merkwürdig unnatürlichen Glanz. Der Randbereich seines Sichtfeldes verschwamm, als ob nichts deutlich genug wäre, um echt zu sein. Er beobachtete, wie die Patchwork-Wände sich langsam bewegten und vor ihm verschiedene Formationen einnahmen. Dann zerlegten sie sich wieder. Eine Mauer löste sich ohne jedes Geräusch langsam auf und verschwand. Kleine schwebende Lichter erregten seine Aufmerksamkeit. Helle Lichtpunkte rasten nicht weit von seinem Standpunkt entfernt durch die Landschaft.


      Dies war das Nichts. Menschen kamen hierher, um zu träumen, und angeblich konnten nur Magier in ihm wach bleiben, aber trotzdem war er hier. War er eingeschlafen? Hatte der Dämon ihn irgendwie eingesperrt, und er blieb deshalb im Nichts, obwohl er wach war? Was geschah mit seinem Körper in der echten Welt?


      Es gab keine Antworten auf diese Fragen. Er stand auf der Ebene und fühlte, wie eine trockene Brise über sein Gesicht strich. Immerhin waren seine Kleidung und seine Rüstung wieder aufgetaucht, als er das Zimmer verlassen hatte. Wenigstens etwas. Seine Gemächer und der Rest des Palastes waren einfach verschwunden. Genau wie Katriel. Er schaute sich um, sah aber keine Spur von ihr. Er fühlte einen Hauch des Bedauerns über das, was er verloren hatte.


      Aber das war nicht echt gewesen, oder? Sie war ein Traum, der zu seiner Erbauung heraufbeschworen worden war und ihn festhalten sollte. Das gab ihm Hoffnung, dass es einen Weg hinaus gab.


      Aber wie verließ man das Nichts? Er sah sich um, und ihm wurde klar, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, wo er hingehen sollte. Es gab keine Pfade, die aus dem Gebiet, in dem er stand, herausführten. Er sah keine Gebäude, keine glühenden Portale oder Ähnliches. Nur die Türen, die … wohin führten? Außer dem, was Fiona in der Nacht außerhalb der Tiefen Straßen erzählt hatte, wusste er nichts über das Reich der Träume.


      „Schon verlaufen, wie ich sehe“, murmelte eine Stimme hinter ihm.


      Er wirbelte herum und erstarrte, als er sah, dass es Katriel war. Sie sah aus wie in seinen schönsten Erinnerungen und trug die schwere Lederrüstung, die sie während ihrer Reise durch die Tiefen Straßen angehabt hatte. Ein Dolch steckte in der Gürtelscheide, und ihre blonden Locken flatterten in der Brise, die über das Feld fegte.


      Katriel musterte ihn mit einem belustigten Blick, wartete aber darauf, dass er zuerst sprach.


      „Du … du bist nicht hier“, stammelte er.


      „Offensichtlich doch.“


      „Aber du bist nicht Katriel.“


      „Bist du dir da so sicher?“ Sie ging auf ihn zu. Ihre Belustigung verwandelte sich in ein verärgertes Stirnrunzeln. „Ich kenne dich gut genug, Maric, du bist kein Gelehrter. Du weißt genauso viel über das Nichts wie über die Gewinnung von Wein. Du brauchst meine Hilfe.“


      „Deine Hilfe“, wiederholte er dumpf.


      Sie zog eine Augenbraue hoch. „Glaubst du, du kannst das Nichts allein durchqueren? Ich habe dich damals durch die Tiefen Straßen geleitet. Ich kann dich hier hindurchführen. Wenn du das wirklich willst.“


      Maric wich einige Schritte zurück. Sie sah aus wie Katriel und hörte sich an wie Katriel, aber das war nicht länger Teil seines Traums. Sie musste eine Art Dämon sein, etwas, das ihm aus seinem Traum heraus gefolgt war, weil es dort versagt hatte. Nun versuchte es, ihn wieder zurückzulocken. Sein Herz raste in seiner Brust, er zog sein Schwert und fuchtelte damit argwöhnisch herum.


      „Geh zurück“, knurrte er. „du versuchst nur, mich wieder in die Falle zu locken. Aber ich werde nicht bleiben. Ich muss hier raus!“


      Katriel wirkte unbeeindruckt und warf seinem Schwert mit kaum verhohlener Verachtung einen Blick zu. „Das ist in Wahrheit eigentlich nicht dein Schwert, Maric. Das muss dir klar sein.“


      „Ich bin bereit, das Risiko einzugehen und darauf zu wetten, dass es dich trotzdem zerschneiden kann.“


      Sie nickte und lächelte kaum merklich. „Das mag sein. Und was hast du danach vor? Ziellos herumirren? Dich selbst kneifen, bis du aufwachst? Loghain ist nicht hier, um dich zu retten, Liebster. Du brauchst meine Hilfe.“


      „Ich lasse mich von einem Dämon nirgendwohin führen!“


      „Oh ja.“ Sie starrte ihn wütend an. „Gute Idee. Du möchtest ja schließlich nicht kopfüber in das Schwert von jemand anderem stürzen.“


      Maric stolperte zurück. Die Art und Weise, wie sie ihn so wissend mit diesen grünen Augen anstarrte, tat ihm in der Seele weh. Trotzdem war das alles ebenso unmöglich, wie es vorhin im Traum gewesen war.


      „Ich habe dich in dem Traum verlassen,“ beharrte er. „Ich musste das tun! Ich habe ein Versprechen gegeben …“


      „Ja, ich weiß“, sagte Katriel traurig. Sie seufzte, ging zu ihm und tätschelte sanft seine Wange. „Ich konnte dich nicht glücklich machen. Damals nicht und jetzt auch nicht. Also werde ich dir stattdessen helfen, wenn es das ist, was du wirklich willst.“


      Er fühlte sich hin- und hergerissen. „Ich will“, sagte er entschlossen, „hier raus.“


      „Aus dem Nichts.“


      Sie nickte, drehte sich um und zeigte auf das Gebiet um sie herum. Maric erkannte, dass sie die verschiedenen Türen meinte, die in der Landschaft verstreut waren. „Überall sind Ausgänge, Maric. Leider werden sie dir nicht viel nützen. Du wirst auf unnatürliche Weise hier festgehalten.“


      „Von dem Dämon.“


      Katriel ging zielsicher auf eine der geisterhaften Türen zu. Unsicher folgte Maric ihr. Er warf dem unwirtlichen Feld, das ihn umgab, einen Blick zu. Egal, was Katriel sein mochte, in einem hatte sie recht: Er würde nur ziellos durch das Nichts laufen.


      Sie stellte sich neben die Tür und sah ihn an. Er blieb stehen und fragte sich, was sie vorhatte. Er behielt sein Schwert sicherheitshalber in der Hand.


      „Ich werde es dir einfach machen“, sagte sie. Sie drehte den Knauf und öffnete die Tür. Da war nichts. Es war ein leerer Rahmen, und Katriel steckte sogar ihre Hand hindurch, um das deutlich zu machen. „Sie führt nirgendwohin. Es sei denn, du willst es.“ Sie schloss die Tür und öffnete sie erneut … und dieses Mal fiel Maric beinahe um, weil sie in einen grünen Wald führte. Er konnte blauen Himmel und Sonnenschein sehen und sogar Vögel hören. Es war ein Portal, das in die Luft geschnitzt worden war.


      Katriel schloss den Durchgang wieder. „Das ist keine Tür“, stellte sie fest und lenkte seine Aufmerksamkeit mit ihrer Hand auf sich. „Es ist ein Übergang, ein Symbol. Es könnte in die wirkliche Welt führen, in der du plötzlich aufwachen und das hier alles vergessen würdest. Aber du kannst dort nicht hingehen. Nicht, solange der Dämon dich festhält.“


      „Warum erzählst du mir das?“, fragte er.


      Sie seufzte, lächelte und ignorierte seine Frage. „Du musst dich dem Dämon stellen. Nur ein Teil von ihm geht hinter den Vorhang in die echte Welt, genau, wie nur ein Teil von dir hier ist.“ Sie zeigte auf die Tür. „Du kannst den Dämon erreichen, wenn du es willst.“


      „Schläft er?“


      „Nein. Dies ist sein Reich. Er hat immer noch genug Macht, um dich zu töten.“ Auf Marics fragenden Blick hin, bekamen ihre Augen einen harten Ausdruck. „Das hier war dein Plan, Maric. Ich habe nicht gesagt, dass es ein guter Plan ist. Ich helfe dir nur, so gut ich kann.“


      „Indem du mich in den Tod schickst.“


      „Kann ich das nicht am besten?“ Katriels Ton war bitter, und sie sah weg von ihm in die Ferne. Einen Moment lang wirkte sie verletzlich und gebrochen. So hatte Maric sie in Erinnerung. Sein Herz schmerzte. Er hätte am liebsten seine Hand ausgestreckt, um sie zu trösten. Als sie allerdings wieder zu ihm hinsah, kehrte ihre Härte zurück. „Du kannst deine Gefährten auf dieselbe Art und Weise aufspüren“, erklärte sie ihm. „Sie sind genau wie du in einem Traum gefangen.“


      „Werden sie nicht daraus ausbrechen?“


      „Nicht jeder ist so wie du und verzichtet auf das, was er eigentlich will, Maric.“ In ihren grünen Augen stand Mitleid. Er sah es und begann plötzlich zu zweifeln. Er wusste nicht alles, was sein konnte, das wusste niemand. Ein Teil von ihm wünschte sich verzweifelt, dass sie ihn verlassen und wieder in den Traum zurückkehren würde. Aber ein noch größerer Teil wollte, dass sie blieb. Vielleicht hatte er sie doch nicht ganz hinter sich gelassen.


      „Ich werde es versuchen“, murmelte er.


      Vielleicht war das dumm. Aber wenn Katriel ihn betrog, wenn sie wirklich ein Geist war, der versuchte, ihn zurück in die Klauen des Dämons oder gar in den Tod zu treiben, dann war es eben so. Er konnte nicht dastehen und Katriel als Lügnerin beschimpfen. Nicht nach dem, was er ihr angetan hatte. Lieber wäre er nirgendwo.


      Er drehte den Türknauf.


      Die Straße sah aus wie jede andere belebte Straße im Armenviertel von Denerim. Allerdings war Maric sicher, dass er sich nicht in Ferelden befand. Anhand Gesprächsfetzen, die er von den vorbeieilenden Menschen aufschnappte, vermutete er, dass er in Orlais war. Die Läden lagen eng beieinander, der Putz über den Ziegeln war rissig und ausgebleicht, und überall gab es Anzeichen von Armut. Der Regen fiel dünn aus dunklen Wolken am Himmel. Er reichte gerade aus, um den Staub der Kopfsteinpflasterstraßen aufzuwirbeln und einen nassen, muffigen Geruch mit sich zu bringen, der Maric in die Nase zog.


      War er immer noch im Nichts? Scheinbar war das der Fall, obwohl die Veränderung sehr plötzlich gekommen war. Dies war genauso ein Ort wie seine Palastgemächer zuvor – ein Auswuchs seiner Träume.


      Er nickte einigen alten Waschweibern zu, die geschäftig Leinen von den Wäscheseilen abnahmen. Sie starrten seine Rüstung an und schimpften wütend, weil er so offen bewaffnet herumlief. Offensichtlich zogen sie in Betracht, die Stadtwache herbeizurufen. Maric wusste nicht, wozu das in seinem Traum führen würde, und er wollte es auch nicht herausfinden. Also eilte er davon.


      Ein Laden erschien ihm auffälliger als die anderen. Der Putz war weniger verblichen, und es gab Farben dort. Alle anderen Abschnitte der Straße wirkten grau und schmutzig. Er bemerkte eine Kiste mit sorgsam gepflegten Kräutern auf der Fensterbank und hellblaue Vorhänge, die im Wind flatterten. Die Tür zu dem Gebäude war leuchtend rot angestrichen. Sie war geschlossen, aber eine scheunenartige Türklappe stand weit offen und gab den Blick auf eine Werkstatt frei.


      Er hörte Hammerschläge und nahm an, dass sie von einem Tischler stammten. All das Sägemehl auf dem Boden und die Sägeböcke, die neben unlackierten Stühlen standen, legten die Vermutung nahe. Die Stühle waren gut verarbeitet, robust und aus dickem Holz. Weitere Möbel lagen vor der Tür, einschließlich eines Tisches, der hochkant gestellt war und einer halb angestrichenen Kommode. Man war hier offensichtlich sehr beschäftigt.


      Das Hämmern hörte auf. „Duncan! Bring alles rein, bevor es draufregnet, um Andrastes willen!“ Die Stimme war tief und kräftig, und Maric schätzte, dass sie einem großen Mann gehörte. Sie wies außerdem keinen orlesianischen Akzent auf. Sie klang fereldanisch.


      „Verflucht, Junge!“, donnerte die Stimme erneut. „Wo bist du denn?“


      Als Maric sich der Werkstatt näherte, erschien die Quelle der Stimme plötzlich im Eingang. Der Mann war riesig, blass, mit einem dicken Bart und dunklem Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte. Er trug einen großen Arbeitskittel, der mit Sägemehl und alten Farbspritzern bedeckt war. Der Mann zog eine Grimasse, schnappte sich die beiden Stühle mit jeweils einer Hand und bemerkte dann erst Maric.


      „Oh! Entschuldigt, Mylord“, sagte er. „Wolltet Ihr etwas kaufen? Ich wollte die hier gerade aus dem Regen herausholen.“


      „Das sieht nach hervorragender Arbeit aus. Ihr seid ein Meister Eures Handwerks.“


      Der Mann nickte und lächelte ein wenig schüchtern. „Ich danke Euch, Mylord. Ihr seid fern der Heimat, wie ich sehe. Es gibt nicht viele Fereldaner hier, besonders nicht in diesem Teil der Stadt.“


      „Ihr seid aus Ferelden?“


      „Aus Highever. Mein Sohn erinnert sich kaum noch daran, aber ich werde es nie vergessen.“ Dann bemerkte der Mann, dass der Regen sich verstärkte, und sah plötzlich beschämt aus. „Und hier bin ich und lasse Euch im Regen stehen! Bitte, Mylord! Tretet ein!“


      Er zog sich in die Werkstatt zurück und trug die beiden Stühle mit hinein, als wögen sie kaum mehr als Federn. Maric folgte ihm. Er vermutete, dass ein so großer Mann wahrscheinlich noch ein halbes Dutzend mehr davon stemmen konnte, vielleicht sogar auf einer Schulter.


      Die Werkstatt war klein. An der Wand waren Stühle und andere Möbelstücke aufgestapelt. Es gab gerade noch genug Platz für eine Werkbank, die mit Holzstückchen und Spänen übersät war, eine große Auswahl Metallwerkzeuge und einen großen Tisch, der kopfüber auf zwei Sägeböcken lag. Er würde einmal ein feines Stück werden – die Beine waren abgerundet und mit den eleganten Blumenschnitzereien versehen, die Maric von orlesianischen Möbelstücken kannte. Diese Art Tisch war in jedem Adelssitz gern gesehen.


      Der Tischler bemerkte seinen Blick, und sein Grinsen wurde breiter. Wenn Maric so darüber nachdachte, hatte er das gleiche Grinsen auch bei Duncan schon gesehen.


      „Für die Gräfin“, sagte der Tischler stolz. „Sonderanfertigung.“


      „Ihr scheint sehr beschäftigt zu sein.“


      „Mein Sohn und ich arbeiten hart. Ich glaube, wir machen unsere Sache ordentlich.“


      Eine Tür, die von der Werkstatt ins Innere des Hauses führte, öffnete sich. Eine dunkelhäutige Frau kam hindurch. Sie hatte dichtes, krauses Haar und freundliche, mandelförmige Augen. Sorgen hatten Falten in ihrem Gesicht hinterlassen und graue Schatten an ihren Schläfen hervorgerufen, aber er fand, dass sie immer noch gut aussah. Der Wölbung unter ihrem Kleid nach zu urteilen, war sie schwanger.


      „Oh!“, sagte sie verschreckt, als sie Maric sah. „Ich dachte, du wärst dabei, den Laden zu schließen, Arryn.“


      Ihr Rivaini-Akzent war deutlich, aber sie beherrschte die Sprache des Königs perfekt.


      „Dieser Mann ist aus Ferelden, Tayana.“


      Sie nickte Maric höflich zu, obwohl in ihren Augen leises Misstrauen stand. Sie glaubte nicht, dass er gekommen war, um Möbel zu kaufen.


      „Wie geht es Euch, Sir“, fragte sie.


      „Ich suche nach Eurem Sohn.“ Als er den alarmierten Blick der beiden sah, fügte er schnell hinzu, „Vorausgesetzt natürlich, Duncan ist Euer Sohn. Ungefähr achtzehn Jahre? Schwarze Haare?“


      Das Lächeln des Mannes löste sich auf. „Was hat er angestellt?“


      „Arryn?“, fragte die Frau unsicher.


      „Geh hinein, Liebes“, sagte er.


      Sie warf Maric einen ängstlichen Blick zu, nickte dann aber und zog sich ins Haus zurück. Der Mann sah ihn fest an. „Was hat mein Junge angestellt? Manchmal gerät er in Schwierigkeiten, Mylord, aber er ist ein guter Junge. Wir erziehen ihn, so gut wir können.“


      „Ich bin sicher, dass Ihr das tut.“ Maric hatte ein schlechtes Gewissen, weil er den Mann hinterging und ihn in dem Glauben ließ, es sei etwas Schlimmes geschehen. Nicht, dass er ihn wirklich hinters Licht führte. Und außerdem ist er nur ein Traum-Vater, vergiss das nicht.


      „Ich muss mit Eurem Sohn sprechen. Ich fürchte, es ist wichtig.“


      Der Mann nickte langsam. „Lasst mich ihn suchen.“


      Er ging hinein. Maric wartete. Regen prasselte auf das Dach. Einige Kutschen donnerten draußen auf dem Kopfsteinpflaster vorbei, und er hörte aus der Ferne, wie eine Frau ihren Kindern zurief, ins Haus zu kommen. Der erste Donnerschlag folgte auf einen Blitz.


      Nach einer Weile öffnete sich die Tür, und der kräftige Mann tauchte wieder auf. Diesmal war er in der Begleitung des mürrisch aussehenden Duncan. Der junge Mann war völlig durchnässt, als wäre er gerade erst aus dem Regen gekommen. Er trug schwarze Hosen und ein weißes, durchweichtes Hemd.


      Duncan starrte Maric überrascht an und sah dann zu seinem Vater auf. „Ich kenne diesen Mann nicht. Ich habe ihm nichts getan!“, sagte er abwehrend.


      „Es reicht!“ Sein Vater schob ihn in den Laden.


      Maric räusperte sich. „Ich würde gerne mit ihm allein sprechen.“


      „Allein?“ Der Mann sah Duncan ärgerlich an. Der verdrehte die Augen und seufzte. Schließlich nickte der Mann Maric zu. „Wie Ihr wünscht.“


      Er warf seinem Sohn einen warnenden Blick zu, drehte sich um und ging wieder hinein. Er schloss die Tür fest hinter sich.


      Duncan verschränkte die Arme und starrte Maric herausfordernd an, sagte aber nichts. In seinen Augen war kein Zeichen des Erkennens, nicht das mindeste. Maric räusperte sich. Das konnte schwierig werden. „Ich denke, du erinnerst dich nicht an mich?“


      Der Junge kniff die Augen zusammen. „Sollte ich?“


      „Wir kennen uns noch nicht lange.“


      „Ich glaube, Ihr verwechselt mich.“


      „Nein, das tue ich nicht.“ Maric zeigte auf den Laden um sich herum. „Ich weiß, das ist schwer zu glauben, und ich bin mir nicht sicher, wie ich es dir erklären soll. Das hier ist nicht die Wirklichkeit.“


      „Was? Natürlich ist es das!“ Duncan wich zurück und sah ihn an, als habe Maric den Verstand verloren. Maric fragte sich, ob das nicht auch der Wahrheit entsprach. Die ganze Idee des Nichts war unglaublich. Wie erklärte man einem Träumer, dass er sich in einem Traum befand? Was wäre passiert, wenn jemand vor einem Jahr zu ihm gekommen wäre und so etwas gesagt hätte?


      Es war traurig, aber ein Teil von Maric fragte sich, ob er nicht einfach erleichtert gewesen wäre.


      „Nein. Das hier ist ein Traum. Es ist nicht die Wirklichkeit.“


      Duncan wandte sich der Tür zu, aber Maric packte ihn bei der Schulter und drehte ihn um. Der Junge war wütend, aber da stand noch etwas anderes in seinen Augen. Zweifel? Maric setzte da an. „Du weißt, wovon ich rede“, beharrte er. „Du bist ein Grauer Wächter, Duncan. Wir sind im Nichts, in einem Traum. Wir wurden von einem Dämon hierher geschickt, dem wir im Zwergenpalast begegnet sind. Erinnerst du dich nicht?“


      Duncan entzog sich seinem Griff und stolperte rückwärts, bis er gegen eine Wand prallte. Ein Stapel Stühle neben ihm klapperte laut.


      „Nein!“, knurrte er wütend. „Das ist nicht geschehen! Das … das war ein Traum!“


      „Dies ist der Traum, Duncan.“


      „Nein!“


      Er stürmte mit fliegenden Fäusten auf Maric zu, aber der ergriff seine Handgelenke. Sie stürzten gemeinsam auf den Tisch der Gräfin, der daraufhin von den Sägeböcken flog und auf den Boden krachte. Es gab ungeheuren Lärm, als zwei Beine abbrachen. Duncan lag auf Maric und zappelte, um seine Fäuste frei zu bekommen. Sein Gesicht war wütend verzerrt. Maric konnte sich kaum wehren. Schließlich warf er ihn jedoch zurück.


      „Sei nicht albern!“, schnauzte Maric ihn an. „Du weißt, dass es stimmt! Ich sehe es dir an!“


      Duncan fiel rücklings zu Boden, stieß sich den Kopf an einem Stuhl und warf ihn in hohem Bogen hinaus in den Regen. Dann saß er regungslos da.


      Die Haustür flog auf, und Duncans Vater schoss mit einem Tischlerhammer in der Hand aus der Tür. Sein Gesicht war voller Sorge und Zorn. „Was geht hier vor?“


      Als er den beschädigten Tisch und seinen am Boden sitzenden Sohn sah, stürmte er auf Maric los. Seine starken Hände ergriffen das Nackenteil von Marics Brustplatte und hoben ihn von dem Tisch, als wöge er nichts. Das kräftige Gesicht war nur wenige Zoll von seinem eigenen entfernt und rot vor Wut. „Warum habt Ihr Schwierigkeiten in mein Haus getragen? Macht, dass Ihr rauskommt!“


      „Vater, warte“, kam Duncans leise Bitte.


      Es reichte, um seinen Vater innehalten zu lassen. Er ließ Maric nicht los, während er seinen Sohn finster ansah. „Bist du also daran schuld? Duncan, ich dachte, ich hätte dich besser erzogen.“


      Der Blick, den Duncan seinem Vater zuwarf, war so hoffnungslos und voller Trauer, dass Maric wusste, dass der Junge die Wahrheit erkannt hatte.


      „Das hast du“, sagte er leise. „Du hast mich besser erzogen.“


      „Und welche Entschuldigung hast du dann?“


      „Du bist gestorben“, flüsterte Duncan. Seine Augen glitzerten verdächtig. Er wandte sich ab. Die Wut seines Vaters löste sich auf. Er ließ Maric los, als wäre der nichts weiter als ein flüchtiger Gedanke.


      „Sohn“, sagte er mit belegter Stimme, „es muss nicht so enden.“


      „Das hat es bereits.“


      Der Junge wandte sich wieder an seinen Vater, seine Augen waren von Tränen getrübt. Die beiden starrten sich einen Moment lang schweigend an. Sein Vater seufzte traurig. Duncan schloss die Augen.


      Plötzlich war der Laden verschwunden. Er war einfach weg und wurde ersetzt durch eine offene Ebene und den mit Inseln überzogenen Himmel des Nichts.


      Duncan schien es kaum zu bemerken. Er trug wieder seine schwarze Lederkleidung und die Tunika der Grauen Wächter. Die beiden Dolche steckten im Gürtel. Er starrte auf die Stelle, an der sein Vater gestanden hatte. Tränen rollten über seine Wangen.


      „Ich dachte wirklich …“ Seine Stimme brach, und er schluckte schwer. „Ich dachte wirklich, dass sie es seien; ich dachte, es wäre alles nur ein Albtraum gewesen.“


      „Ich weiß.“


      „Ich war so erleichtert. Dass ich nicht allein sein musste …“


      „Ich weiß.“


      Maric spannte sich an, als er Katriel sah. Er hatte beinahe erwartet, dass sie verschwunden sein würde – dass ihr Auftauchen auch nur ein weiterer Traum gewesen war. Aber da war sie, kam auf sie zu und betrachtete Duncan amüsiert.


      Der Junge folgte Marics Blick, drehte sich um und bemerkte sie ebenfalls. Er wich misstrauisch zurück und griff nach seinen Dolchen. Sie streckte eine Hand aus, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war. Duncan drehte sich um und sah Maric fragend an.


      „Das ist Katriel“, sagte Maric.


      „Du meinst …?“


      „Ja, die Katriel.“


      „Aber ist sie nicht …?“


      „Tot?“, antwortete sie an seiner Stelle und warf Maric einen müden Blick zu. „Das behaupten die Gerüchte. Ich bin gekommen, um zu helfen. Wenn du mich lieber als etwas Unangenehmes ansiehst, habe ich nichts dagegen. Das könnte nicht schlimmer sein als das, was ich lebendig war.“


      Duncan wirkte verwirrt. „Wir können ihr nicht trauen!“


      „Sie hat mich zu dir geführt“, sagte Maric. Dann drehte er sich zu Katriel um und versuchte, ihr nicht in die Augen zu blicken. Es war eine Qual, Erinnerungen ans Licht gezerrt zu sehen, von denen er gedacht hatte, sie wären längst begraben.


      „Wir müssen die anderen finden“, sagte er.


      Sie nickte und zeigte auf einen zerstörten Pfad, der von hohen Statuen gesäumt war. „Dort ist noch eine Tür. Sie wird euch dahin bringen, wo ihr hingehen müsst.“


      Maric und Duncan standen in den Frostgipfelbergen. Frischer, kalter Wind brauste über sie hinweg. Maric sah hinauf zu den beeindruckenden schneebedeckten Gipfeln, die über ihnen aufragten. Der Schnee auf dem Boden war dick und reichte beinahe bis über die Schäfte ihrer Stiefel. Die dunklen Wolken schienen einen bevorstehenden Sturm anzukündigen.


      „Na toll“, murmelte Duncan. „Noch mehr Schnee.“


      Maric warf dem Jungen einen Blick zu, sagte aber nichts. Er hatte Katriel wie zuvor zurückgelassen. Entweder konnte sie ihnen nicht folgen, oder sie wollte es nicht; Maric war sich nicht sicher. Er ertappte sich dabei, dass seine Gedanken immer wieder zu ihr zurückkehrten. Wenn sie durch seinen Traum hervorgebracht worden war, wie konnte sie diesen verlassen? Warum half sie ihm im Kampf gegen den Dämon, der sie erschaffen hatte? Vielleicht war sie ein anderer Dämon, ein Feind des ersten? Oder wurde er einfach an der Nase herumgeführt? Bisher waren ihre Informationen allerdings hilfreich gewesen.


      Ein Teil von ihm fragte sich, ob es möglich war, dass es sich wirklich um Katriel handelte. Man sagte, dass die Toten auf dem Weg an die Seite des Schöpfers das Nichts durchquerten und sich manchmal verirrten. Vielleicht war sie ein Geist. Das war ein gefährlicher und beängstigender Gedanke, und er versuchte, ihn zu verdrängen.


      Ein steiler Pfad führte auf einer Seite des Berges hinauf. Sie folgten ihm und zitterten im kalten Wind. Die Bäume bildeten einen dichten Nadelwald, der sich neben dem Pfad drängte. Sie waren gezwungen, viele tiefhängende Äste aus dem Weg zu schieben.


      Sie bogen um eine Kurve des Pfads, und vor ihnen lag eine herrliche Aussicht. So waren die Frostgipfelberge atemberaubend: hohe Gipfel, die fast bis in den Himmel reichten, ein riesiger Wald, der sich im Tal unter ihnen erstreckte, und ein gefrorener See, den er glasklar sehen konnte. Wäre der See nicht mit Eis und Schnee bedeckt gewesen, hätte man fast ins Wasser springen können. Allerdings hätte man in Kauf nehmen müssen, einige Male von Felsvorsprüngen abzuprallen. Außerdem wäre der Aufprall auf dem Wasser aus dieser Höhe wahrscheinlich tödlich. Es war dennoch beeindruckend.


      „Was ist das?“, murmelte Duncan.


      Maric drehte sich um und bemerkte, dass der Pfad an der Klippe entlang um den Berg herumführte und an einer von dicken Mauern umgebenen Festung endete. Es handelte sich um eine graue, düster aussehende Siedlung, die hoch an der Klippe lag und offensichtlich halb in den Berg hineingebaut worden war. Er sah Männer auf den Mauern, die lange Haare und Bärte hatten, dicke Pelzumhänge trugen und bereits auf die beiden Fremden zeigten. Hunde fingen an zu bellen, als Alarm ausgelöst wurde.


      „Die scheinen nicht besonders freundlich zu sein“, bemerkte Duncan trocken.


      „Das sind Avvar. Ein Hügelvolk. Sie werden nicht geneigt sein, uns zu mögen.“


      „Sollten wir kämpfen?“


      „Nein. Lass uns abwarten, was sie tun.“


      Es dauerte nicht lange, dann kamen drei Männer aus den Toren. Es handelte sich um hochgewachsene Krieger mit finsterem Blick. Sie befehligten böse aussehende Kriegshunde, die bellten, knurrten und an ihren Leinen zerrten. Sie ließen die Hunde nicht los. Maric nahm an, dass sie reden wollten.


      Die drei blieben dicht vor ihm und Duncan stehen und starrten sie misstrauisch an, hielten jedoch ihre Hunde zurück. Der Anführer war ein älterer, kräftig gebauter Mann mit grauem, schulterlangem Haar. Er strahlte Autorität aus.


      „Tiefländer“, knurrte er.


      Es war zwar keine Frage, aber Maric nickte trotzdem. Er dachte, es wäre das Beste, höflich zu bleiben. Die Avvar blickten auf eine lange Geschichte der Kriegsführung mit den „Tiefländern“ der fereldanischen Ebene zurück. Sie hatten sich hartnäckig geweigert dem Königreich beizutreten, als König Calenhad die Teryrns vor Jahrhunderten vereinte. Die Zeit danach hatte sie nur noch entschlossener gemacht, unter sich zu bleiben.


      „Warum seid Ihr gekommen?“, verlangte der Anführer zu wissen.


      „Wir suchen nach einem Mann namens Kell“, sagte Maric. Die Blicke, welche die Männer austauschten, verrieten ihm, dass sie genau wussten, von wem er sprach. Das war keine Überraschung. Bisher waren die Träume immer genau der Person angepasst gewesen, die sie träumte.


      Hatten die Menschen verschiedenartige Träume? Auch solche, in denen sie unschuldige Beobachter von Ereignissen waren und keinen Einfluss auf das Geschehen hatten?


      „Ihr sucht Kell ap Morgan? Warum?“


      „Das ist etwas, das ich mit Kell besprechen muss.“


      Den Hügelmenschen gefiel diese Antwort nicht. Maric sah, dass sie sich über seine Kühnheit ärgerten. Duncan zog die Augenbrauen hoch. Er war offensichtlich davon überzeugt, dass sie sich gleich in einem Kampf wiederfinden würden. Er schien dem Gedanken nicht abgeneigt zu sein. Zum Glück fauchte der grauhaarige Anführer seine Kameraden an und hielt ihre Wut im Zaum, bevor die Situation eskalierte.


      „Wir werden sehen“, grunzte er. Er bedeutete den anderen, ihm zu folgen, drehte sich um und begann, den Pfad zu der Festung hinaufzugehen. Die anderen schlossen sich ihm an und zerrten die Kriegshunde an den Leinen hinter sich her. Maric und Duncan konnten nun entweder ebenfalls folgen oder zurückbleiben. Eigentlich hatten sie keine Wahl.


      „Die stinken nach Urin“, maulte Duncan wenig überzeugend.


      „Du kannst hierbleiben, wenn du willst.“


      Sie gingen in die Festung und wurden sofort von einer neugierigen Menge begrüßt. Die schmutzig und wild aussehenden Kinder starrten sie mit aufgerissenen Augen an und kauten an ihren Fingern. Die Erwachsenen waren kaum besser. Dies waren Leute, die in den Tag hinein lebten und sich wie hartnäckiges Unkraut an dem Berg festklammerten. Sie waren unzähligen Katastrophen ausgesetzt, von Krankheiten über schlechte Jagdjahre bis hin zu gewalttätigen Auseinandersetzungen mit benachbarten Festungen. Die Avvar wurden in ein hartes Schicksal hineingeboren, aber hatten gelernt, damit zu leben.


      Die Gebäude außerhalb der Höhlen waren niedrig, aber bemerkenswert stabil. Maric rief sich ins Gedächtnis, dass es sich nicht um Primitive handelte. Sie kannten das Maurerhandwerk, leisteten Minenarbeit und trieben Handel mit den Zwergen, um gute Waffen und andere Vorräte zu erlangen. Über jeder Tür hing eine Haut, die mit bunten Runen verziert war.


      Die Totems vor den meisten Gebäuden waren ebenfalls typisch für die Avvar. Wenn Maric sich recht erinnerte, handelte es sich um Steinidole, die zu Ehren ihrer Götter errichtet worden waren. Den einzigen, den er kannte, war der Himmelsvater, dem die Avvar ihre Toten anvertrauten. Sie ließen die Leichen auf den Felsen liegen, damit sie von den Vögeln gefressen werden konnten. Er nahm an, dass das auch nicht seltsamer war als seine Toten zu verbrennen, obwohl er gerne gewusst hätte, was sie mit den Knochen anfingen.


      Die Männer führten Maric und Duncan über einen schmutzigen Innenhof, der mit Hundekot und aufgeknüpften Fellen übersät war, zu einem Steingebäude. Es war kaum größer als eine Hütte, aber breiter als die meisten anderen Gebäude. Ein beeindruckender geschnitzter Adlerkopf hing über der Tür. Hier wohnte jemand, der wichtig war. Der grauhaarige Mann ging hinein, aber als Maric ihm folgen wollte, stellten sich ihm die beiden anderen Avvar in den Weg. Sie verschränkten die Arme und starrten ihn nachdrücklich an. Also hatte er noch keinen Zutritt.


      Sie warteten in dem Innenhof. Eine Gruppe Hunde kam herbei und schnüffelte neugierig an ihren Beinen. Es handelte sich nicht um gepflegte Tiere wie Hafter – sie waren wie Wölfe und hatten verfilztes Fell, das nach Feuchtigkeit stank. Duncan würgte und bedeckte seinen Mund, aber Maric lächelte nur. Er war Fereldaner und seit seiner Kindheit von Hunden umgeben.


      In der Nähe schaute eine Gruppe Kinder um eine Ecke. Eines warf frech einen Stein nach Maric, verfehlte ihn aber um Längen. Dann rannte die ganze Gruppe kichernd davon. Die beiden Wachen an der Tür interessierte das nicht.


      Als der grauhaarige Mann wieder auftauchte, wurde er von einem jüngeren Krieger begleitet, der einen rötlichen Pelzumhang trug, lange brauen Haare und einen kurzen Bart hatte. Erst als Maric die scharfen, blassen Augen sah, wurde ihm klar, dass es sich um Kell handelte. Einen Kell mit Haaren, dessen nackte Arme von oben bis unten mit Stammestätowierungen bedeckt waren. Die ruhige Haltung des Mannes war jedoch unverkennbar.


      „Kell?“ Duncan schnappte nach Luft.


      Die Augenbrauen des Jägers schossen nach oben. Der grauhaarige Krieger warf ihm einen Blick zu. „Die Tiefländer sagen, dass sie gekommen sind, um mit dir zu sprechen, Jarl. Kennst du sie? Wir könnten sie den Hunden zum Fraß vorwerfen.“


      Kell musterte Maric und Duncan ausführlich. Maric sah kein Anzeichen dafür, dass er sie erkannte, aber das hieß bei dem undurchsichtigen Jäger nichts. Duncan hob eine Hand, als ob er etwas sagen wollte, aber der grauhaarige Krieger knurrte ihn an. Was würde geschehen, wenn Kell beschloss, dass er nicht mit ihnen reden wollte? Sie waren umgeben von einer Festung voller erfahrener Hügelmenschen, die sie auf der Stelle niederschlagen konnten.


      „Lass sie hineinkommen“, sagte Kell schließlich zögernd und winkte Duncan und Maric in die Steinhütte. Die anderen anwesenden Männer schien das zu überraschen, aber sie hielten sich an Kells Wünsche und machten Platz.


      Das Innere der Hütte war ordentlich. Dicke Felle bedeckten den Boden und einen großen, aus Holzbohlen gezimmerten Stuhl mit einer hohen Lehne. Es handelte sich wohl um eine Art Audienzzimmer. Maric kannte so etwas. Einige Langbögen und Tierköpfe waren an der Wand entlang ausgestellt. Einer der Köpfe stammte von einem riesigen Bären. Sein Maul war wie im Schrei aufgerissen. Ein Männerkopf hätte problemlos hineingepasst. Es war eine beeindruckende Trophäe.


      Vor einer Tür im Inneren hing ein Vorhang. Maric konnte nur wenig dahinter erkennen, aber er sah Anzeichen dafür, dass sich dort ein weiterer Raum befand. Er hörte auch das unverkennbare Glucksen eines Kindes, sowie das leise Summen einer jungen Frau. Sie verstummte, und Maric hatte den Eindruck, dass jemand neugierig durch den Vorhang spähte, aber er konnte keine Einzelheiten erkennen.


      Kell setzte sich in den Stuhl, stützte das Kinn auf seiner Faust ab und betrachtete sie erneut. „Ich habe euch beide in einem Traum gesehen“, murmelte er, „und jetzt seid ihr hier. Wie kann das sein?“


      „Das war kein Traum“, antwortete Duncan. „Das hier ist einer.“


      Maric wäre nicht so damit herausgeplatzt, aber vielleicht war es besser so. Der Jäger sah sie abwechselnd an und fragte sich zweifellos, ob sie einen schlechten Scherz mit ihm machten. Als ihm klar wurde, dass dies nicht der Fall war, runzelte er die Stirn. „Das hier ist kein Traum. Ihr steht vor mir, in meinem Haus und meiner Festung. Dies ist die Wirklichkeit.“


      Bevor Duncan antworten konnte, hielt Maric seine Hand hoch. Er machte einen Schritt vor und berührte Kell an der Schulter. Dabei sah er dem Mann in die Augen. Dort las er Verwirrung. Er war sich nicht sicher, dass das, was er da hörte, die Wahrheit war. Das reichte vielleicht schon.


      „Erinnerst du dich an den Traum?“, fragte Maric ihn. „Du warst ein Grauer Wächter, genau wie Duncan hier. Wir sind einem Dämon begegnet, der uns im Nichts eingeschlossen hat.“ Er zeigte auf den Raum, in dem sie sich befanden. „Das ist es, worum es sich hier handelt. Dies ist dein Traum.“


      Eine dunkle Wolke zog über Kells Gesicht. Er sprang aus seinem Stuhl auf und entriss seine Schulter Marics Griff. Verstört ging er hinüber zu dem Vorhang, der zu dem anderen Zimmer führte, öffnete ihn aber nicht. Er neigte seinen Kopf und lauschte einen Moment dem Weinen des Kindes nebenan. „Wie seid ihr denn dann hierhergekommen?“


      „Du kannst den Traum beenden“, sagte Maric. „Das habe ich getan, als mir klar wurde, um was es sich handelte. Und ich habe dich gesucht. Wir können nicht hierbleiben. Fiona braucht uns.“


      „Fiona.“ Kell probierte den Namen aus. „Die Magierin.“


      Maric nickte. „Ich glaube, wir schlafen.“


      „Wir könnten tot sein. Dies könnte das Jenseits sein.“ Kell wirkte beinahe hoffnungsvoll. „Ihr beide könntet Dämonen sein, die mich aus meiner ewigen Ruhe locken wollen.“


      „Glaubst du das wirklich?“, fragte Duncan.


      Der Jäger dachte darüber nach und schloss die Augen. „Nein,“ sagte er grimmig. „Ich weiß, was mit diesem Ort geschehen ist und mit den Menschen darin.“ Seine Augen leuchteten, als er sie öffnete und sich ein letztes Mal umschaute. „Ich werde keine Lüge akzeptieren.“


      Das Kind in dem anderen Zimmer begann plötzlich zu heulen. Kell zuckte zurück, als ob er von etwas getroffen worden wäre. Er stand mit aschfahlem Gesicht da und lauschte. Niemand bewegte sich.


      „Willst du dich verabschieden?“, fragte Maric vorsichtig.


      Er schüttelte den Kopf. „Nein“, krächzte er. „Das habe ich vor langer Zeit getan.“


      Kell verwandelte sich in die Gestalt, die Maric kannte: glatt rasiert und mit Glatze, gehüllt in einen Kapuzenumhang und das Lederzeug eines Jägers. Seine Augen leuchteten unter der Kapuze mit grimmiger Intensität. Kurz darauf verschwand die Hütte und wurde von der leeren Landschaft des Nichts ersetzt.


      Die drei betraten das Zwergenhaus. Die Decke war niedrig, und die Luft erfüllt mit den Gerüchen von Kohlerauch und Fleischgerichten. Hier lebte eine große Familie. Robuste Zwergenstühle standen zwischen Kinderspielzeug, aufgerollten Fellen und einem Tisch, der mit Pergamentrollen bedeckt war. Landkarten verzierten die Wände, und Maric erkannte unter ihnen eine Karte von Ferelden. Ein großer, mit Kohlen gefüllter Feuerkorb verlieh dem Raum ein warmes oranges Licht.


      Ein Zwergenkind kam hereingelaufen. Der Junge war etwa zehn Jahre alt und hatte einen Wuschelkopf aus widerspenstigen kupferfarbenen Haaren. Er blieb schlitternd stehen. Offensichtlich hatte er jemand anders erwartet, nicht die drei Menschen, die im Eingang standen. Sein Ausdruck verwandelte sich von Aufregung zu Entsetzen.


      „Mam! Paps!“, quiekte er. „Hier sind Wolkenköpfe! Kommt her!“


      „Menschen?“ Eine matronenhafte Zwergenfrau kam aus der gedämpft beleuchteten Küche ins Zimmer und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Maric hörte, wie etwas in einem großen Topf brodelte, und bemerkte einige andere Kinder hinter der Frau, die an ihrem Rock vorbeispähten. Das schwarze Haar der Zwergin war von grauen Strähnen durchzogen und zu einen Dutt gebunden. Sie trug eine Brille; genau die gleiche, an die Maric sich auch bei seinem Großvater erinnerte.


      „Bei den Vorfahren! Es sind Menschen!“


      Weitere Leute betraten den Raum. Zuerst ein fetter älterer Zwerg, der genauso breit wie hoch war, einen Glatzkopf und einen kupferfarbenen Bart hatte, der halb über seine Brust hing. Er ging mit Hilfe eines Stocks und hatte die Ausstrahlung eines bedeutenden Mannes, vielleicht ein Gelehrter. Ein gesunder junger Mann ging neben ihm her. Sein ebenfalls kupferfarbener Bart war kurz, aber liebevoll mit Perlen verziert.


      Der junge Mann wirkte empört über die Anwesenheit der Eindringlinge und stürmte ihnen mit ausgestreckten Fäusten entgegen. Der ältere Zwerg packte sein Hemd und riss ihn zurück. „Warte, Tam! Sei kein Narr!“


      „Warum seid Ihr hier?“, wollte der junge Mann ärgerlich wissen.


      Die Frau trat einen Schritt vor, befahl den Kindern aber gleichzeitig zurückzubleiben. Sie blieben in der Küche, gingen aber nicht weit weg. Die Spannung in dem Raum verängstigte sie. Auch die Frau wirkte nervös. Sie nickte Maric vorsichtig zu. „Wir haben nichts, das jemand wie Ihr brauchen könnte, Mensch. Es gibt keinen Grund, uns etwas anzutun.“


      Maric hob die Hände. „Bitte beruhigt Euch. Wir wollen Euch nichts tun.“ Er warf einen Blick zurück zu Kell und Duncan, die beide nickten. Keiner von ihnen wollte diesen Leuten Schwierigkeiten bereiten.


      „Dann antwortet“, grunzte der Mann. „Warum seid Ihr hier?“


      „Sie sind meinetwegen hier, Vater“, erklang eine neue Stimme. Maric drehte sich um und war erstaunt, als er Utha sah. Sie betrat aus einem Flur das Zimmer. Sie hatte langes, dichtes Haar und trug ein einfaches Zwergenkleid sowie einen schönen Lederumhang. Sie wirkte verloren.


      „Ihr müsst keine Angst haben. Das sind Freunde.“


      „Freunde?“, warf die ältere Frau verwirrt ein. „Seit wann kennst du Menschen, Utha? Was sind das für seltsame Angelegenheiten?“


      „Tut mir leid, Mutter, aber das zu erklären, ist zu schwierig.“ Utha wandte sich an Maric und die anderen. „Ich nehme an, es geht euch allen gut?“


      „Du kannst reden!“, rief Duncan.


      „Es scheint so.“


      „Und du erinnerst dich an uns? Du weißt, wer wir sind?“, fragte Maric sie vorsichtig.


      „Ihr seid der König von Ferelden“, stellte sie fest und sprach diese Tatsache mit einem traurigen Seufzen aus. „Die Männer in Eurer Begleitung sind Graue Wächter, so wie ich. Ja, ich erinnere mich.“


      Die Zwerge in dem Zimmer wirkten ängstlich und verwirrt. Der ältere Mann ging auf Utha zu und warf Maric Blicke zu, als wäre dieser eine Schlange, die gleich zubeißen würde. Dann nahm er Uthas Hände in seine. „Wovon redest du? Das ist doch Wahnsinn!“


      Sie sah ihren Vater an. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie hob die Hand, um liebevoll seine Wange zu streicheln. „Ich weiß, Vater. Ich muss jetzt gehen.“


      „Gehen? Wohin?“


      Ihre Mutter ging auf sie zu. Ihre Besorgnis gewann die Oberhand über die Angst vor Maric und den anderen. Der Rest der Familie drängte sich hinter ihr und plapperte verwirrte Fragen. „Was meinst du damit, du gehst jetzt?“, fragte sie. „Warum solltest du mit diesen Leute gehen?“


      Utha presste ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und hielt mühsam die Tränen zurück, die sie zu übermannen drohten. „Ich muss“, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Sie umarmte ihren Vater und dann ihre Mutter. Beide erwiderten die Geste voller Wärme, auch wenn sie ihre Tochter nicht verstehen konnten. Die Kinder umringten Utha, umarmten ihre Beine und vergossen Tränen der Angst, als sie begriffen, was vor sich ging.


      „Wollt ihr nicht wenigstens zum Essen bleiben? Du und deine Freunde?“, fragte ihre Mutter mit schwacher Hoffnung. Tränen liefen ihr über das Gesicht.


      Utha küsste ihre Mutter zärtlich auf die Wange, sagte nichts und tat dasselbe bei ihrem stammelnden Vater. Dann wandte sie sich an den jungen Mann, der grimmig danebenstand. Sie wollte mit ihm sprechen, aber eine Welle der Trauer ließ sie verstummen. Sie machte eine Pause und sammelte sich. Der junge Mann starrte sie nur verständnislos an.


      „Du hast gut gekämpft, Tam“, quetschte sie schließlich heraus. Sie zwang sich, ihm direkt in die Augen zu schauen, obwohl es ihr sichtlich schwerfiel. „Ich war sehr stolz auf dich. Sehr stolz.“


      „Du … warst du das?“


      „Oh ja“, sagte sie nachdrücklich. „Ich habe einen Eid geschworen, dich zu rächen.“ Sie drehte sich um und schaute die anderen an – wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. „Ich habe einen Eid geschworen, euch alle zu rächen. Und das werde ich.“


      Sie klang entschlossen. Mit diesen Worten verschwand das Zimmer. Sie waren zurück im Nichts und standen in einem Feld aus unmöglich hohen Steinsäulen. Utha starrte in die Ferne. Sie sah so aus wie vorher, gekleidet in eine einfache braune Robe, und ihre Haare waren zu einem Zopf geflochten, der über ihren Rücken hing.


      Sie wandte sich den anderen zu. Ihre Augen waren von den Tränen gerötet. Sie machte einige nachdrückliche Gesten, die damit endeten, dass sie die geballte Faust an ihr Herz legte. Sie wirkte, als ob sie sich verzweifelt entschuldigen wollte. Maric wusste nicht, was er sagen sollte.


      Kell ging zu ihr. Sie starrten sich eine ganze Weile an, und dann umarmte sie ihn fest um seine Hüfte. Er streichelte liebevoll ihr Haar.


      „Wir machen dir keinen Vorwurf, Utha“, sagte er. „Du bist so lange geblieben, wie du konntest.“


      Duncan ließ traurig seinen Kopf hängen. Maric sah ihn an und fragte sich, ob er an seine eigene Familie dachte. Sein Blick fand Katriel, die nicht weit entfernt dastand und die Gruppe beobachtete, sich ihr aber nicht näherte. Er fragte sich, ob es so schrecklich gewesen wäre, noch einige Zeit bei ihr zu bleiben und sich noch ein wenig an der Lüge zu erfreuen. Er wollte so gerne zu ihr hingehen und ihr alles erklären …


      Aber er musste diese Gedanken verbannen. Er hatte ein Versprechen gegeben. Fionas Leben hing am seidenen Faden.


      Sie mussten weitergehen.


      Eine Hütte aus Baumstämmen stand auf einem Hügel inmitten eines grünen Waldes, der sich scheinbar endlos unter einem klaren, blauen Himmel ausdehnte. Die Bäume waren riesige Pinien, die kerzengerade in den Himmel wuchsen. Sie standen dort wie Reihen hochaufgeschossener Wächter und ließen die Blockhütte im Vergleich winzig aussehen. Als Maric und die anderen näher kamen, sahen sie, dass das Gebäude durchaus ansehnlich war. Ein großer Stapel geschlagenes Holz lag vor der Tür, und aus dem Schornstein stieg warmer Rauch auf. Ein Fell war über eine Trommel neben der Tür gespannt, und eine große Feuerstelle, die vor Kurzem erst benutzt worden war, schwelte vor sich hin. Darüber befand sich ein Spieß, der noch Spuren des Kadavers trug, der über dem Feuer geröstet worden war.


      „Wir sind in der Arbor-Wildnis“, vermutete Kell, als er die Umgebung betrachtete. „Im Süden von Orlais. Gefährliches Land. Nicht einfach, darin zu leben.“


      Duncan sah interessiert auf. „Gefährlich? Wegen der Tiere?“


      „Wegen der Dryaden.“


      „Wer immer dort lebt, es scheint ihm gut zu gehen“, bemerkte Maric. „Und da ist jemand.“


      Er zeigte seitlich an der Hütte vorbei. Dort war ein Mann damit beschäftigt, Holz auf einem Baumstumpf zu hacken. Er hatte lange dunkle Haare, einen Bart und trug kein Hemd. Sie gingen den Schlammpfad hinauf. Das rhythmische Geräusch des Holzhackens hallte über das Land hinweg. Ein Schwarm Krähen flog aus einem der Bäume in der Nähe auf. Die Vögel krächzten lauthals und verschwanden im Himmel.


      Die Geräusche brachen ab.


      Als die Gruppe um die Ecke der Blockhütte bog, begegnete sie einem dunkelhaarigen Krieger, der sie misstrauisch ansah und eine Axt in der Hand hielt. Er schwitzte und keuchte vor Anstrengung. Der Blick, mit dem er sie anschaute, hätte auch einem Rudel wilder Hunde gelten können. Er war nicht sicher, ob sie ihn angreifen oder sich davonmachen würden. Was immer er auch dachte, er sagte nichts. Es dauerte eine Weile, bis Maric klar wurde, dass er den Mann kannte.


      „Julien!“, rief Duncan verblüfft.


      Der Mann kniff die Augen zusammen. „Kenne ich Euch?“


      „Natürlich tust du das!“, antwortete Duncan. „Wir sind …“


      „Freunde von Nicolas“, unterbrach Kell ihn und legte eine Hand vor Duncans Brust. Der Junge war einen Moment lang verwirrt, bevor ihm klar wurde, weshalb. Das war nicht Julien. Es konnte nicht Julien sein. Julien war tot.


      „Es fällt mir schwer, das zu glauben“, antwortete der Krieger und hielt seine Axt ein wenig höher. „Niemand weiß, dass wir hier draußen sind, nicht einmal meine Verwandten. Ihr seht nicht so aus wie die üblichen Banditen, die sich hier herumtreiben, aber ich werde Euch dasselbe sagen wie ihnen: Macht, dass Ihr wegkommt, oder Ihr habt Euch die Folgen selbst zuzuschreiben.“


      „Ich versichere dir, dass wir keine Banditen sind“, sagte Maric.


      „Was seid ihr dann?“


      „Wenn wir mit Nicolas reden könnten, wäre es einfacher, das zu erklären.“


      Julien sah sie abschätzend an. Sein Blick wanderte von einem zum anderen, dann endlich ließ er seine Axt sinken. Er tat das nur zögernd und wahrscheinlich auch nur, weil niemand eine Waffe zog.


      „Wir werden sehen“, war alles, was er sagte. Dann holte er mit der Axt aus und ließ sie hart auf den Baumstumpf krachen, wo sie stecken blieb. Er ging zur Blockhütte, schnappte sich ein feuchtes Leinentuch, das oben auf dem Holzstapel lag, und warf es sich über die Schulter.


      Die Blockhütte bestand nur aus einem einzigen Raum, der mit Beweisen dafür gefüllt war, dass er seit langer Zeit bewohnt wurde. Ein Steinkamin nahm den meisten Platz im Raum ein. Zwei abgenutzte Stühle standen davor und waren von am Boden verstreuten Weinflaschen umgeben. Ein mit staubigen Büchern überfülltes Bücherregal und ein mit Papier übersäter Schreibtisch standen an der Wand. Die meisten Blätter waren zusammengeknüllt. Duncan sah ein aufwendig gearbeitetes Schreibset mit einer Schreibfeder und einem goldenen Tintenfass auf der Platte des Tischs. Die Küche war voller schmutziger Eisentöpfe und Teller. Dahinter stand ein großes Bett in der Ecke, das mit einigen dicken Bärenfellen bedeckt war.


      Nicolas saß vor dem Kaminfeuer, das lichterloh brannte und den Raum mit warmem Licht und einem rauchigen Geruch erfüllte. Er trug ein langes schwarzes Hemd und eine Lederhose und starrte düster ins Feuer wie ein Mann, der eine schwere Bürde zu tragen hat. Er schaute kaum auf, als Julien und die anderen sich durch die Tür hereinschoben.


      „Hast du’s gehört?“, fragte Julien.


      Nicolas starrte weiter ins Feuer. Sein Gesicht war hager und erschöpft. „Ja.“


      „Und – kennst du diese Leute?“


      Maric trat vor. „Nicolas, ich weiß, dass es vielleicht schwer zu glauben ist, aber …“


      Der blonde Krieger stand auf und unterbrach ihn mit dem schweren Schrammen des Stuhls, den er zurückschob. Er sah Julien ernst an. „Du musst mich mit ihnen allein lassen, Julien.“


      „Was? Du bist ja verrückt! Sag mir zuerst, wer sie sind.“


      Nicolas ging zu ihm. Er beachtete die Anwesenheit der anderen nicht, sondern küsste Julien zärtlich auf die Lippen. Der wirkte zunächst verärgert, akzeptierte die Geste dann aber. Sie war süß und hatte etwas von einem Paar, das schon sehr lange zusammenlebte.


      Maric sah zur Seite und fühlte sich verlegen bei dieser Intimität; ganz zu schweigen davon, dass er sich über die Art der Beziehung der beiden nicht schon früher klar geworden war. Sie waren also nicht nur Kameraden und weit mehr als enge Freunde. Die älteren Grauen Wächter wirkten nicht überrascht.


      „Ich bin nicht verrückt“, flüsterte Nicolas. „Aber du musst mir vertrauen.“


      Julien war offensichtlich verwirrt, nickte aber zögernd. Er warf Maric einen letzten, misstrauischen Blick zu und sagte: „Ich bin dann draußen.“


      Er marschierte durch das Zimmer, öffnete einen großen Kleiderschrank neben dem Bett und holte sein Langschwert heraus. Es war matt und sah aus, als wäre es seit Langem nicht benutzt worden. Er befestigte es an seiner Schulter, ging hinaus und starrte während des ganzen Wegs wütend vor sich hin.


      Nicolas beobachtete seinen Abgang und runzelte traurig die Stirn. Sobald Julien aus der Tür war, seufzte er. „Er weiß es nicht.“


      „Aber du weißt es?“, fragte Maric ihn. „Du weißt, dass dies ein Traum ist?“


      „Ich weiß, dass wir im Nichts sind. Ich wusste es sofort. Julien lebendig zu sehen – ich wusste, das konnte nicht wahr sein. Ich hielt seinen Leichnam in meinen Armen. Das vergisst man nicht.“


      „Dann müssen wir ja nichts erklären“, sagte Duncan erleichtert.


      Unbehagliches Schweigen breitete sich aus, als Nicolas sich zu dem Kamin umdrehte. Er ging zu dem hölzernen Sims und fuhr mit der Hand einmal über die gesamte Länge, als ob er testen wollte, wie glatt er war. Seine Augen hatten einen gehetzten Ausdruck, dachte Maric. Eine Weile beobachteten sie nur, wie er dastand. Das einzige Geräusch war das Knistern der Flammen.


      „Wir haben über das hier gesprochen“, murmelte der blonde Mann. Er sah sie nicht an. „Die Grauen Wächter zu verlassen und allein nach hier draußen zu ziehen. Uns wären noch ein paar Jahre geblieben, bevor die Plage uns eingeholt hätte, und die hätten wir miteinander verbringen können. Wir hätten endlich richtig zusammen sein können.“ Er ließ seine Hand noch einmal sanft über den Kaminsims gleiten. „Es war ein schöner Plan bis ins letzte Detail …“ Seine Stimme brach ab, er verfiel in Schweigen und starrte ins Feuer.


      „Du willst bleiben“, sagte Kell. Es war keine Frage. Der Jäger und Utha tauschten einen traurigen, wissenden Blick aus.


      Nicolas nickte. „Ich will bleiben.“


      „Das kannst du nicht!“, widersprach Duncan. In ihm keimte Entsetzen auf, als er begriff, was da vorgeschlagen wurde. „Das kannst du nicht machen! Du weißt doch, dass er es nicht ist, oder? Es ist eine Lüge!“


      „Es ist keine Lüge.“


      Der Krieger wirkte entschlossen. Maric ging zu ihm und legte vorsichtig eine Hand auf seine Schulter. Dann sah er ihm in die Augen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. „Aber es ist ein Traum. Dein Körper ist immer noch in der realen Welt, so wie unsere. Wenn du hierbleibst …“


      „Dann werde ich sterben?“ Nicolas lächelte verlegen. „Wir wussten um die Möglichkeit, dass einer von uns im Kampf fällt. Ich dachte, ich wäre darauf vorbereitet, aber ich war es nicht.“ Er drehte sich wieder zu dem Kaminsims um, weil er Marics Blick nicht standhalten konnte. „Ich liebe ihn. Sagt mir, dass ich zu einem Leben zurückkehren soll, in dem ich nicht bei ihm sein kann. Sagt mir, dass das hier nicht besser ist.“


      Maric konnte ihm das nicht sagen. Er ließ ihn los und trat einen Schritt zurück.


      „Aber …“ Duncan sah sich um und seine Verwirrung wurde noch größer, als er sah, dass Kell und Utha Nicolas‘ Worte ebenso akzeptierten wie Maric. „Das kann nicht euer Ernst sein! Du musst mit zurückkommen. Das ist Selbstmord!“


      „Ich kann mir schlimmere Todesarten vorstellen.“


      „Nein! Es ist nicht richtig.“ Er lief zu Nicolas. Es sah aus, als wollte er ihn gegen den Kamin stoßen. Der Krieger griff müde nach der Lederkleidung des Jungen und hielt ihn mit starker Hand fest, obwohl Duncan sich nicht besonders heftig wehrte. Er schien mehr erstaunt als empört zu sein.


      „Wie kannst du zulassen, dass der Dämon dich auf diese Weise schlägt?“


      Nicolas nickte langsam und schloss die Augen, als bereite der Gedanke ihm Schmerzen. „Julien hat dich gerettet“, seufzte er. „Er hat das Richtige getan, das weiß ich nun. Ich wünschte, ich wäre mit ihm gestorben.“ Dann unterbrach er sich, öffnete die Augen wieder und schaute Duncan an. Tränen liefen über seine Wangen. „Ich bin mit ihm gestorben. Dies hat nichts mit dem Dämon zu tun.“


      „Aber …“


      „Lasst mir meine Träume“, flehte er mit schleppender Stimme. Die Worte waren nicht nur an Duncan, sondern auch an Maric und die anderen gerichtet. „Bitte, lasst mich nur den einen hier haben.“


      Duncan sah aus, als ob er sich noch weiter streiten wollte, aber als er den Ausdruck auf Nicolas Gesicht bemerkte, fiel er in sich zusammen. Schließlich nickte er. Er war nicht einverstanden, das konnte Maric sehen, aber angesichts dieses Schmerzes wollte er nicht länger diskutieren. Er warf Maric einen verstörten Blick zu, drehte sich um und stürmte wortlos aus der Tür.


      Kell ging zu Nicolas und streckte die Hand aus. „Du hast gut gedient“, sagte er. „Du hast deine Pflicht erfüllt. Lass es hier enden.“ Nicolas schüttelte herzlich seine Hand. Mühsam unterdrückte er ein Schluchzen.


      Utha sah zu ihm auf. In ihren Augen standen Tränen des Mitleids. Sie machte keine Zeichen, sondern nahm einfach seine Hände in die ihren.


      „Danke“, krächzte er und seine Stimme brach beinahe.


      Maric nickte ihm zu. Ein Teil von ihm war beunruhigt bei der Vorstellung, Nicolas zurückzulassen. Er war ein Krieger, der ihnen noch eine große Hilfe hätte sein können. Aber durfte er verlangen, dass er ihnen folgte und kämpfte, bis er einsam in den Tiefen Straßen einen grässlichen Tod fand? Oder noch schlimmer, dass er überlebte und allein weiterleben musste? Es sah nicht so aus, als ob den Grauen Wächtern ein glückliches Ende beschieden wäre. Vielleicht war es besser, wenn man sein Ende selbst wählen konnte.


      Der Gedanke hing wie eine dunkle Wolke über Maric, als sie Nicolas in der Blockhütte zurückließen. Draußen wartete Duncan mit verschränkten Armen. Der Junge sah eher verstört als angriffslustig aus. Das alles musste schwer zu verstehen sein, wenn der Tod noch so weit weg war. Vielleicht war es auch besser, wenn er nicht verstand.


      Julien beobachtete mit ernster Miene, wie sie fortgingen, und kehrte dann in die Blockhütte zu seinem Liebsten zurück. Dieser Traum würde nicht enden, und irgendwie tröstete das Maric ein wenig.


      „Wir müssen Genevieve finden“, erklärte Duncan.


      Maric stimmte zu, und gemeinsam ging die Gruppe schnell den Hügel hinunter und verließ die Wildnis auf der Suche nach der Kommandantin der Grauen Wächter.


      Ihnen lief die Zeit davon.
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      Tut euren letzten Atemzug, meine Freunde,


      Durchquert den Vorhang und das Nichts und

      alle Sterne im Himmel.


      Ruht zur Rechten des Schöpfers,


      und Euch wird vergeben.


      – Lobgesang der Prüfungen 1:16


      Die Wache betrachtete die Gruppe misstrauisch durch das Fenster, das in das riesige Tor eingelassen war. Von den Zinnen hing das Abzeichen eines Hirsches mit Geweih auf schwarzem Hintergrund. Duncan erkannte es nicht, aber er nahm an, dass es orlesianisch war. Der Akzent der Wache schien das zu bestätigen. „Mein Lord wünscht keine Reisenden nicht reinzulassen“, höhnte sie.


      Maric warf einen Blick zu den anderen und wollte offensichtlich Vorschläge hören. Sie hatten den größten Teil des Nachmittags damit verbracht, die Sümpfe zu durchqueren, bevor sie den abgelegenen Außenposten entdeckten. Er war aus dem Nebel aufgetaucht. Efeu kroch seine rissigen Wände hinauf, und graues Moos hing an ihnen herab. Es sah aus, als gäbe der Sumpf sich alle Mühe, den Ort zurückzugewinnen, der sich tapfer dagegen zur Wehr setzte.


      Innerhalb der Mauern befanden sich eine Burg und ein kleiner Innenhof, in dem es genug Platz für etwa einhundert Männer gab, wie Kell schätzte. Es war die Art Außenposten, die das Imperium an seinen äußersten Grenzen erbaut hatte, um Ausschau nach Eindringlingen zu halten, auch wenn sich seit unzähligen Jahrhunderten keine blicken ließen. Dorthin konnte man bequem unliebsame Aristokraten abschieben. Duncan kannte allerdings einige Adlige, die diese Grenzeinsätze sehr ernst nahmen und sich alle Mühe damit gaben. Sie führten Gesetze in den entlegenen Dörfern ein und versuchten, die Wildnis von Gesetzlosen und heidnischer Verehrung zu säubern. Dieser Ort allerdings sah so aus, als ob er dem düsteren Sumpf kaum etwas entgegenzusetzen hätte, und falls es nennenswerte ortsansässige Bevölkerung gab, so hatten sie davon keine Anzeichen zu Gesicht bekommen. Sie befanden sich in einer kalten und nassen Wildnis voller Schlangen. Die Gegend war viel zu unwirtlich, um eine Siedlung zu versorgen.


      Duncan zuckte mit den Schultern, und weder Kell noch Utha schienen eine bessere Idee zu haben. Maric seufzte und wandte sich wieder der Wache zu, die am Fenster wartete. „Wir suchen jemanden. Eine Freundin.“


      Die Wache blinzelte Maric an. „Wir ham hier keine Fereldaner nich‘.“


      „Sie ist keine Fereldanerin. Sie ist eine Orlesianerin, möglicherweise der Hauptmann der Wache? Ihr Name ist Genevieve.“


      „Wie war das? Ich kenne niemand, der so heißt! Und sie ist bestimmt nich‘ der Hauptmann, es sei denn, der hat sich in ’ne Frau verwandelt, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hab! Haut jetzt ab. Alle!“ Die Wache wollte das Fenster schließen, hielt aber inne, als jemand hinter ihr etwas Undeutliches murmelte. Duncan strengte sich an, um etwas zu verstehen, aber es gelang ihm nicht. Die Wache grunzte nur und sah Maric wieder an. „Mein Freund hier sagt, dass die Frau des neuen Statthalters so heißt. Isse das?“


      „Höchstwahrscheinlich ja.“


      „Was wollt ihr denn? Wir haben hier die Nase voll von Reisenden. Wir machen die Tore für niemanden nich‘ auf, ohne dass Seine Lordschaft das sagt. Also wenn ihr ’ne Nachricht habt, dann nehme ich die an, und ihr könnt weiterziehen.“


      Maric hielt inne, und Duncan konnte förmlich sehen, wie seine Gedanken arbeiteten – ohne Ergebnis. Der König von Ferelden war nicht gerade ein begnadeter Lügner, was Duncan aber nicht weiter überraschte.


      „Sagt ihr, dass ihr Bruder hier ist und sie zu sprechen wünscht“, mischte er sich ein.


      Die Wache drückte ihr Gesicht gegen das kleine Fenster und rollte mit den Augen, um zu sehen, wer da gesprochen hatte. „Bist du das?“


      Duncan war versucht zu sagen, dass Maric es sei, aber der panische Blick in den Augen des Königs belehrte ihn eines Besseren. Schade, zumal die einzige andere Person, die glaubhaft als Genevieves Bruder durchgehen würde, Kell war – aber der war ein noch schlechterer Lügner als der König.


      „Halbbruder“, nickte er. „Mein Name ist Bregan.“


      Die Wache kaute nachdenklich auf der Lippe und betrachtete Duncans dunkle Haut. Schließlich grunzte sie. „Wir werden sehen, was sie dazu zu sagen hat. Wartet hier.“ Das Fenster wurde mit lautem Knall zugeschlagen.


      Maric runzelte die Stirn. „Findest du, dass das eine gute Idee war?“, flüsterte er.


      „Habt Ihr eine bessere?“


      Utha machte ein kompliziertes Zeichen in Kells Richtung. Der Jäger zuckte als Antwort mit den Schultern. „Ich weiß nicht, wer dieser Statthalter sein soll“, sagte er zu ihr. „Ich weiß nur sehr wenig über unsere Kommandantin, was ihr Leben außerhalb des Ordens betrifft.“


      Die Zwergin nickte, als ob sie sagen wollte, dass es ihr auch nicht besser ging.


      Sie warteten eine ganze Weile im Nebel und lauschten einem unbekannten Vogel, der in den entfernten Sümpfen krächzte. Als das Fenster wieder geöffnet wurde, schraken alle zusammen.


      „Du da“, grollte die Wache und sah Duncan an. „Sie hat gesagt, sie empfängt ihren Bruder. Der Rest von euch bleibt draußen.“


      „Das ist doch sicher nicht nötig, oder?“, fragte Maric. „Wir wollen nur …“


      „Befehl des Statthalters.“ Die Wache knallte das Fenster zu, und kurz darauf öffnete sich quietschend das Tor. Der Innenhof dahinter bestand hauptsächlich aus Schlamm. Nur ein knorriger Baum, der mit hängendem Moos bedeckt war, stand neben einer Schmiede und einem baufälligen Stall. In dem Stall schienen sich einige Pferde zu stehen. Eine Handvoll Soldaten befand sich in Sichtweite. Alle trugen schlecht sitzende Kettenhemden und denselben Hirsch auf schwarzem Hintergrund, der über dem Tor hing.


      Die misstrauische Wache winkte Duncan herein. Er hatte keine andere Wahl, als mitzugehen. Marics Blick fing seinen auf, als er vorbeiging, und er schien zu sagen: Jetzt ist es an dir, Junge. Das war großartig, wirklich. Fantastisch. Duncan hätte schon vor langer Zeit lernen sollen, wann es besser war, den Mund zu halten.


      Er wartete im Schlamm, während hinter ihm das Tor mit einem lauten, endgültig klingenden RRUMS geschlossen wurde. Die Wache winkte einer anderen zu. Dieser Soldat war wesentlich jünger, jünger sogar noch als Duncan, und seine Rüstung sah aus, als ob sie für jemanden angefertigt worden wäre, der größer war als er. Sein Helm rutschte ihm ständig über die Augen.


      „Bring den hier zum Quartier des Statthalters“, bellte die Wache. „Und trödel nicht rum!“


      Der jüngere Soldat nickte mehrmals nervös mit dem Kopf und trottete dann in Richtung Burg davon. Er schaute sich nicht um, ob ihm jemand folgte, also seufzte Duncan und ging ihm hinterher.


      Ihr Weg führte unter dem Fallgitter der Burg hindurch. Es war so rostig, dass er glaubte, es sei seit Jahren nicht herabgelassen worden. Hohes Schilf wuchs entlang der Mauer. Im Inneren der Burg war es viel sauberer, aber dunkel. Es gab nur wenige Fenster, und die Flure wirkten durch die niedrigen Decken beengt. Der junge Wachmann schien aber zu wissen, wo er entlanggehen musste. Duncan hielt mühsam mit ihm Schritt. Sie ließen die innere Halle mit all ihren Tischen und Stühlen hinter sich und gingen durch einen engen Seitenflur zu einer langen Treppe.


      „Wie heißt dieser Ort eigentlich?“, fragte Duncan, als sie hinaufstiegen.


      Der junge Mann sah ihn überrascht an. „Dies ist die Garotte. Weißt du das nicht?“


      „Heißt das hier wirklich so?“


      „Nein,“ sagte er grinsend. „Ich weiß nicht mehr, wie es auf der Landkarte heißt. Sogar Seine Lordschaft nennt es die Garotte. Man sagt, dass man von den Nahashin-Sümpfen erwürgt wird.“


      „Raffiniert.“


      Die Treppe führte in eine Etage, in der – wie Duncan vermutete – der Lord mit seiner Familie und länger dienenden Burgangestellten lebte. Von einer winzigen Wohnstube, die mit einem dicken Teppich aus Anderfels ausgestattet war, gingen verschiedene Wohnungsgruppen ab. Ein junges Mädchen mit roten Zöpfen und einem grünen Kleid saß in der Ecke und schaute sie interessiert an. Der junge Wachmann beachtete sie nicht. Er ging zu einer der Wohnungen.


      Die Eichentür stand offen. Dahinter befand sich ein weiterer Raum. Darin standen ein kleiner Schreibtisch, auf dem sich Papiere stapelten, und daneben ein Hocker. Einige Schwerter lehnten an der Wand und eine einsame Laterne baumelte an einem Haken und strahlte schwaches Licht aus. Zwei Türen führten ins Wohnungsinnere, aber sie waren verschlossen.


      „Wenn Ihr fertig seid, Ser, ich warte unten an der Treppe.“ Die junge Wache drehte sich und schloss die Tür hinter sich.


      Duncan sah sich in dem Zimmer um. Es gab nicht viel, das ihn an Genevieve erinnerte, nur die Schwerter. Sie war offensichtlich nicht die Statthalterin, was also tat sie in der Burg? War sie immer noch ein Grauer Wächter? War sie nur ein Teil der Garnison oder gar eine Leibwächterin des hiesigen Lords? Er konnte sich nicht vorstellen, dass eine stolze Kriegerin derartig unwichtige Dienste verrichtete, aber andererseits war das ihr Traum.


      Eine der Türen öffnete sich. Duncan drehte sich um. Eine Gestalt in vornehmer Kleidung, die geistesabwesend einige lange Schriftrollen unter dem Arm trug und versuchte, sie nicht fallen zu lassen, trat ein. Dies war allerdings keine Frau, sondern ein Mann. Er hatte durchdringende blaue Augen, schwarzes Haar, das an den Schläfen ergraut war, und einen vornehm aussehenden, kurzen Bart. Er blieb stehen und betrachtete Duncan neugierig. Dem wurde plötzlich klar, wer da vor ihm stand.


      Guy. Der Graue Wächter, den er getötet hatte.


      „Du bist nicht Bregan“, sagte der Mann in freundlichem, aber verwirrtem Tonfall. Er ging zu dem kleinen Schreibtisch und lud seine Schriftrollen auf den bereits darauf liegenden Papieren ab. Einige wurden zur Seite geschoben und flatterten langsam zu Boden. Er betrachtete Duncan erneut und kratzte sich nachdenklich den Bart. „Ich habe ihnen gesagt, sie sollen niemand anderen hereinbringen. Bregan ist doch hier, oder nicht? Will er uns nicht sehen?“


      Duncan öffnete den Mund und suchte nach Worten, fand aber keine. Im Nachhinein betrachtet hätte er wissen müssen, dass er auf den Mann treffen würde. Guy war Genevieves Verlobter, als er starb. Es war nur natürlich, dass es ihr innigster Wunsch war, er möge noch am Leben sein und sie heiraten. Duncan wusste allerdings kaum etwas über ihn. Aus verständlichen Gründen wollten die anderen Grauen Wächter nicht mit seinem Mörder über ihn sprechen. Er war hochangesehen, ein guter Mann, der Genevieve fast ihr ganzes Leben gekannt hatte und ihr in den Orden gefolgt war. Das war alles, was er wusste.


      Guys Verwirrung wuchs mit Duncans Schweigen. Er begann sich Sorgen zu machen.


      „Ist etwas passiert?“, fragte er leise. „Bregan … er lebt doch noch? Ist ihm etwas zugestoßen?“


      „Nein, es geht ihm … gut“, brachte Duncan heraus.


      „Ah.“ Der Mann nickte und schaute ihn erwartungsvoll an. Er wartete auf die eigentliche Erklärung, wurde aber unterbrochen, als sich die andere Tür öffnete und eine Frau hereinkam. Sie trug ein graues Kleid und hatte lange weiße Haare, die sich wie ein Wasserfall über ihren Rücken ergossen. Sie war vollschlank, sah freundlich aus, und ihr Gesicht hatte viele Lachfältchen. Duncan musste zweimal hinsehen, bis ihm klar wurde, dass es sich um Genevieve handelte. Das war nicht die Kriegerin, die er kannte – mit kurz geschorenem weißem Haar und muskulöser Figur –, sondern einfach Guys Ehefrau.


      Sie lächelte Duncan an, aber als sie seinen verblüfften Ausdruck bemerkte, warf sie ihrem Mann einen fragenden Blick zu.


      „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie ihn.


      „Ich weiß es nicht so genau. Mir wurde gesagt, dass dein Bruder hier sei, und ich fand das eine gelungene Überraschung, also habe ich dir nichts gesagt. Aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.“


      „Bregan?“, rief sie aufgeregt und strahlte über das ganze Gesicht, als sie sich erneut Duncan zuwandte. „Ist er wirklich hier? Gibt es Neuigkeiten? Oh, sagt es mir bitte! Es ist so lange her, dass ich von ihm gehört habe.“


      Dieser warmherzige Ausbruch war völlig absurd – genauso gut hätte ihr ein Geweih aus dem Kopf sprießen können. Er musste sie einfach anstarren. Beide warteten allerdings auf eine Antwort, also riss er sich zusammen. „Ich, äh“, stammelte er, „muss mit Genevieve reden. Allein.“


      Sorge flackerte in ihren Augen. Sie warf Guy einen kurzen Blick zu.


      „Also schlechte Nachrichten“, sagte der grimmig. „Ich muss ohnehin mit Lord Ambrose sprechen. Ruf einfach, wenn du mich brauchst, Liebste.“


      Er küsste sie voller Wärme auf die Stirn, aber sie bemerkte es kaum, weil sie Duncan durchdringend anstarrte. Guy warf ihm einen letzten, argwöhnischen Blick zu und verließ das Wohnzimmer. Leise schloss er die Wohnungstür hinter sich.


      Genevieve sah Duncan angstvoll an. Nun, da Guy fort war, fühlte er sich unendlich viel besser. Trotzdem wusste er nicht, was er sagen sollte. „Du weißt es nicht, oder?“, fragte er und hoffte inständig, dass er sich irrte.


      Ihr Blick wurde noch intensiver. „Was genau weiß ich nicht?“


      „Dass dies …“ Er gestikulierte wild. „ … nur ein Traum ist. Es ist nicht real.“


      Sie schaute ihn prüfend an und versuchte herauszufinden, was genau er sagen wollte, da es nicht das sein konnte, was sie verstanden hatte. Dann runzelte sie die Stirn. „Du bist hierhergekommen, um mir das zu sagen? Soll das ein Witz sein?“


      „Es ist kein Witz. Erinnerst du dich nicht an mich? Ich heiße Duncan.“


      „Ist Bregan hier? Kennst du meinen Bruder überhaupt?“ Genevieve ging verärgert an Duncan vorbei zur Tür. „Ich werde mir derartigen Unsinn nicht bieten lassen, das sage ich dir. Mein Mann wird dafür sorgen, dass man dich in den Kerker wirft!“


      „Warte!“ Er packte sie an der Schulter. Sie wirbelte herum, nicht verängstigt, sondern empört. „Sag mir, dass du keinen Traum gehabt hast, in dem du eine Kriegerin warst!“, flehte er. „Ein Grauer Wächter, der den Rest von uns bei einer wichtigen Mission anführte!“


      „Das war nur ein Traum.“ Der Zweifel, der in ihren Augen stand, sprach eine andere Sprache. Sie entzog sich nicht seinem Griff und öffnete auch nicht die Tür.


      „Bist du sicher? Wie sollte ich denn von deinem Traum wissen?“


      „Nein, das kann nicht sein.“ Sie schüttelte den Kopf, und als sie schließlich bemerkte, dass er sie immer noch an der Schulter festhielt, drehte sie sich weg. Sie ging zur anderen Seite des Raums und rang verzweifelt die Hände. „Der Traum war furchtbar! Das muss doch eine Art Trick sein!“


      „Du bist die Kommandantin der Grauen Wächter in Orlais. Das ist kein Trick.“


      „Ich habe seit Jahren kein Schwert in den Händen gehalten! Als ich jung war, kam ein Grauer Wächter in unser Dorf und sprach von Anwerbung, aber ich war nicht gut genug. Mein Bruder hat mich davon überzeugt aufzugeben! Nein, daran erinnere ich mich deutlich!“


      „Aber es stimmt nicht.“


      „Doch, es stimmt!“ Sie schüttelte die Faust. Ihre Stimme nahm einen verzweifelten Klang an. „Mein Bruder ist Ritter, General in der Armee des Imperators! Er hat eine Frau und einen Sohn! Er hat nichts mit dem verbitterten Mann in meinem Traum gemein!“


      „Er ist ein Grauer Wächter wie du. Oder er war es. Wir suchen nach ihm.“


      „Nein, nein!“ Sie wandte sich ab und legte ihre Hände um den Kopf, als müsste sie ihn davon abhalten zu explodieren. Duncan machte sich Sorgen, dass er sie zu sehr bedrängte. Aber was sollte er sonst tun? Schließlich konnte er nicht einfach fortgehen und irgendwann einmal wiederkommen, wenn sie Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken.


      „Ich habe ihn vor zwei Monaten gesehen! Er brachte meinen Neffen mit, und er ist so unglaublich glücklich!“ Sie hielt verblüfft inne, drehte sich um und starrte Duncan gefährlich an. „Was ist mit Guy? Willst du mir sagen, dass er auch nicht existiert?“


      Er machte einen Schritt zurück. Dieser Blick… Wenn es etwas gab, das ihn an dieser Frau an die Kriegerin erinnerte, die er kannte, dann war es dieser Blick. War das nun gut oder schlecht? Er wusste es nicht. „Er … starb.“


      „Er lebt“, beharrte sie. Ihre Stimme war hart wie Stahl. „Du versuchst mir meinen Mann wegzunehmen, den Einzigen, der mein Leben lebenswert macht. Den Einzigen, den ich mehr als alles andere liebe!“


      „Das tue ich nicht!“, protestierte er. „Du hast keinen Ehemann!“


      „Nur, weil du ihn umgebracht hast!“, donnerte sie. Ihr Gesicht war rot vor Wut. Es sah so aus, als wollte sie mit hocherhobenen Fäusten auf Duncan losgehen, aber dann hielt sie inne. Ihr ganzer Körper zitterte vor Wut, aber ihre Augen blinzelten, als die Erkenntnis, begleitet von Entsetzen, einsetzte.


      „Und woher weißt du das“, fragte er langsam, „es sei denn, du weißt, wer ich bin.“ Vorsichtig näherte er sich ihr. „Weil du es weißt, nicht wahr? Du willst es nur nicht wahrhaben.“


      Mit einem Wutschrei stürzte Genevieve durch den Raum, schnappte sich eines der Schwerter, die an der Wand lehnten, und wirbelte zu Duncan herum. Er sah die Mordlust in ihren Augen und hatte seine Messer gezogen, noch bevor sie auf ihn zulief. Er wehrte ihren ersten Schlag ab, aber der zweite riss ihm einen der Dolche aus der Hand. So kämpfte keine Frau, die seit Jahren kein Schwert mehr in der Hand gehabt hatte, sondern eine erfahrene Veteranin.


      „Halt!“, rief er, aber sie setzte den Angriff fort. Sie zog Grimassen, während sie einen harten Schlag nach dem anderen austeilte und ihn zurücktrieb, bis er beinahe stolperte. Bei so einem Nahkampf hätte er mit seinen Dolchen eigentlich einen Vorteil haben müssen, aber er wollte sie nicht verletzen. Andererseits wollte er auch nicht verletzt werden.


      Duncan schleuderte seinen Dolch auf die Hand, in der sie ihr Schwert hielt und versuchte sie zu entwaffnen, aber sie war zu schnell für ihn. Sie drehte eine Pirouette, schlug seinen Unterarm zur Seite, sprang dann vor, warf ihn gegen die Wand und drückte die Klinge ihres Schwertes gegen seine Kehle. Das schnitt ihm die Luft ab. Er zog den Kopf zurück und versuchte, nicht zu schlucken.


      Sie starrte ihm kalt in die Augen. Das war auf jeden Fall die Genevieve, die er kannte, trotz des unterschiedlichen Aussehens. Sie konnte seine Kehle innerhalb eines Augenblicks durchtrennen, wenn sie das wollte. Konnte man ihn im Nichts töten? Würde das bedeuten, dass sein Körper in der wirklichen Welt dann einfach starb? Ein Schweißtropfen rollte über seine Stirn. Der Moment dehnte sich zu einer Ewigkeit. Keiner von beiden machte ein Geräusch.


      Schließlich zog sie die Klinge ein wenig zurück. Er schnappte nach Luft und schluckte schwer.


      „Sag mir, warum ich dich nicht töten soll!“, sagte sie.


      „Du bist die Kommandantin! Wir brauchen dich!“


      „Das hier ist ein gutes Leben.“ Ihre Stimme war tief und schneidend. „Bregan ist glücklich. Ich bin glücklich. Guy lebt. Und das Wichtigste: Ich hatte nie etwas mit den Grauen Wächtern zu tun – und schon gar nicht mit so kleinen Mistkerlen wie dir!“


      Die letzten Worte schmerzten. Er sah sie ungläubig an und war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben.


      „Was hast du denn geglaubt?“, versetzte sie. „Dass ich den Mörder des Mannes, den ich liebte, zur Belohnung angeheuert habe? Es war eine Strafe. Ich wollte ein Grauer Wächter sein, aber mein Bruder hat mir das Leben zur Hölle gemacht. Er hasste es, und das Wissen, dass er nur meinetwegen beigetreten war, brachte mich dazu, es ebenfalls zu hassen. Du hast mir das Einzige genommen, das es mir erlaubte, dies zu vergessen.“


      „Es tut mir leid …“


      „Nein, es tut mir leid.“ Sie knirschte mit den Zähnen. „Ich war so sicher, dass du bei der Vereinigung sterben würdest – dass du nur einen Vorgeschmack darauf erhalten würdest, was Guy und der Rest von uns durchmachen musste. Genug, dass du daran ersticken würdest. Aber du hast überlebt. Der Schöpfer hat sich wieder einmal über mich lustig gemacht.“


      „Aber ich dachte …“


      „Du hast dich als nützlich erwiesen“, schnitt sie ihm mit eiskaltem Ton das Wort ab. „Du bist geschickt, und du bringst Dinge zu Ende. Du hast dich zu einem guten Grauen Wächter gemausert.“ Sie grinste ihn höhnisch an. „Glückwunsch!“


      Sie starrten sich noch eine Weile an, dann schob sie sich von ihm weg. „Geh“, sagte sie. „Geh zurück zu den anderen, und macht alle, dass ihr hier rauskommt. Ich lasse mich nicht zurückholen – und schon gar nicht von dir! Von niemandem!“


      Duncan fiel zu Boden, hustete und würgte und umklammerte seine Kehle. Er spürte Blut, wo die Klinge ihn geritzt hatte. Genevieve trat einen Schritt zurück und sah ihn hasserfüllt an.


      War es das, was sie wirklich fühlte? Er hatte sich das immer gefragt. Er hatte nie gedacht, dass sie ihn wirklich mochte, nach dem, was er getan hatte. Aber dass sie ihn so hasste? Warum behielt sie ihn dann in ihrer Nähe? Warum hatte sie ihn nicht in eine andere Festung der Grauen Wächter geschickt, als sie Kommandantin wurde? Die Macht dazu hatte sie.


      „Ich glaube dir nicht“, beharrte er.


      Sie schnaubte verächtlich. „Was glaubst du denn dann?“


      „Ich glaube, dass du besser bist als das. Ich schaue zu dir auf. Du hast mich aus dieser Zelle gerettet, und ich weiß, dass du davon überzeugt warst, das Richtige zu tun. Ich glaube, du willst nur, dass ich gehe.“


      Genevieve seufzte. Ihr Gesicht entspannte sich. „Dann geh.“


      „Also wirst du hierbleiben? Und eine Lüge leben?“


      „Ich habe die Nase von der Wahrheit voll.“


      Er nickte langsam und räusperte sich mehrmals. Es fühlte sich so an, als wäre seine Kehle zerquetscht worden. „Also gibst du einfach auf. So wie Nicolas.“


      Sie runzelte die Stirn und legte das Schwert auf den Schreibtisch mit all seinen Schriftrollen und Papieren. Noch mehr fielen zu Boden. Dann warf sie Duncan einen Blick zu. „Was meinst du? Was hat er getan?“


      „Er ist mit Julien zusammen. Er weigerte sich, mit uns zu kommen. Er wollte lieber im Nichts sterben.“


      Ein Hauch von Traurigkeit huschte durch Genevieves Augen, und sie sah zu Boden. „Er verdient es, wenn es das ist, was er will.“


      „Denkst du das wirklich?“


      „Warum nicht?“, versetzte sie gereizt. „Wäre die Wirklichkeit so viel besser? Ist es ein Verbrechen, wenn man bei demjenigen sein will, den man liebt? Lass den Mann bei Julien bleiben. Lasst ihnen ihren Frieden.“


      „Aber es ist nicht Julien, der bei ihm ist.“


      „Das weißt du doch gar nicht. Man sagt, die Seelen der Toten durchqueren das Nichts. Ich glaube gern, dass Juliens Geist bei Nicolas bleiben würde, wenn er ihn hier im Nichts finden würde.“


      Duncan zögerte. „Glaubst du, dass das bei Guy der Fall ist?“


      Genevieve starrte in Richtung der Tür, als könnte sie hindurchsehen. In ihrem Ausdruck lag Sehnsucht. Eine Sehnsucht, die sie sich selbst vor langer Zeit versagt hatte. Als sich langsam ein Schatten über ihre Augen legte, kannte er ihre Antwort.


      „Nein“, gab sie bitter zu.


      Unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Duncan stand auf. Genevieve stand stocksteif da und ließ ihren Kopf hängen. Dann verzog sie den Mund zu einer unglücklichen Grimasse. Die Stille wurde unterbrochen, als die Tür zu der Wohnung plötzlich aufflog und Guy hereineilte.


      „Was geht hier drin vor?“, fragte er und starrte erst Duncan und dann seine Frau besorgt an. „Man sagte mir, hier würde geschrien? Gekämpft?“


      „Nichts geht hier vor“, stellte Genevieve kategorisch fest. Sie sah ihn nicht an.


      Sein Blick fiel auf das Schwert, das auf dem Schreibtisch lag. Er presste die Lippen aufeinander. Misstrauisch warf er einen Blick auf Duncan.


      „Bist du sicher?“, fragte er Genevieve. „Ich kann dafür sorgen, dass dieser junge Mann fortgeschickt wird. Er muss nicht hier sein und dich aufregen, Liebste.“


      „Nein“, sagte sie. Dann stand sie einfach da und starrte angestrengt den Boden an. Duncan war nicht sicher, was er als Nächstes tun sollte. Vielleicht gehen? Ignorierte sie ihn? Guy warf ihm einen verwirrten und fragenden Blick zu. Er wusste es auch nicht besser als Duncan, aber ihm war offensichtlich klar, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.


      Er beugte sich zu Genevieve und legte eine Hand auf ihre Schulter, bis sie ihn anschaute. Tränen röteten ihre Augen.


      „Was ist los, meine Liebe?“, flehte er. „Bitte, sag es mir!“


      „Ich muss gehen.“


      „Gehen? Wohin gehen? Wann kommst du wieder?“


      Genevieve wischte sich die Tränen ab und biss die Zähne zusammen. Sie legte eine Hand auf Guys Wange und starrte ihn an, als ob sie sich jede Einzelheit einprägen wollte. Dann küsste sie ihn zärtlich auf die Lippen. Seine Augenbrauen zogen sich verwirrt zusammen.


      „Bald, hoffe ich“, flüsterte sie.


      Nach diesen Worten verschwand die Burg um sie herum. Duncan erschrak bei der Verwandlung und stolperte, als die Wand hinter ihm sich auflöste. Sie standen auf einer felsigen Ebene, über ihnen der endlose Himmel des Nichts. Genevieve trug ihre schwere Rüstung und die Tunika der Grauen Wächter. Ihr weißes Haar war wieder kurz geschoren. Sie starrte auf den Boden, mahlte mit den Kiefern und bewegte sich nicht.


      Nicht weit entfernt standen Maric und die anderen. Sie kamen näher.


      „Du hast es geschafft!“, rief der König.


      „Das habe ich wohl“, murmelte Duncan. Er behielt Genevieve im Blick, sah, wie sie die Augen schloss und sich zusammenriss. Die harten Kanten waren alle wieder da – aber waren sie jemals wirklich fort gewesen?


      Hinter den anderen sah er die Elfe mit den blonden Locken, Katriel. Sie näherte sich langsam. Maric versteifte sich, als er sie ebenfalls entdeckte. Genevieve zog alarmiert ihr Langschwert.


      „Wartet!“, rief Maric und hob eine Hand, um sie aufzuhalten.


      Genevieve senkte ihr Schwert nicht. „Warum? Wer ist das?“


      „Jemand, den ich … einmal kannte.“


      „Dann ist sie ein Dämon!“ Sie rannte auf Katriel zu, die jedoch blieb, wo sie war und ihre Angreiferin keines Blickes würdigte. Die Elfe war ihnen jedes Mal begegnet, wenn sie aus einem Traum zurückkehrten, und jedes Mal hatte sie noch trauriger gewirkt als zuvor. Maric ging es ebenso. Duncan sah, wie sein Herz brach, wenn er sie betrachtete.


      Maric holte Genevieve ein, kurz bevor sie die Elfe erreichte. Er packte ihre Rüstung und zog sie mühsam zurück.


      „Halt! Sie kann uns helfen!“, beharrte er. Kell und Utha sahen besorgt zu, mischten sich aber nicht ein.


      Die Kommandantin starrte Maric an, als wäre er verrückt geworden. „Uns helfen? Habt Ihr den Verstand verloren?“


      Er zögerte und schaute unglücklich in Katriels Richtung. Sie beobachtete ihn einfach weiterhin. Genevieve trat missbilligend einen Schritt zurück und hielt ihr Schwert in Bereitschaft. Maric näherte sich besorgt und ängstlich der Elfe.


      „Wirst du uns dabei helfen, wenn wir uns dem Dämon stellen?“, fragte er sie mit leiser Stimme.


      Sie sah ihn sehr nachdenklich an. „Nein“, gab sie zu. „Und du solltest dich ihm auch nicht stellen.“


      „Warum nicht?“


      „Weil ich dich liebe.“ Als er vor ihren Worten gequält zurückwich, lief sie zu ihm. Tränen rannen ihr über das Gesicht, sie war außer sich. „Maric, der Dämon wird dich töten! Geh doch nicht aus Pflichtbewusstsein in den Tod! Immer nur Pflichtbewusstsein!“


      „Ich habe ein Versprechen gegeben“, murmelte er.


      Er versuchte, den Blick von Katriel abzuwenden, aber sie streckte ihre Hände aus und umklammerte sein Kinn. Sie weinte verzweifelt. Er kämpfte ohne Nachdruck gegen ihren Griff, und als sie ihm schließlich in die Augen schaute, liefen auch über sein Gesicht Tränen.


      „Lass sie gehen und diese Aufgabe vollenden“, flüsterte sie drängend. Ihre Stimme war voller Emotionen. „Hast du noch nicht genug geopfert?“


      „Ich muss sie retten.“


      „Es gibt andere, die sie retten können. Andere, die im Nichts gefangen sind und einen endlosen Traum leben.“ Sie hielt seine Augen mit ihren Blicken fest. Ihr Flehen klang verzweifelt. „Deine Mutter ist hier, Maric. Wir könnten sie zusammen retten. Bitte … geh nicht.“


      Maric zuckte gequält zusammen, aber er sah nicht von Katriel weg. Einen Moment lang herrschte Schweigen.


      Dann veränderte sich ihr Ausdruck. Sie nickte resignierend und atmete tief und rasselnd ein. Duncan war es beinahe peinlich zuzusehen, und sogar Genevieve wandte sich mit einer Grimasse ab. „Ich verstehe“, flüsterte die Elfe.


      „Ich wünschte, ich könnte dich bitten, mir zu verzeihen.“


      Sie streckte die Hand aus und strich mit einem traurigen Lächeln sein Haar zur Seite. „Vergib dir selbst“, sagte sie. „Und vergiss mich.“ Dann drehte sie sich um und ging fort. Maric blieb, wo er war, und beobachtete, wie sie ging. Er wirkte ruhig, beinahe gelassen. Duncan hatte keine Ahnung, warum.


      Das Erlebnis rief Zweifel in ihm hervor. Vielleicht gab es gute Geister im Nichts und nicht nur Dämonen. Vielleicht gab es Geister. Vielleicht wachte der Schöpfer doch über Seine Kinder und half denen, die Ihn am meisten brauchten.


      Oder vielleicht war es auch nur ein letzter Trick gewesen, um Maric wegzulocken.


      Duncan war plötzlich froh, dass sie sich jetzt dem Dämon stellen würden. Entweder verließen sie diesen Ort, oder sie würden bei dem Versuch sterben. Er hatte die Nase voll von Albträumen.


      Die Gruppe betrat ein elfisches Fremdenviertel, das durch Mauern von einer größeren Stadt abgegrenzt war. Es bestand aus armseligen Hütten, die eng nebeneinander und manchmal sogar übereinander errichtet worden waren. Es handelte sich um einen willkürlich zusammengewürfelten Haufen von Wohnstätten und schmutzigen Läden, die teilweise bis zu drei Stockwerke hinaufreichten. Wäscheleinen hingen überall quer über den Straßen. Die Wege bestanden hauptsächlich aus Schlamm und waren abgenutzt. Sie waren voll von abgestandenem Wasser und stanken nach Kot. Der einzige Farbfleck im ganzen Viertel war der zentrale Platz, auf dem eine gut gepflegte Eiche mit ausladenden Ästen ein leuchtend grünes Blätterdach formte, unter dem der Boden zum großen Teil trocken blieb. Eine Holzbühne war dort errichtet worden, deren Pfosten mit hellblauen Girlanden verziert waren. Duncan nahm an, dass dort gefeiert wurde, auch wenn sich gerade niemand auf der staubigen Bühne befand.


      Er stellte befremdet fest, dass in dem ganzen Viertel niemand zu sehen war. Die Straßen waren wie leer gefegt, und nicht ein einziger Elf steckte den Kopf aus den Türen oder Fenstern. Dunkle Wolken ballten sich am Himmel, und es sah nach Regen aus, aber niemand kam angelaufen, um die Wäsche von den Leinen zu nehmen. Fensterläden klapperten rhythmisch im Wind. Es sah so aus, als ob der ganze Ort verlassen worden wäre.


      Duncan zog seine Dolche. Das Schweigen war besorgniserregend und so außergewöhnlich, dass sich seine Nackenhaare aufstellten.


      Utha kniff die Augen zusammen und sah sich um. Dann machte sie an Kell gerichtet einige Zeichen.


      „Du hast recht“, murmelte er. „Das hier unterscheidet sich sehr von den anderen Träumen, und das liegt nicht nur an den wenigen Leuten.“


      Duncan gab ihm recht. Irgendwie sah er alles überdeutlich, seltsam unwirklich – als ob er durch eine Glasscheibe blickte. Außerdem erschien alles irgendwie verblichen. Sogar der Himmel wirkte leblos. Er war vollkommen mit grauen Wolken verhangen. Beinahe erwartete er, dass die Wolken sich teilten und den Blick auf den Himmel des Nichts mit seinen schwebenden Inseln freigaben.


      „Und wo finden wir jetzt den Dämon?“, fragte Maric.


      Niemand hatte eine Antwort darauf parat. Die eisernen Tore, die aus dem Viertel herausführten, waren fest geschlossen und sahen abweisend aus. Scheinbar war es den Elfen nicht einmal gestattet, einen Blick auf den Rest der Stadt mit ihren besseren Lebensbedingungen zu werfen.


      Duncan fand, dass die Slums von Val Royeaux nicht viel besser waren als dieses. Die Tatsache, dass er sie als geringfügig besser empfand, war allerdings schon schlimm genug – das Fremdenviertel war verwahrlost, als ob die Gebäude und die Leute darin der Abfall waren, der aus dem Rest der Stadt herausgekehrt worden war. Die Elfen machten offensichtlich das Beste daraus, aber selbst völlig vom Glück verlassene Diebe, mit denen er in den Slums herumgelaufen war, hätten ihre Nase gerümpft und sich geweigert, in diesem Viertel zu wohnen.


      Als Duncan sich langsam in der Gegend umsah, bemerkte er, dass nicht nur das Tor geschlossen war, sondern auch alle Türen. Alle außer einer. Bei einem einzelnen, unauffälligen Gebäude auf der anderen Seite des Platzes stand die Tür einladend offen.


      „Seht mal“, sagte er


      Die anderen zögerten.


      „Das ist ja beinahe zu gut“, murmelte Genevieve. Niemand widersprach ihr, aber die Gruppe überquerte schweigend den Platz und ging auf die Tür zu.


      „Wird Fiona hier sein?“, fragte Maric leise. „Oder nur der Dämon?“


      „Ich weiß es nicht“, gab Kell zu.


      Genevieve bedeutete den Grauen Wächtern, sich aufzuteilen. Kell und Utha gingen auf der einen Seite und sie und Duncan auf der anderen Seite um die Eiche herum. Maric blieb hinter ihnen. Niemand sagte ein Wort; das einzige Geräusch war der Wind, der über ihnen durch die Blätter fuhr.


      Als die Gruppe durch die Tür schlich, stutzte Duncan. Der Eingangsflur war anders, als er ihn erwartet hatte. Zum einen war er groß, und zum anderen waren die Wände mit feinstem Papier verkleidet, wie er es manchmal in den Häusern der wirklich Reichen gesehen hatte. Es war verziert mit delikaten Rosen, die sich bis zu der spitz zulaufenden Decke erstreckten. Die Böden bestanden aus poliertem, dunklem und kräftigem Holz und waren so sauber, dass man von ihnen hätte essen können.


      „Das kann nicht derselbe Ort sein, den wir gerade betreten haben“, murmelte er.


      Die anderen sahen sich ebenfalls nervös und mit erhobenen Waffen um. „Wir sind durch eine Tür gegangen, nicht wahr?“, flüsterte Maric. „Also können wir überall sein.“


      „Wir werden an der Nase herumgeführt“, stellte Genevieve fest. „Das ist eine Falle.“


      „Haben wir eine Wahl?“


      Sie hatte keine Antwort darauf. Nach kurzem Zögern bewegte sich die Gruppe weiter. Es war offensichtlich, dass dies das Zuhause eines orlesianischen Adligen war. Sie kamen vorbei an einem luxuriös ausgestatteten Wohnzimmer, einem Flur, der in einen Bedienstetenflügel zu führen schien, und sogar an einem Wintergarten, dessen geweißte Türen in einen sonnendurchfluteten Garten voll blühender Büsche führten.


      Alles war genauso surreal wie das Fremdenviertel. Man hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Duncan bemerkte, dass der Wohnsitz ähnlich verlassen war. Durch die Flure hätten Bedienstete und Wachen eilen müssen, und dennoch herrschte Stille.


      „Habt ihr das gehört?“, fragte Kell leise.


      Die Gruppe blieb im Flur stehen. Duncan legte seinen Kopf schief und hörte sehr weit entfernt eine Frau weinen. Womöglich war das Fiona, aber es war zu weit weg, um es genau sagen zu können. Wäre es nicht so still gewesen, hätten sie es gar nicht gehört. Der Jäger hatte gute Ohren.


      Kell ging voraus und versuchte dem Geräusch nachzugehen. Sie kamen an einem offenen Hof vorbei. Darin befanden sich grüne Büsche, und auf einem gurgelnden Springbrunnen stand eine Marmorstatue von Andraste. Kell öffnete ein Schiebefenster und führte sie vorsichtig in eine leere Küche. Sie war groß und hätte eigentlich voller Diener sein müssen, die versuchten, Brot zu backen und das Abendessen rechtzeitig fertig zu bekommen, aber es war niemand da. Es roch nicht einmal so, als ob sie je benutzt worden wäre. Das Geräusch der wimmernden Frau wurde lauter, und als der Jäger sie zu der Rückseite der Küche führte, sahen sie eine enge Treppe, die in die Dunkelheit hinunterführte.


      Das Weinen kam von dort unten.


      „Gehen wir hinunter?“, fragte Maric, ohne die Frage an eine bestimmte Person zu richten.


      Niemand antwortete. Es gab für sie keinen Weg aus der Welt der Träumenden, keine Möglichkeit, sich von dem Zauber, den der Dämon auf sie gelegt hatte, zu befreien. Wenn dies wirklich eine Falle war, dann mussten sie sehenden Auges hineinmarschieren und hoffen, dass sie auf der anderen Seite wieder herauskamen.


      Duncan spürte aufsteigende Angst, als sie einer nach dem anderen hinuntergingen. Die Stufen knackten bedenklich unter ihrem Gewicht, und die Luft wurde immer kälter, je tiefer sie kamen. Sein Herz fing an zu rasen, und er musste sich dazu zwingen weiterzugehen. Die Steine um sie herum veränderten sich und wurden zu natürlichem Fels. Sie betraten eine dunkle Höhle. Das Weinen vor ihnen hallte über abgestandene Pfützen.


      Es war kein natürlicher Ort, dachte er, sondern eine Erinnerung – etwas so Schreckliches, dass es für Fiona zu einer dunklen, mit Entsetzen erfüllten Höhle geworden war. Er spürte, wie etwas an seinen Sinnen zerrte, und sah, dass es den anderen genauso ging. Schweiß lief ihnen über die Stirn, und ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie sich in die Schatten vorwagten. Fiona befand sich nicht in einem Traum, der ihre sehnlichsten Hoffnungen widerspiegelte – sie war in ihrem schlimmsten Albtraum gefangen.


      Ein schwaches Licht erschien vor ihnen, und die kleinere Höhle öffnete sich in eine größere. Sie war leer bis auf einen aus Eisen geschmiedeten Kerzenständer, der in der Mitte stand. Die Kerzen flackerten und ließen Schatten über den felsigen Boden tanzen. Ein Mann stand daneben. Er wandte ihnen den Rücken zu. Sein graues Haar war zu einem vornehmen Pferdeschwanz gebunden. Er trug eine bestickte Samtjacke und hohe Lederstiefel, wie sie bei orlesianischen Adligen üblich waren. In einer Hand hielt er eine aufgerollte Lederpeitsche.


      Es war offensichtlich, wofür er die Peitsche benutzte. Fiona lag vor ihm auf dem Steinboden. Ihr Kopf zeigte in die ihnen entgegengesetzte Richtung, und ihre Arme waren über dem Kopf an die Wand gekettet. Ihr Kopf hing schlaff nach unten, das Rückenteil ihrer Robe war von unzähligen Peitschenschlägen aufgerissen und ihre Haut blutüberströmt. Wenn ihre Schultern nicht gebebt und sie nicht herzzerreißend geschluchzt hätte, wäre Duncan davon ausgegangen, dass sie tot war.


      „Hast du gedacht“, höhnte der Adlige und blickte auf Fiona herab, „dass ich dich der Kirche überlassen würde? Dich in den Zirkel der Magier entführen lasse?“


      „Es tut mir leid, Herr“, flehte Fiona. Ihr Kopf hing immer noch herab und berührte fast den Boden. Ihre Stimme war kaum mehr als ein brechendes Flüstern. Sie weinte.


      „Du vergisst, dass ich Verbindungen habe! Ich kann sicherstellen, dass sie die kleine Elfendirne vergessen! Der Magier, der dich fand, hat sich geirrt, so einfach ist das!“


      „Ja, Herr …“


      Obwohl Duncan das Gesicht des Mannes nicht sehen konnte, war dessen Zorn unverkennbar. Er rollte die Lederpeitsche aus und ließ sie laut knallen. „Du hörst mir nicht zu, du törichtes Elfenmädchen! Ich habe genug von deinem Ungehorsam! Genug!“ Er hob die Peitsche und wollte erneut auf Fiona einschlagen.


      „Halt!“, befahl Genevieve. Sie ging mit erhobenem Schwert in die Höhle. Die anderen folgten ihrem Beispiel und verteilten sich in der Höhle. Sie wussten nicht, was von dem Adligen zu erwarten war.


      Er hielt mitten im Schlag inne, drehte sich um und sah sie an. Auf seine arrogante Weise war er gut aussehend. Seine Augen waren mit schwarzer Kohle dünn umrandet, ein orlesianischer Brauch. Noch offensichtlicher war, dass seine Augen einen unheimlichen purpurnen Glanz hatten. Er lächelte, als wäre er erfreut. „Ah! Da sind sie ja endlich. Habt ihr den Weg aus euren Träumen herausgefunden? Nun, ihr könnt ein Geschenk ja gerne wegwerfen – ich werde euch kein neues geben.“


      „Wir brauchen deine Geschenke nicht“, sagte Genevieve mit unheilvoller Stimme. Sie richtete ihr Schwert auf ihn. „Du wirst Fiona freilassen, und du wirst uns freilassen. Tue es.“


      Er kicherte leichthin. „Mein teures Mädchen freilassen? Von wegen! Ich habe sie auf ehrliche und anständige Weise erworben! Ich habe Jahre damit zugebracht, sie aufzuziehen; ich denke gar nicht daran, das alles wegzuwerfen!“


      „Wir wissen, was du bist, Dämon. Du musst uns nicht länger etwas vormachen.“


      Er schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge. „Glaubst du, dass ihr wirklich hier seid? Glaubst du, dass das echte Waffen sind, mit denen ihr auf mich zeigt? Wer ist wohl der Herr dieses Reichs und wer der Träumer?“


      Er machte einen Wink mit der Hand, und Genevieve wurde mit brutaler Gewalt zurückgeworfen. Sie grunzte, als sie schwer gegen eine der Höhlenwände prallte. Ihr Schwert fiel klappernd zu Boden. Mit einem Grinsen bewegte der Dämon seine Hand aufwärts, und sie hob vom Boden ab, als ob er sie an der Kehle gepackt hätte. Sie zappelte mit den Beinen und umklammerte ihren Hals, als ihr die Luft abgedrückt wurde.


      Kell feuerte einen Pfeil ab. Dieser drang, ohne große Wirkung hervorzurufen, in den Hals des Adligen ein. Utha ging auf ihn los, und Maric folgte ihr mit hocherhobenem Schwert. Der Adlige winkte lediglich mit der anderen Hand, und die beiden stolperten rückwärts über den Boden. Kell ließ zwei weitere Pfeile von der Sehne schnellen, und beide schlugen erneut ohne Wirkung ein. Dann zog er seinen Morgenstern und stürmte auf den Dämon los.


      „Also wirklich“, sagte der trocken, „das ist doch albern.“ Er hielt Genevieve immer noch gegen die Wand gedrückt und zuckte kurz mit der freien Hand in Richtung des Jägers. Dieser flog wie von einer Explosion getroffen rückwärts und landete mit voller Wucht auf dem Boden in der Nähe von Maric und Utha, die versuchten, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.


      Duncan blieb im Hintergrund und hielt seine Dolche in Bereitschaft. Sein erster Gedanke war, einen Bogen zu schlagen und den Dämon zu erstechen, solange dieser ihn nicht bemerkte, aber als er sah, wie effektiv die Angriffe der anderen waren, erschien es ihm unwahrscheinlich, dass er mehr Erfolg haben würde. Stattdessen näherte er sich Fiona und berührte sie vorsichtig.


      „Fiona?“, flüsterte er. „Bist du in Ordnung?“


      Sie hob langsam ihren Kopf, und ihm dämmerte, dass das eine ziemlich dumme Frage war. Ihr Rücken war blutig und aufgeplatzt, und wie sie ihn so mit fragenden, geröteten Augen und tränenüberströmtem Gesicht ansah, vermutete er, dass sie keine Ahnung hatte, wer er war. Sie nahm seine Gegenwart nicht einmal wirklich wahr.


      „Hier, lass mich dir die Handfesseln abnehmen.“ Er nahm ihre Hände und bemerkte, dass ihre Gelenke von den dicken eisernen Fesseln wundgescheuert und blutig waren. Wahrscheinlich war es einfach, ihre Schlösser zu knacken. Er zog mit einer Hand einen versteckten Dietrich aus dem Gürtel.


      „Fort von ihr!“, donnerte der Dämon und wirbelte zu Duncan herum. Er warf seine Hand nach vorne, um ihn von Fiona fortzuschleudern. Der Junge rutschte über den Boden und stieß sich hart den Kopf an einer Felszunge nahe der Wand. Er schrie auf, als Schmerz ihn durchfuhr. Benommen versuchte er sich hinzusetzen und hörte Rufe, als Genevieve und die anderen erneut auf den Dämon losgingen. Hatte er die Kreatur vielleicht erfolgreich abgelenkt? Der Gedanke war tröstend.


      Er stand gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Genevieve ihr Schwert in voller Länge in den Torso des Adligen stieß. Es fuhr sauber hindurch, aber als es auf der gegenüberliegenden Seite austrat, floss kein Blut. Er sah sie beinahe enttäuscht an. „Im Ernst, ist das alles, was du tun kannst? Sollen dergleichen vergebliche Anstrengungen mich etwa beeindrucken?“ Er streckte eine Hand mit blitzartiger Geschwindigkeit aus. Genevieve konnte nicht ausweichen. Er packte sie an der Kehle und hob sie hoch.


      Sie schnappte nach Luft. Vergeblich schlug sie nach seiner Hand. „Siehst du? Ich kann das genauso gut auch auf die altmodische Weise tun“, kicherte er. „Sobald ihr diesen sinnlosen Kampf aufgebt, könnt ihr in Ruhe sterben. Euch für später aufzusparen, war offensichtlich ein Fehler.“


      Kell lag ausgestreckt und bewusstlos auf dem Boden. Duncan konnte nicht sehen, wo Utha sich befand. Maric stand in der Nähe des Dämons. Sein Kopf war blutig, und es kostete ihn sichtlich große Anstrengung, mit seinem Runenschwert zu einem weiteren Schlag auszuholen.


      „Maric, nicht!“, rief Duncan.


      Der Dämon drehte den Kopf herum und bemerkte den König. Dann packte er ihn mit seiner anderen Hand ebenso am Hals wie Genevieve. Maric schnappte laut nach Luft, hielt sein Schwert fest umklammert und schlug weiter nach dem Dämon, während der ihn vom Boden hochhob. Seine Bemühungen führten nur dazu, dass er die bestickte Jacke der Kreatur aufschlitzte.


      Der Adlige warf einen Blick auf die Schnitte, und seine purpurnen Augen blitzten gefährlich. „Das wirst du büßen.“


      Er hielt Genevieve immer noch mit der anderen Hand hoch, begann jedoch, Marics Kehle zu zerquetschen. Das knirschende Geräusch war ausgesprochen unangenehm. Der König stieß einen kehligen Angstschrei aus, der die Höhle erfüllte.


      Plötzlich ertönte ein weiterer wilder Schrei voller Schmerz und Zorn. Er kam von Fiona. Sie sprang wie eine Irrsinnige vom Boden auf und zitterte vor Anstrengung. Gleißende magische Macht tanzte um ihre Fäuste. Der Dämon hielt inne und sah sie erstaunt an. Sie schoss einen riesigen Blitz auf ihn ab.


      Das Licht des Blitzes blendete Duncan, und der Donner, der folgte, riss ihn beinahe von den Füßen. Er stolperte gegen die Wand hinter sich, und als er seine Augen öffnete, sah er, dass Fiona auf die Knie gefallen war. Sie hatte alles gegeben. Der Dämon lag am Boden und hatte Genevieve und Maric fallen gelassen. Seine Jacke war vollständig verbrannt, und seine nackte Brust qualmte von dem Einschlag. Er schien benommen.


      Duncan ergriff seine Chance. Er spurtete durch den Raum, sprang in die Höhe und landete direkt auf dem Adligen, bevor der sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Wollen wir doch mal sehen, ob es diesmal etwas bringt! Er stieß beide Dolche in den Kopf des Dämons. Sie glitten ohne Blutvergießen in die Augen der Kreatur.


      Der Dämon brüllte vor Schmerz und wirbelte blind seine Arme herum. Duncan wurde von einer unsichtbaren Macht ergriffen und hoch in die Luft geschleudert. Er prallte gegen die Decke der Höhle und wurde dort wie von einer riesigen Hand festgehalten. Er schnappte nach Luft, als seine Lungen zusammengepresst wurden.


      „Das war sehr dumm, Kleiner!“, knurrte der Adlige und riss einen der Dolche aus seinem Auge. Das purpurne Leuchten war widerlich hell, als blicke man durch einen Riss in der Fassade. Er wandte sich wieder Fiona zu. Seine Fratze war unmenschlich. „Du willst also spielen, ja? Du willst noch mehr Peitschenhiebe? Wann wirst du es endlich lernen?“


      „Niemals!“ Sie spuckte das Wort beinahe aus. Erneut zog sie sich vom Boden hoch. Sie zitterte vor Schwäche. Ihr Gesicht verzerrte sich in wütendem Trotz. „Ich werde deine Berührung nie wieder ertragen! Nie wieder!“


      „Das werden wir ja sehen“, versetzte er. Flammen sammelten sich um eine seiner Hände, schwarze Flammen, die den gesamten Raum mit so eisiger Kälte erfüllten, dass Duncan zurückwich. Der Dämon zeigte auf Fiona, die Flammen wurden noch gewaltiger. Sie starrte ihn an und wich nicht von der Stelle.


      Bevor der Dämon allerdings etwas tun konnte, sah Duncan, wie der blutüberströmte Maric hinter ihm aufstand. Der König stieß einen donnernden Kampfschrei aus, schwang sein Langschwert und enthauptete den Dämon mit einem Streich.


      Sie erwachten.


      Duncan rappelte sich von dem kalten Steinboden in der Zwergenruine hoch. Skelette lagen um ihn herum. Er sah den Leichnam des Zwergenregenten, der von dem Dämon besessen gewesen war und der nun leblos auf seinem alten Thron ausgestreckt lag, als ob er sich nie bewegt hätte. Die Toten waren wieder tot. Er beobachtete, wie die Knochen des Regenten sich auflösten und zerfielen. Die Magie, die sie zusammengehalten hatte, war verflogen. Innerhalb weniger Momente gab es auf dem Thron nur noch Staub.


      Das bedrohliche Gefühl in dem Raum war weg. Er hörte, wie die anderen sich bewegten, und er sah Maric, der auf dem Podest aufwachte. Direkt neben Duncan bewegte sich Fiona. Sie war wieder in ihrer gewohnten Form, und keine der Verletzungen, die sie im Nichts erlitten hatte, war auf ihrem Körper zu sehen. Das war bei allen der Fall.


      Sie starrte beinahe ungläubig auf ihre Hände. „Dies … ist die wirkliche Welt? Ich lebe?“


      „Wir leben alle“, informierte er sie grinsend.


      Sie beugte sich zu ihm, umarmte ihn und weinte Tränen der Erschöpfung und Erleichterung. Er hielt sie ganz fest. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie durchgemacht hatte, wollte es auch gar nicht. Es war schlimm genug, sich daran zu erinnern, was er hinter sich hatte.


      Aber nicht alle erholten sich. Als die anderen aufstanden, blieb Nicolas da liegen, wo der Dämon ihn hingeschleudert hatte. Er war so leblos, wie die uralten Leichen um ihn herum.


      Duncan ertappte sich bei der Hoffnung, dass Nicolas dort, wo er nun war, seinen Traum fortsetzen konnte und den Frieden fand, den er so verzweifelt gesucht hatte. Irgendwem musste das ja vergönnt sein.

    

  


  
    
      


      14


      Und als die schwarzen Wolken sich auf sie senkten,


      Schauten sie darauf, was aus Stolz erschaffen worden war,


      Und verzweifelten.


      – Lobgesang des Threnodies 7:10


      Fiona war erleichtert, endlich aus dem Palast herauszukommen.


      Die Gruppe floh geradezu aus der Ruine, nachdem Kell mit Hafter wiedervereinigt war. Der Hund bellte seinen Herrn wiederholt an, als ob er ihn ermahnen wollte, dass er und die anderen ihn viel zu lange allein gelassen hatten. Sie war nicht sicher, ob der Hund geschlafen hatte oder ob er mit ihnen irgendwo im Nichts gewesen war. Hunde träumten doch, oder? Wie auch immer, er war offensichtlich erleichtert, genau wie Kell. Der Jäger sagte nichts, tätschelte Hafter nur den Kopf und lächelte traurig.


      Sie nahmen Nicolas‘ Leichnam mit. Es schien nicht richtig, ihn dort zwischen all den Zwergen liegen zu lassen, die auf so schreckliche Art zu Tode gekommen waren. Kell und Maric trugen ihn, und niemand sagte etwas, während Genevieve sie hinausführte. Fiona folgte ihnen, die Arme um sich geschlungen, und versuchte sich etwas zu wärmen. Je länger dieser Albtraum in ihren Gedanken verweilte, desto kälter wurde ihr.


      Sie ließen Nicolas vor der Palastruine am Fuß der langen Treppe zurück. Es dauerte eine Weile, bis sie genug loses Geröll eingesammelt hatten, um es über ihm aufzuschichten und einen Steinhaufen zu errichten. Genevieve legte seinen schwarzen Umhang darauf, und sie senkten ihre Köpfe für einen langen Moment. Die Höhle war mit drückendem Schweigen erfüllt.


      „Es scheint mir nicht richtig, ihn nicht zu beerdigen“, murmelte Fiona.


      „Er hat seine Wahl getroffen“, antwortete Genevieve.


      Dem hatte Fiona nichts entgegenzusetzen. Niemand hatte das. Sollten sie den ganzen Weg zu dem Untergrundsee zurücklaufen, um Nicolas‘ Körper neben dem seines Geliebten zur Ruhe zu legen? Die Idee hatte ihren Reiz, aber sie wussten alle, dass es unmöglich war. Die Dunkle Brut würde sie mit Sicherheit schon vorher einholen. So musste es reichen.


      Es schien ihr, dass man eine Besprechung hätte abhalten müssen. Sie mussten über ihr weiteres Vorgehen und die letzten Ereignisse reden. Fiona war der Meinung, dass man irgendwie aussprechen musste, was geschehen war, auch wenn ihr Geist sie anschrie, nicht darüber nachzudenken. Jedes Mal, wenn sie sich daran erinnerte, wie die Peitsche in ihr Fleisch geschnitten hatte, sprangen ihre Gedanken heftig in eine andere Richtung. Den anderen schien es aber genauso zu gehen, und so folgten sie alle dumpf Genevieve, die sie zurück ins Thaig führte.


      Stundenlang stolperten sie durch die verfallenen Straßen. Fiona nahm die Stadt kaum mehr wahr, sosehr war sie in ihrer eigenen Dunkelheit gefangen. Der Traum hatte sich so echt angefühlt. Der Dämon hatte den Menschen dargestellt, der sie den Sklavenhändlern, die sie nach dem Tod ihres Vaters aufgenommen hatten, abkaufte. Sie wusste damals nicht, wer diese netten Männer in Wirklichkeit waren, nur dass sie ihr Nahrung und ein warmes Bett zum Schlafen boten. Dann kam ein Mann, der noch netter war, und nahm sie mit. Sie fand sich in seinem luxuriösen Haus wieder und hielt sich für das glücklichste Mädchen im ganzen Fremdenviertel.


      Wie naiv sie doch gewesen war! Graf Dorian, wie der Name ihres neuen Herrn lautete, hatte nach einer Elfenhure gesucht, die er wie ein Haustier halten konnte. Etwas, das er in ein hübsches Kleid stecken und von einer seiner zahlreichen Reisen in die Hauptstadt wie ein Gepäckstück mitbringen konnte. Die Gräfin hatte ihm dieses neue Spielzeug erlaubt und Fiona völlig ignoriert, während sie ihren eigenen Affären nachging. Fiona lebte wie eine Gefangene in dem Haus – unsichtbar und nicht wissend, dass etwas nicht stimmte. Sie wusste nur, dass sie den Grafen zufriedenstellen musste, wenn sie seinem Zorn entgehen wollte. Zornig wurde er oft, ob er zufrieden war oder nicht.


      Dem Mann zu entkommen, war nicht einfach gewesen. Glücklicherweise war sie einem alten Magier in den Straßen von Val Royeaux aufgefallen. Die Wut des Grafen, als er das entdeckte, war unermesslich. Sie zuckte immer noch zusammen, wenn sie daran dachte, wie er sie in der Nacht ausgepeitscht hatte. Er hatte sie ausgepresst und ausgeblutet, bis sie um den Tod bettelte – und selbst den hatte er ihr verweigert.


      Dann war sie wütend geworden. Sie hatte tief in ihrem Inneren gesucht und gefordert, dass all ihr magisches Talent – ein Talent, an das sie bis zu diesem Moment selbst nicht geglaubt hatte – hervorkommen und sie retten möge. Und das geschah. Sie tötete den Grafen durch pure Magie und lag blutend neben seiner Leiche, als die Erschöpfung sie übermannte.


      Dann kamen die Dämonen. Sie hatten ihr sanft ins Ohr geflüstert und versprochen, all ihre Qualen zu beenden. Sie waren so verzweifelt darum bemüht, sie in Besitz zu nehmen, dass sie an ihrem Geist knabberten, und sie konnte nur dort liegen und schweigend weinen, während sie ihnen widerstand.


      Die Gräfin fand Fiona im Keller. Sie war bewusstlos, lag in ihrem eigenen Blut und war mehr tot als lebendig. Sie wusste nicht, warum die Frau den Zirkel der Magier benachrichtigte und Fiona abholen ließ. Sie sah die Frau nie wieder. Vielleicht hatte die Gräfin Mitleid gehabt? Vielleicht hatte sie sogar eine gewisse Dankbarkeit der Elfe gegenüber verspürt, die endlich ihren grausamen Ehemann getötet und sie zu einer reichen Witwe gemacht hatte? Sie hätte genauso gut die Wache rufen oder sie sterben lassen können.


      Leider war der Zirkel auch nicht viel besser gewesen. Wenigstens ließen die Albträume mit der Zeit nach. Fiona dachte, sie hätte sie endlich hinter sich gelassen, aber offensichtlich war das nicht der Fall. Es war, als wäre eine alte Wunde in ihrem Herzen aufgerissen worden.


      Sie gingen an einem Feld voller Geröll und Trümmer vorbei. Es war nicht mehr zu erkennen, was sich dort einmal befunden hatte. An diesem Feld nahm Kell Bregans Spur wieder auf. Der Jäger hob eine Hand, um die Gruppe zum Anhalten zu bewegen, und kniete sich hin. Er strich mit den Fingern über den Boden und schloss seine blassen Augen. Er hob ein wenig den Kopf, als nähme er einen Geruch auf, und sagte leise: „Ich habe ihn gefunden.“


      Jeder wusste, wen er meinte. Die Wirkung auf Genevieve war elektrisierend. Sie forderte Kell auf, der Spur sofort zu folgen. Er sah sie an, und einen Moment lang dachte Fiona, dass er ihre Autorität erneut infrage stellen würde. Das tat er aber nicht. Er nickte nur, stand auf und ging voran.


      Genevieve war so voller Eifer, dass sie fast vibrierte. Die Veränderung im Vergleich zu der griesgrämigen und schweigenden Kommandantin, mit der sie die Ruine verlassen hatten, war bemerkenswert. War sie immer noch so erpicht darauf, ihren Bruder zu finden? Es hatte den Anschein, obwohl Fiona das Gefühl hatte, dass sie sich selbst kaum erinnern konnte, warum sie überhaupt hier unten waren. Sie waren erst seit … wie lang? Seit einigen Tagen? … hier unten in den Tiefen Straßen. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.


      Duncan ging eine Zeit lang neben ihr her. Sie sah zu ihm hinüber, und er lächelte traurig. Es sollte beruhigend wirken, nahm sie an, aber es erinnerte sie nur daran, dass sein Herz im Nichts auch gebrochen worden war. Sie wusste nicht genau, was er dort durchgemacht hatte, aber sie wusste genug. Er war gealtert.


      „Warum wollte der Dämon dich?“, fragte er plötzlich.


      „Weil er sehr mächtig geworden wäre, wenn er von mir Besitz ergriffen hätte.“


      „Er erschien mir auch so sehr mächtig.“


      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Er war so lange in unserer Welt, dass er nur noch wenig Macht übrig hatte. Vielleicht wollte er schon immer einen Magier. Es ist eine Eigenschaft der Dämonen, das zu begehren, was sie nicht haben können.“


      Er nickte und verdaute den Gedanken.


      „Danke, dass du mich holen gekommen bist“, flüsterte sie ihm zu.


      „Du solltest nicht mir danken“, sagte er. Sie folgte der Richtung seines Nickens und sah, dass er Maric meinte, der nicht weit von ihnen entfernt ging. Er war völlig in seinen Gedanken versunken und merkte nicht, dass über ihn geredet wurde.


      „Warum? Weil er den Dämon getötet hat?“


      „Er war derjenige, der zuerst aus seinem Traum ausgebrochen ist und dann alle anderen geholt hat. Er bestand darauf, dass wir dich retten. Ich weiß nicht, ob ich ohne ihn meinen … Ich wäre immer noch dort. Mit Sicherheit.“


      Duncan schaute weg und runzelte die Stirn, um seinen Schmerz zu verbergen. Welcher Traum konnte einen Jungen gefangen halten, der in den Slums von Val Royeaux aufgewachsen war? Sie wollte nicht fragen, hielt stattdessen seine Hand und drückte sie voller Wärme.


      Nachdem sie sich eine weitere Stunde über Mauerwerk und Steinhaufen hinweg einen Weg gesucht hatten, erreichten sie die riesige Tür, die aus Ortan Thaig herausführte. Maric erklärte, dass er schon einmal durch diese Tür gegangen sei und dass seine Gruppe einige Stunden später das erste Mal auf die Dunkle Brut getroffen war. Fiona tauschte Blicke mit Kell und Utha aus, aber sie sagte nichts. Sie spürten die Dunkle Brut nicht. Das erschien seltsam, wenn man bedachte, wie die Kreaturen sie bis an diesen Punkt gejagt hatten. Vielleicht würden sie sich diese Merkwürdigkeit noch einmal herbeiwünschen, wenn die Dunkle Brut ihre Spur erst einmal wieder aufgenommen hatte.


      Die Eisentür war offensichtlich vor langer Zeit mit großer Kraft eingerannt worden. Sie nahm an, dass da Oger am Werk gewesen waren. Die großen blauen Grobiane waren die Arbeitstiere der Dunklen Brut. Bei jedem Angriff auf diesen Thaig waren sicherlich einige von ihnen dabei gewesen. Fiona konnte sich die Kreaturen beinahe vorstellen, wie sie durch die Lücke hereinschwärmten und über die verbliebenen Verteidigungsreihen der Zwerge wie eine dunkle Flut hereinbrachen.


      Hafter schnüffelte an dem Geröll, das vor der Tür lag, und gab ängstliche Töne von sich. Dann hob er den Kopf, schaute in die Schatten hinter der Tür und winselte. Fiona war geneig, ihm recht zu geben.


      Dahinter befanden sie sich wieder in den Tiefen Straßen. Es dauerte nicht lange, bis sie die bekannten Zeichen der Plage entdeckten. Sie überzog alles so sehr, dass man den Stein darunter nicht länger erkennen konnte. Es war eine ekelerregende Schicht, die alles bedeckte und unter ihren Stiefeln schmatzte. Die Vorstellung, damit in Berührung zu kommen, ließ Fiona vor Ekel erschauern.


      Außerdem gab es ein neues Geräusch. Vielleicht war Geräusch nicht das richtige Wort – sie spürte es mehr, als dass sie es hörte. Ihr wurde klar, dass sie es schon seit einer ganzen Weile spürte. Manchmal war es, als ob jemand ihren Namen flüsterte, wenigstens dachte sie, dass es ihr Name war. Dann wieder war es nur ein unendlich leiser, verlockender Gesang, der aus der Ferne zu ihr getragen wurde.


      Es hatte etwas mit der Dunklen Brut zu tun. Das war alles, was sie wusste.


      Sie legten eine lange Strecke zurück. Fiona war nicht einmal sicher, wie lange sie schon unterwegs waren. Sie konzentrierte sich nur darauf, das Licht von ihrem Stab aufrechtzuerhalten und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ihr Geist schrie geradezu nach einer Pause, aber sie war für diese Müdigkeit dankbar. Sie vermutete, dass es allen so ging, denn die Geschwindigkeit nahm nicht zu.


      Kell und der treue Hund an seiner Seite gingen voran. Ab und zu blieb der Jäger stehen, kniete sich hin, runzelte die Stirn und untersuchte die unsichtbare Spur. Wie er einen einzigen Grauen Wächter zwischen all dem Dreck erkennen konnte, war Fiona ein Rätsel. Aber er konnte es. Er ließ einige Abzweigungen links liegen, bis sie schließlich einen weiteren Abschnitt erreichten, in dem das zwergische Mauerwerk eingestürzt war und den Blick auf pechschwarze Höhlen unter ihnen freigab … die wahre Heimat der Dunklen Brut unter den Tiefen Straßen.


      „Da.“ Er zeigte darauf.


      Genevieve trat so weit vor, dass sie einen Blick durch die Lücke werfen konnte. Sie stellte fest, dass es möglich war, über das Geröll in die Tiefe der Höhle hinunterzusteigen. „Also gehen wir“, stellte sie unmissverständlich fest.


      „Nein, das tun wir nicht“, sagte Kell. „Zuerst reden wir.“


      Sie schob sich an ihm vorbei. „Ich bin nicht an Unterhaltungen interessiert.“


      Sie marschierte los und kletterte über das Geröll in die Schatten, die unter ihnen lagen. Fiona machte Anstalten, ihr zu folgen, aber Kell schaute ihr in die Augen und schüttelte verneinend den Kopf. Sie und alle anderen hinter ihr zögerten.


      Sie warteten. Genevieve konnte nur eine gewisse Strecke hinuntergehen, bevor sie der Lichtmangel aufhielt. Schließlich hörte Fiona, wie sie stehen blieb und resigniert seufzte. Die Kommandantin drehte um und marschierte wieder über das Geröll hinauf, bis sie vor ihnen stand. Der Zorn stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie verschränkte die Arme und starrte Kell wütend an. Hafter knurrte drohend neben ihm, aber Kell brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen.


      „Wird das hier eine neue Herausforderung?“, fragte sie ärgerlich.


      Der Jäger betrachtete sie eine Weile. Der Jäger war sonst schon nicht zu durchschauen, aber in diesem Moment hatte Fiona überhaupt keine Ahnung, ob er nun wütend oder besorgt war.


      „Genevieve, wir sind dir gefolgt“, sagte er langsam, „als du kopflos von einer Gefahr in die andere gerannt bist. Wir folgten dir in den Palast. Das muss sich ändern.“


      „Wir werden nicht umkehren.“


      „Ich rede nicht davon umzukehren.“


      „Der Palast war nicht mein Fehler“, beharrte sie. „Wir wurden von einer Illusion dorthin geführt, die sowohl dich als auch mich getäuscht hat.“


      „Wir wurden von deiner Besessenheit und deinem Mangel an Vorsicht dorthin geführt.“ Er wählte seine Worte mit Bedacht. Duncan warf Fiona einen alarmierten Blick zu, sagte aber nichts. Sie stimmte ihm zu. Das konnte zu nichts Gutem führen.


      „Na und?“, fragte Genevieve. „Und was schlägst du stattdessen vor? Ich bin eure Kommandantin. Versuchst du dich an meine Stelle zu setzen?“


      „Es liegt mir fern, Anführer sein zu wollen“, antwortete Kell. „Aber nach dir bin ich der dienstälteste Graue Wächter hier. Es obliegt mir sicherzustellen, dass wir unsere Aufgabe so gut wie möglich erfüllen, und das erfordert Vorsicht, die du nicht bereit bist aufzubieten.“


      „Der Schöpfer soll sich deine Vorsicht holen!“, versetzte sie ärgerlich.


      Er kniff die Augen zusammen. „Seid vernünftig, Kommandantin.“


      Maric trat vor. „Ich bin derselben Meinung“, sagte er, und seine Stimme klang so neutral, wie es eben ging. „Ich bin bereit, mein Leben aufs Spiel zu setzen, wenn es das Königreich rettet, Wächter, aber ich habe nicht vor, es wegzuwerfen.“


      „Ist es das, was ihr alle denkt?“ Sie blickte von ihm zu Kell und dann zu Duncan. Sie verweilte auf dem Jungen. Fiona wusste nicht, weshalb. „Ihr denkt, ich will mein Leben wegwerfen?“


      Duncan sah voller Unbehagen zu Boden.


      „Ich weiß es nicht“, antwortete Kell. „Wir könnten alle sterben. Aber wenn wir so weitermachen, werden wir auf jeden Fall sterben.“


      Genevieve schaute ihn finster an. Sie ließ ihre Arme an den Seiten herabhängen und ballte die Fäuste. „Danke, Kell“, sagte sie knapp. „Deine Meinung wurde zur Kenntnis genommen. Jetzt lasst uns in die Höhle nach unten steigen.“


      Er zögerte. „Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden. Du …“


      Genevieve holte so schnell aus, dass Fiona vollkommen überrascht wurde. Kell allerdings sah das kommen, sprang zurück und wich ihrem Schwinger elegant aus.


      „Ich sagte, wir gehen weiter!“, donnerte die Kommandantin mit hochrotem Gesicht.


      Mit einem lauten Knurren sprang Hafter auf Genevieve los. Sie konnte gerade noch ihr Gesicht bedecken, bevor der Hund gegen sie prallte, seine Kiefer um einen ihrer Handschuhe schloss und sie beide auf den Boden zog. Sie landeten mit einem schweren Aufprall. Der Hund riss seinen Kopf mit schnellen Bewegungen vor und zurück und knurrte, als Genevieve versuchte ihn abzuschütteln.


      „Hafter! Nein!“, schnauzte Kell.


      Der Hund gehorchte nicht. Er kämpfte mit aller Kraft weiter, und sogar als der Jäger versuchte, ihn mit Gewalt wegzuziehen, reagierte er nicht. Schließlich wuchtete Genevieve sich hoch, und es gelang ihr, den Hund wegzuschleudern.


      Hafter landete nur einen Fuß entfernt, sprang sofort wieder auf und ließ den Handschuh aus seinem Maul fallen. Er wollte wieder auf sie losgehen. Utha lief pfeilschnell zu ihm und packte ihn im Nacken. Hafter schnappte überrascht nach ihr, wandte seine Aufmerksamkeit dann aber wieder seiner Gegnerin zu und fletschte die Zähne.


      Kell streckte Genevieve seine Hand entgegen. „Ich entschuldige mich, Kommandantin. Er …“


      Dem zweiten Schlag wich er nicht mehr aus. Sie schlug ihn hart ins Gesicht und schrie vor Wut. Er stolperte zurück. Hafter bellte laut und empört, weil man ihn hinderte, seinen Herrn zu verteidigen. Genevieve sprang auf und rannte erneut auf Kell zu, aber diesmal hielten Maric und Duncan sie auf. Sie packten sie von hinten. In ihrer rasenden Wut wäre sie ihnen beinahe entwischt. Sie hatte die blanke Faust zurückgezogen, um Kell zu schlagen, der bewegungslos nur einige Fuß entfernt lag, aber Duncan hielt sie fest.


      Und dann sah Fiona es. Über die ganze Hand der Kommandantin bis über ihr Handgelenk und wahrscheinlich noch weiter erstreckte sich ein hässlicher Fleck. Genau die Art Fleck, von der Duncan ihr vor einer Weile erzählt hatte. Es war kein Bluterguss oder sonst etwas Natürliches. Es sah aus, als verfaule ihr Fleisch.


      Entsetzt schnappte sie nach Luft.


      Utha sah es ebenfalls. Dann sahen es auch Maric und Duncan deutlich im Licht. Genevieve bemerkte ihr Verhalten, folgte ihren Blicken und sah, dass das infizierte Fleisch deutlich sichtbar war. Jeglicher Kampfeswille in ihr verflog. Ihre Hand erschlaffte. Sowohl Maric als auch Duncan wichen vorsichtig zurück.


      „Was ist das?“ Maric starrte entsetzt auf ihre Hand.


      Genevieve zog eine Grimasse. Sie ging zu ihrem Handschuh und hob ihn auf. Einen Moment lang schwieg sie und wischte den Speichel des Hundes fort. Sie ignorierte die Tatsache, dass Hafter in der Nähe stand und sie immer noch böse anknurrte.


      „Das ist die Plage der Dunklen Brut“, sagte sie so leise, dass man es kaum hören konnte.


      „Aber …“


      „Sie holt uns alle irgendwann ein, Maric.“


      Kell trat vor und rieb sich dort das Kinn, wo Genevieves Faust gelandet war. Er schien etwas verärgert zu sein, aber nicht wütend. Mit einer Geste und einem strengen Blick brachte der Jäger Hafter zum Schweigen, zog dann einen seiner Lederhandschuhe aus und hielt seine Hand in die Höhe. Ein Fleck hatte sich auf seinem Unterarm ausgebreitet. Er war wesentlich kleiner als Genevieves, aber trotzdem unverkennbar. „Ich habe sie auch“, stellte er gleichmütig fest.


      Utha rollte einen Ärmel ihrer brauen Robe hoch. Eine ganze Reihe dunkler Flecken bedeckten fast ihren ganzen Arm. Sie machte einige Zeichen, und Kell nickte. „Das fing an, als wir die Tiefen Straßen betraten“, sagte er, „zusammen mit den Träumen.“


      Genevieve wirkte verstört. Sie runzelte die Stirn, während sie zwischen Kell und Utha hin- und herblickte. „Ich dachte, das wäre nur bei mir so“, murmelte sie.


      „Du hättest mit uns sprechen müssen, dann hätten wir es dir gesagt.“


      Darauf konnte sie nichts erwidern. Sie stand da und wirkte verloren. Schweigen breitete sich aus. Fiona warf Duncan einen fragenden Blick zu, aber er schüttelte heftig den Kopf. Also hatte er nicht dieselben Flecken. Sie auch nicht. Jedenfalls wusste sie von nichts. Noch nicht.


      „Warum geschieht das?“, fragte Fiona und brach damit das Schweigen. „Weil wir uns der Dunklen Brut nähern?“


      Genevieve neigte zweifelnd den Kopf. „Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass Graue Wächter auf diese Weise befallen wurden. Ich dachte einfach, meine Zeit wäre gekommen. Vielleicht ist da aber auch etwas anderes am Werk.“


      „Und was zum Beispiel?“


      Die Kommandantin sagte nichts.


      Kell zog seinen Handschuh wieder an. „Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass die Dunkle Brut dahintersteckt. Sie befindet sich nur einfach hier in den Tiefen Straßen. Es könnte sich auch um etwas ganz anderes handeln, das hast du selbst gesagt.“


      Genevieve nickte zögernd. „Trotzdem“, sagte sie, „stimmt hier etwas ganz und gar nicht.“


      „Aber wir wissen nicht, ob die Dunkle Brut daran beteiligt ist“, murmelte Kell, „oder gar eine Verderbnis. Sicher dient unsere Mission dazu, eine Verderbnis zu verhindern. Wenn es nicht das ist, was hier geschieht …“ Er ließ den Gedanken unausgesprochen. Die Grauen Wächter tauschten besorgte Blicke aus.


      „Aber es gibt eine Verderbnis“, verkündete Maric.


      Fiona sah, dass der König versuchte, den neugierigen Blicken der anderen auszuweichen. „Ich wollte es euch nicht sagen“, erklärte er zögernd, „aber es gab einen Grund dafür, dass ich euch eine Audienz gewährte, als ihr nach Denerim kamt. Warum ich euch glaubte.“


      „Und ich dachte schon, es wäre der Charme der Kommandantin gewesen,“ bemerkte Duncan spitz.


      Maric beachtete ihn nicht. „Als meine Mutter starb, haben Loghain und ich uns auf der Flucht vor den Orlesianern in der Korcari-Wildnis verlaufen“, begann er mit ernster Stimme. „Wir trafen eine alte Frau, eine Hexe, die uns rettete. Sie gab mir eine Warnung mit auf den Weg. Sie sagte, dass eine Verderbnis Ferelden heimsuchen würde.“ Fiona sah, dass noch mehr hinter der Geschichte steckte. Aber er brach an der Stelle ab.


      Genevieve dachte über die Geschichte nach und sah Maric neugierig an. „Eine Hexe, die sich in der Wildnis versteckt? Und Ihr habt geglaubt, was sie Euch sagte?“


      „Es gab … andere Dinge, die sie vorhersagte und die eingetroffen sind.“


      „Magie kann nicht in die Zukunft sehen, Maric“, teilte Fiona ihm mit.


      „Aber es gibt Visionen. Magier können sie sehen; das hast du selbst gesagt.“ Er stieß einen langen Atemzug aus. „Ich weiß nicht, ob ich ihr vertraue. Ich habe aber einen hohen Preis für die Worte der Hexe bezahlt, und wenn ausgerechnet dieser Punkt wirklich nicht stimmt, wäre das schon ein gewaltiger Zufall.“


      Fiona sah den Schatten, der sich über die Augen des Mannes legte. Sie kannte nicht die ganze Geschichte über diese Hexe, aber sie konnte sehen, dass ihre Auswirkungen ihn immer noch verstörten. Und er glaubte an das, was man ihm gesagt hatte. Aber das war nicht weiter verwunderlich, oder? Fiona glaubte an Genevieves Vision. Sie alle glaubten daran. Es war nicht weiter schwer zu glauben, dass der Ursprung der Visionen eine Verderbnis war und dass es sich bei ihnen um Warnungen vor einer bevorstehenden Katastrophe handelte.


      Genevieve nickte entschlossen. Ihre Überzeugung war stärker als je zuvor zurückgekehrt. Fiona konnte sehen, wie der Übereifer in ihren Augen brannte.


      „Das ist kein Zufall“, verkündete sie. „Wir werden mit unserer Mission weitermachen. Vorsichtig.“ Das letzte war mit einem unwirschen Blick an Kell gerichtet.


      Er schüttelte missbilligend den Kopf. „Wir sind erschöpft, Kommandantin. Du bist erschöpft. Wir haben viel durchgemacht. Lass uns hier rasten, bevor wir hinuntergehen.“


      „Aber wir sind doch schon hier! Wir müssen uns beeilen!“


      „Die Fibeln werden uns auch weiterhin vor der Dunklen Brut verbergen“, sagte Kell. „Und wir werden all unsere Kraft brauchen. Wir ruhen uns hier aus.“


      Genevieve starrte ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte, aber schließlich gab sie nach. „Wenn du darauf bestehst“, sagte sie steif. Ohne ein weiteres Wort marschierte sie zu einer Wand und warf ihr Bündel ab.


      Scheinbar würden sie doch eine Weile bleiben.


      Als der Traum kam, unterschied er sich nicht von den hundert anderen, die sie durchlitten hatte, seit sie ein Grauer Wächter geworden war. Bisher schien es aber immer, als erlebe sie den Traum aus weiter Ferne – verschleiert und leicht zu vergessen. Nun war er kristallklar.


      Fiona stand auf einem Schlachtfeld, das mit toten Männern übersät war. Alle waren Soldaten in schwerer Rüstung, Ritter mit der Greifenstandarte des Ordens. Sie waren brutal abgeschlachtet worden. Der Geruch von Blut und Verwesung hing schwer und süßlich in der Luft, und das Summen der Fliegen zerrte an Fionas Nerven.


      Eine scheinbar endlose, schwarze und aufgewühlte Wolke zog über den Himmel. Es sah so aus, als ob Tinte sich langsam in Wasser ausbreitete, ein riesiger Fleck, der den Horizont auslöschte. Man hatte ihr davon erzählt. Das erste Anzeichen für eine Verderbnis, sagten die Graue Wächter, ist in den Wolken zu sehen. Wenn sich der mächtige Drache erhebt, berührt seine Plage die Welt und breitet sich aus.


      Sie war allein auf dem Leichenfeld. Ganz allein. Der Wind wurde zu einer kräftigen, ekelhaften Brise, die den Gestank von Aas mit sich brachte. Schwermut überkam Fiona. Sie stolperte, als sie sah, wie sich etwas aus dem Feld der Leichen erhob. Es war riesig. Ein großes, schwarzes Ding, so kalt und schrecklich, dass es ihre Vorstellung überstieg.


      Angst durchfuhr sie. Ihr Herz raste. Sie wandte den Blick ab, wollte es nicht sehen. Sie schlug ihre Hände vor die Augen. Trotzdem spürte sie, wie es näher kam. Ihr Fuß blieb zwischen zwei Leichen hängen, und sie stürzte. Totes Fleisch drückte sich an sie. De Augen hielt sie immer noch bedeckt, doch sie fühlte, wie die Dunkelheit immer näher kam.


      Sie kam näher. Und sie kam auf sie zu.


      Fiona schrie vor Entsetzen …


      … und erwachte. Es dauerte einen Moment, bis sie wusste, wo sie war. Das Lagerfeuer war bis auf kleine Flammen heruntergebrannt und sorgte nur noch für schwache Beleuchtung. Sie sah jemanden auf der anderen Seite des Feuers liegen, der ihr den Rücken zuwandte und von Schatten umhüllt war. Vielleicht Kell? Hafter lag in der Nähe – der schnarchende Fellberg war unverkennbar. Ansonsten war die Stille beinahe erdrückend und umschloss sie von allen Seiten.


      „Bist du in Ordnung?“, flüsterte eine Stimme hinter ihr. Sie schrak zusammen. Eine Hand legte sich sanft auf ihre Schulter, um sie zu beruhigen. „Tut mir leid. Ich habe nur gehört, dass du dich herumwälzt.“


      Es war Maric. Ihr Herz schlug ein wenig zu schnell für ihren Geschmack. Sie setzte sich auf. Schweiß bedeckte ihr Gesicht und war in das Polster unter ihrem Kettenhemd gezogen. Dadurch saß es schlecht und juckte. Der König ging schlaftrunken vom Feuer zu ihr, sein blondes Haar war zerzaust. Seine Rüstung, die sonst silbern glänzte, war matt und von getrocknetem Blut und Ruß überzogen.


      „Mir geht es gut“, flüsterte sie zurück. „Tut mir leid, dass ich Euch geweckt habe“, fügte sie noch hinzu und hörte, wie er sich wieder schlafen legte.


      Fiona starrte ins Feuer. Utha war auch in der Nähe und schlief ruhig, genau wie Duncan. Genevieve hielt offenbar Wache. Sie befand sich zweifellos in den dichten Schatten, die nur einen Fuß entfernt lauerten. Die Gruppe schien auf einmal so klein zu sein. Fiona schlang ihre Arme um sich und zitterte. Sie hatte vorher nicht bemerkt, wie kalt es war. Vielleicht hatte sie sich von Duncans Murren anstecken lassen.


      Sie nahm ihren Stab und stand sehr leise auf, um die anderen nicht zu stören. Utha bewegte sich im Schlaf, zitterte und schlug mit ihren Händen nach einem unsichtbaren Feind.


      Fiona konnte es ihr nachfühlen. Was die anderen durchmachten, erahnte sie jedoch nur. Als sie sich zur Nachtruhe begaben, hatte sie sich, so gut es ging, ohne die Rüstung und ihren Rock abzulegen, sorgfältig untersucht. Sie war erleichtert, als sie keine Spuren der Plage auf ihrer Haut fand. Es sollte auch keine geben, da sie nur unwesentlich länger zu den Grauen Wächtern gehörte als Duncan – ihr Ruf war so weit entfernt, dass sie über derartige Dinge wirklich noch nicht nachdenken musste. Aber nach Genevieves Worten war in den Straßen eine andere Macht am Werk.


      Mit ein wenig Konzentration brachte sie ihren Stab zum Leuchten. Nicht so hell, dass er die anderen aufwecken würde, aber genug, um zu sehen, wo sie entlangging. Sie wollte sich nicht weit entfernen, nur weit genug, um ein wenig Raum zum Atmen zu haben. Der Traum wartete auf sie, wenn sie wieder einschlief, oder vielleicht sogar ein noch schlimmerer. Es war besser zu gehen.


      Sie blieb am Rand eines Geröllhaufens stehen. Weiter oben darauf befand sich nur noch der feuchte Film der Dunklen Brut, und sie wollte den nicht noch einmal berühren. Sie hatte bis an ihr Lebensende genug von der Plage gesehen. Irgendwo in der Ferne erklang das merkwürdige Geräusch, dieses wunderschöne Flüstern.


      Sie wollte ihm nicht lauschen, aber sie konnte nicht anders. Sie schloss die Augen und versuchte zu erkennen, was das Geflüster sagte. War es ein Lied? War es ein Name? Es schien fast, als ob es nach ihr rief und ihre Seele sanft streichelte …


      Fiona hörte, wie sich jemand von hinten näherte und schrak zusammen. Sie drehte sich um und erkannte Maric, der vorsichtig näher kam.


      „Wie ich sehe, kannst du auch nicht schlafen“, flüsterte er.


      „Ich dachte, Ihr könntet es.“


      „Nein“, sagte er. Dann etwas mitfühlender: „Nein, ganz und gar nicht.“


      „Ich wünschte, ich hätte es gar nicht erst versucht.“


      Maric nahm seinen Pelzumhang ab und legte ihn an einer Stelle auf den Boden, wo nicht so viel Geröll lag. Er setzte sich auf einer Seite darauf und stieß ein müdes Seufzen aus. Dann sah er zu ihr hinüber und bot ihr die andere Seite als Sitzplatz an. Sie zögerte nur kurz und lehnte dann ihren Stab an die Wand. Sie musste keinen direkten Kontakt zu ihm halten, damit er Licht verbreitete.


      Schweigend saßen sie eine Weile nebeneinander. Schließlich drehte Maric sich zu ihr und wollte etwas sagen, aber sie unterbrach ihn, bevor er dazu kam.


      „Danke“, platzte es aus ihr heraus.


      Maric stockte und legte den Kopf schief, als wäre er nicht darauf gefasst gewesen. „Wofür?“


      „Dass Ihr gekommen seid, um mich zu holen. Duncan sagte mir, dass Ihr als Erster aus der Falle ausgebrochen seid und dass Ihr darauf bestanden habt, mich zu suchen.“


      Es war schwer für sie, diese Worte auszusprechen – schließlich hatte sie sich schon einige Male ziemlich unverschämt ihm gegenüber verhalten. Wenn er nur aufhören würde, sie so anzustarren, dann wäre alles viel einfacher.


      „Wie habt Ihr das gemacht?“, fragte sie ihn.


      Er sah sie verwirrt an. „Wie habe ich was gemacht? Dich gefunden?“


      „Wie seid Ihr aus Eurem Traum ausgebrochen?“


      „Ah.“ Er nickte ernst. „Ich habe dir versprochen, dass ich etwas wiedergutmachen würde.“


      „Und Ihr haltet immer Eure Versprechen?“


      „Ich versuche es. Es reichte, um mir klar zu machen, dass ich dort, wo ich war, nicht bleiben konnte, obwohl ich es wollte. Ich wusste, dass ich versuchen musste, dir zu helfen.“


      Seine Aufrichtigkeit rührte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wischte sie verlegen fort. Scheinbar hatte sie Maric völlig falsch eingeschätzt. Alle Erwartungen, die sie gehabt hatte, weil er ein König und eine Legende war, wurden hinfällig mit der Erkenntnis, dass er einfach ein guter Mensch war. Wie unerwartet.


      Maric wandte den Blick ab, damit sie sich einen Moment sammeln konnte.


      „Dann danke ich Euch“, wiederholte sie. „Ich … habe nicht erwartet, dass Ihr irgendetwas wiedergutmacht – und schon gar nicht auf diese Art, aber es bedeutet mir viel.“


      Er nickte langsam und drehte sich wieder zu ihr. Er wirkte ernst, und sein Blick war durchdringend. „Ich wollte mit dir reden“, sagte er, „um dir etwas zu erzählen. Der Mann aus deinem Traum. Das bin ich nicht. Ich weiß nicht, was du von mir denkst, aber so bin ich nicht.“


      „Ich weiß.“


      „Ich weiß nicht, was er dir angetan hat, aber …“


      „Ich war eine Sklavin“, antwortete sie so ruhig, wie sie nur konnte. „Der Graf kaufte mich den Sklavenhändlern ab, als ich sieben Jahre alt war. Ich war so eine Art Haustier für ihn, bis ich vierzehn wurde.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, und sie merkte, wie sie errötete. Sie hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Es war ein Teil ihres Lebens, den sie begraben hatte – zurückgeschoben in die Schatten, damit sie nie wieder darüber nachdachte. Trotzdem hatte sie das Gefühl, es ihm erzählen zu müssen. „Was Ihr gesehen habt, das war mein Leben, bis ich ihn endlich tötete und zum Zirkel floh.“


      Maric riss entsetzt die Augen auf. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


      „Da gibt es nichts zu sagen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Sklaverei ist illegal im Imperium, aber es gibt sie trotzdem. Niemand achtet darauf, ob hier und da mal ein Elf verschwindet. Niemand kümmert es, was mit uns in den Fremdenvierteln geschieht. Reiche, mächtige Männer wie der Graf können tun und lassen, was sie wollen und mit wem sie wollen.“


      „Es tut mir leid.“


      „Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Ich hatte Glück. Ich hatte ein Talent für Magie. Für jeden anderen wäre das ein Fluch gewesen, aber für mich bedeutete das Freiheit. Es bedeutete, dass ich zum Zirkel fliehen konnte. Ich war die einzige Elfe im Turm, ungebildet und verängstigt, sobald sich ihr jemand näherte.“ Sie zog eine Grimasse, als sie daran dachte. „Die Magier waren auch nur Menschen, wie ich herausfand. Launisch, kläglich und engstirnig wie überall sonst auch. Ich schwor, ich würde ihnen nicht erlauben, mich wie eine Gefangene zu behandeln, und entfloh ihnen ebenfalls.“


      „Zu den Grauen Wächtern.“


      Sie nickte. „Einige Leute sehen es als ihre Pflicht an, ein Grauer Wächter zu werden. Einige auch als Strafe. Duncan musste man dazu zwingen. Ich habe darum gebettelt, angeworben zu werden.“ Die Erinnerung war unangenehm. Das Ritual der Vereinigung, das folgte, war es noch viel mehr. Trink das Blut der Dunklen Brut, hatten sie gesagt, und wenn du überlebst, wird es nur für eine gewisse Zeit sein. Du wirst ein Grauer Wächter sein, bis der Ruf dich endlich ereilt. Und sie hatte es nur zu gern getrunken. Und sie hatte nie einen Blick zurückgeworfen.


      Sie saßen auf dem Umhang und starrten gemeinsam in die Schatten. Schließlich brach Maric das Schweigen. „Meine Mutter wurde vor meinen Augen getötet“, sagte er leise. „Ich musste die Führung der Rebellen übernehmen, und ich fühlte mich völlig überfordert.“


      „Ihr müsst mir das nicht erzählen“, murmelte sie.


      „Doch, das muss ich.“ Er sah sie mit düsterem Ausdruck an. „Es gab eine Elfe namens Katriel. Eine Spionin aus Orlais. Ich verliebte mich in sie und sie sich in mich. Sie rettete mein Leben, aber als ich herausfand, was sie war, gab ich ihr keine Chance. Ich tötete sie.“


      „Das wusste ich nicht.“


      Er lächelte reumütig. „Dann bist du wohl die Einzige.“


      „War sie … die in deinem Traum?“


      Er nickte. „Ich hätte alles gegeben, um diesen Tag rückgängig zu machen. Aber ich konnte es nicht. Ich musste weitermachen, weil Ferelden mich brauchte. Ich heiratete eine Frau, die in meinen besten Freund verliebt war, weil Ferelden mich brauchte. Und als sie starb, machte ich weiter, obwohl mein ganzes Leben leer war, weil Ferelden mich brauchte.“


      Er sah sie erneut aus traurigen Augen an. „Alles geschah, weil Ferelden mich brauchte.“


      „Warum erzählst du mir das?“


      „Jeder hat Albträume, Fiona.“


      Maric ergriff ihre Hand. Die Elfe fühlte sich von ihm beinahe magnetisch angezogen, und bevor sie sich dessen bewusst war, beugte sie sich zu ihm hinüber und küsste ihn zaghaft. Sofort zuckte sie wieder zurück. Er wirkte ebenso überrascht wie sie, aber nicht entsetzt.


      Da beugte sie sich wieder zu ihm – diesmal mit mehr Nachdruck –, und ihr Kuss wurde leidenschaftlich. Sie spürte seinen Atem und ließ es zu, dass er die Arme um sie legte.


      Sie wollte es. Sie wollte mit einem guten Mann zusammen sein und nur für einen Moment vergessen, wo sie sich befanden und was ihnen zugestoßen war. Sie brauchte ein wenig Trost, und sie nahm an, dass es ihm auch so ging. Sie zog sich von seinen heißen Berührungen zurück und zerrte verzweifelt an ihrer Kettenrüstung, um die Lederriemen, die sie zusammenhielten, zu lösen. Sie zog an ihrem gepolsterten Unterhemd und seufzte erleichtert, als sie es endlich ausziehen konnte.


      Maric zögerte. „Fiona, ich … vielleicht sollten wir nicht …“


      Sie beachtete ihn nicht, sondern löste die Riemen, die seine Brustplatte festhielten. Er wirkte hin- und hergerissen und kämpfte trotz seiner offensichtlichen Sehnsucht mit sich. „Was ist mit den anderen?“


      „Die sind mir egal.“


      „Aber … hier?“


      „Vergiss, wo wir sind.“ Sie zog ihm die Brustplatte über den Kopf, und er ließ es mit hilflosem Blick zu. Als das erledigt war, begann sie, die Lederriemen seiner Schulterpolster zu bearbeiten, und nach anfänglichem Zögern half er ihr. Sie zerrten, zogen und drehten, bis sie seine wuchtige, schwere Rüstung ausgezogen hatten.


      Sie knotete sein fleckiges und verschmutztes Unterhemd auf, zog es aus und entblößte seine Haut. Sie war mit Schnitten und Blutergüssen überzogen, wahrscheinlich genau wie ihre. Seine Augen hielten sie mit einer Intensität fixiert, die sie beinahe verbrannte. Der König war ein gut aussehender Mann, das musste sie zugeben. Aber nicht alle gut aussehenden Männer waren auch schlechte Männer.


      „Bist du sicher?“, flüsterte er schwer atmend. „Es gibt hier … schlechte Erinnerungen für mich. Ich weiß nicht, ob …“


      „Schhhh.“ Fiona legte einen Finger an seine Lippen. Er brach ab. Ihm stand die Qual der Einsamkeit so deutlich in den Augen, dass es ihr fast das Herz brach. Langsam streichelte sie seine Wange. „Ich habe genug von Schmerzen. Einfach genug. Du nicht?“


      Als Antwort beugte er sich über sie und küsste sie so zart, als wäre sie zerbrechlich. Dann folgte noch ein Kuss und noch einer.


      Verflucht sei die Dunkelheit, dachte sie.


      Sie löschte das Licht des Stabes.
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      Und so brannten wir. Wir brachten Nationen hervor und

      erklärten Kriege,


      Wir erfanden falsche Götter und große Dämonen,


      Die am Vorhang vorbei in die wachende Welt eintraten,


      Wir widmeten ihnen unsere Ergebenheit und vergaßen dich.


      – Lobgesang des Threnodies 1:8


      Genevieve ging allein durch die Tunnel.


      Zunächst benutzte sie eine Fackel, um den Weg zu beleuchten, aber je weiter sie in das Gebiet der Dunklen Brut vordrang, desto mehr Tunnel wurden durch die phosphoreszierenden Flechten beleuchtet, welche die Wände wie Schimmel überzogen. Vielleicht war es sogar Schimmel. Hatte die Plage eigene Geschwüre oder gar einen eigenen Verfallsprozess? Genevieve wusste es nicht, aber wenigstens wurde das eklige grüne Licht in den Tunneln schließlich hell genug, dass sie ihre Fackel löschen und sich ohne sie durch die Schatten bewegen konnte. Sie würde sie für später aufbewahren.


      Wenn es überhaupt ein Später gab.


      Dies war höchstwahrscheinlich eine Reise ohne Wiederkehr. Die Wahrheit hatte ihr nun schon einige Zeit ins Gesicht gestarrt, aber sie hatte sich geweigert, sie wahrzunehmen. Die anderen zu verlassen, war das Richtige. Bregan war ihr Bruder, und sie hatte darauf beharrt, dass er immer noch lebte. Dies war ihre Aufgabe. Die Fähigkeiten der anderen hatten ihr genutzt, aber es war besser, wenn sie den Rest allein machte.


      Kell würde aufwachen und feststellen, dass sie weg war. Dann würde er richtigerweise beschließen, das ganze Unternehmen aufzugeben und an die Oberfläche zurückzukehren. Der Aufstieg würde nicht leicht für die anderen werden, aber Genevieve war zuversichtlich, dass sie es schaffen konnten. Sie war weniger zuversichtlich, ob sie ihr eigenes Ziel erreichen würde.


      Aber sie musste daran glauben. Sie spürte Bregan, spürte ihn ebenso wie die Dunkle Brut. Hin und wieder bog sie in den Tunneln um eine Ecke und nahm die Anwesenheit ihres Bruders an der äußersten Grenze ihrer Sinne wahr, beinahe so, als würde sein Geruch ihr von einem unsichtbaren Wind zugetragen. Warum sie das nun spürte, obwohl sie vorher nur von ihm geträumt hatte, wusste sie nicht. Vielleicht lag es daran, dass er ihr zum Greifen nahe war. Die Erkenntnis trieb sie zu noch größerer Eile an.


      Schließlich wurde Genevieve schwindelig, und sie musste eine Pause einlegen. Sie lehnte sich an die groben Steinwände, um Halt zu finden. Der schwarze Schleim beschmutzte ihre Rüstung an der Schulter, aber sie bemerkte es kaum. Dieser höllische Gesang! Je konzentrierter sie nach ihrem Bruder suchte, desto lauter wurde der Gesang. Er sickerte in ihre Gedanken. Sie wappnete sich mental dagegen. Sie durfte sich nicht davon bezwingen lassen.


      Sie hörte ihn seit einigen Wochen. Angefangen hatte er bereits, bevor sie Ferelden erreicht hatten. Zunächst war es nur ein hauchdünnes Flüstern, ein seltsames Summen, von dem sie annahm, dass es ein Überrest ihrer mächtigen Träume war. Dann wurde ihr klar, was es war. Ihre Zeit war gekommen, genau wie für Bregan.


      Sie hatten die Vereinigung zusammen begangen, und sie war sich darüber im Klaren gewesen, dass es nicht mehr lange dauern würde. Aber irgendwie hatte sie angenommen, dass sie noch mehr Zeit hatte. Die Grauen Wächter hatten sie mit dem Wissen in den Rang ihres Bruder erhoben, dass es nur vorübergehend war. Mit ziemlicher Sicherheit würde es nicht länger als bestenfalls ein oder zwei Jahre dauern, aber sie war entschlossen, ihnen zu beweisen, dass sie sich irrten. All die Jahre hatte sie im Schatten ihres Bruders gelebt, und endlich war es an ihr, die Führung zu übernehmen – und dann war das Geflüster gekommen und hatte dem ein Ende bereitet.


      Sie hatte es niemandem gesagt. Die Grauen Wächter hatten nicht auf sie gehört, als sie ihnen von Bregan erzählte. Sie hatten nur darauf hingewiesen, dass der Orden sich vorbereiten musste, wenn das, was sie sagte, richtig war. Die Möglichkeit, die Katastrophe zu verhindern, war ihnen nicht einmal in den Sinn gekommen. Sie waren Narren. Wenn sie ihnen von dem Geflüster erzählt hätte, dann wäre auch sie in den Tiefen Straßen gelandet – allein und um zu sterben.


      Genevieve wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie starrte ihren Metallhandschuh an und sah, wie er zitterte. Sie fühlte sich so schwach, wie schon lange nicht mehr, als flösse ein zähes Gift durch ihre Adern. Es ließ ihre Haut jucken. Sie hätte sich am liebsten die Rüstung vom Leib gerissen und sich das Fleisch von den Knochen gekratzt.


      Aber es gab kein Zurück mehr.


      Sie verbannte die Angst, die sich wie eine Schlange in ihrer Magengrube einrollte, drückte sich von der Wand ab und ging weiter. Sie war unsicher auf den Beinen, zwang sich aber dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich bin bis hierher gekommen, dachte sie. Ich lasse mir das jetzt nicht mehr nehmen. Ich werde die Verderbnis aufhalten.


      Sie stapfte durch die Fäulnis und den Morast, und es schien ihr, als ob endlose Stunden vergangen wären. Das gedämpfte grünliche Licht der Flechten war manchmal so gleißend hell, dass ihr übel davon wurde. Dann wieder wurde es so schwach, dass sie in Versuchung geriet, ihre Fackel hervorzuholen. Sie bewegte sich durch die Schatten und hielt an jeder Kreuzung an, um zu lauschen und herauszufinden, ob sie Bregan wieder spürte. Sie streckte ihre mentalen Fühler aus, so weit es nur ging, und suchte nach irgendetwas, aber alles, was sie hörte, war der verlockende Gesang in der Ferne.


      Wo war die Dunkle Brut? Vor Kurzem hatten die Kreaturen sie noch auf Schritt und Tritt verfolgt. Ihre speziellen Sinne fanden sie überall, auch wenn sie der Gruppe nicht aktiv auf den Fersen war. In den unteren Höhlen hatte das aufgehört. Seitdem waren sie einfach verschwunden.


      Doch daran mochte Genevieve nicht so recht glauben. Egal, wie wirkungsvoll die Fibeln waren, die der Erste Verzauberer ihnen gegeben hatte, sie sollten keinen Einfluss auf das Verhalten der Dunklen Brut haben. Sobald die Kreaturen Wind von ihrem Eindringen bekommen hatten, hätten sie ihre Bemühungen immer weiter verstärken müssen, bis die Tiefen Straßen wie ein Bienenstock summten. Der Verlust ihrer Beute hätte ihre Anstrengungen verdoppeln müssen. Die Vorstellung, dass die Dunkle Brut sie in einer ganz falschen Richtung suchte und nur dort, war völlig absurd.


      Etwas war nicht so, wie es hätte sein sollen. Genevieve war frustriert, weil sie wusste, dass ihr ein wichtiges Stück in diesem Puzzle fehlte. Warum benahm die Dunkle Brut sich so merkwürdig? Wenn man einmal davon ausging, dass Bregan wirklich gefangen genommen worden war … warum jetzt? Die Brut hatte das in all den Jahrhunderten, seit die Grauen Wächter begonnen hatten, ältere Ordensmitglieder dem Ruf auszuliefern, nicht getan.


      Es sei denn, sie hatten genau das getan. Man hatte von denen, die dem Ruf gefolgt waren, nie wieder etwas gehört. Was, wenn man sie genau in die Arme der Dunklen Brut geschickt hatte und nicht in den Tod? Nun, der Orden behauptete, er wüsste, was mit ihnen geschehen war, und Genevieve musste ihm Glauben schenken.


      Der felsige Durchgang wurde allmählich weiter, und sie bemerkte glattere Wände. Architektur. Die Handschrift der Zwerge. Die Tunnel führten im Kreis zu einem älteren Teil der Tiefen Straßen. An diesem Ort gab es scheinbar keine Statuen, die handwerkliche Arbeit war weniger akkurat, und die Lavaströme fehlten. Wo war sie? In den Tieferen Straßen? Davon hatte sie noch nie gehört.


      Beinahe ohne Vorwarnung spürte sie, wie die Dunkle Brut sich näherte. Sie umklammerte ihr Schwert und wartete. Warum hatte sie die Kreaturen nicht schon früher bemerkt? Hatten sie eine Möglichkeit gefunden, sich vor den Sinnen der Grauen Wächter zu verbergen, so wie die Fibeln die Gruppe vor ihnen verbargen? Der Gedanke war ernüchternd.


      Genevieve bewegte sich langsam voran. Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Sie versuchte vergeblich, mit ihren Blicken die Schatten zu durchbohren, während sie auf einen Angriff wartete. Dann bemerkte sie, dass sich nur eine einzelne Kreatur näherte. Ein einsamer Streuner vielleicht? Möglicherweise jemand auf der Suche nach Nahrung, der nicht durch die Tarnung ihrer Fibel hindurchsah?


      Sie musste die Kreatur rasch töten, bevor sie ihre Gegenwart bemerkte. Dann konnte sie vielleicht vermeiden, dass die Horde, die mit Sicherheit auf der Lauer lag, alarmiert wurde.


      Genevieve ging auf eine Seite des Tunnels und drückte sich hinter einem Stützpfeiler an die Wand. Der war kaum groß genug, um sie zu verdecken, aber die Dunkelheit tat ein Übriges. Die Kreaturen konnten in der Finsternis wesentlich besser sehen als Menschen, aber auch sie waren nicht dagegen immun.


      Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie spähte um den Pfeiler und wartete darauf, dass der Dunkle sich zeigte. Minuten vergingen. Schweiß tropfte von ihrer Stirn und in ihre Augen, aber sie beachtete es nicht.


      Ihre Geduld zahlte sich bald aus. Eine Gestalt tauchte in der Ferne auf. Sie war in dem grünen Schimmer der Flechten kaum auszumachen. Sie schlurfte in ihre Richtung, und ihr rasselnder Atem war deutlich in der Totenstille zu hören. Der Größe nach zu urteilen, handelte es sich um einen Hurlock. Sie hielt ihr Schwert bereit. Wenn sie schnell genug war, konnte sie auch einen Hurlock mit einem einzigen Schlag töten.


      Sie drückte sich so eng wie möglich gegen die Wand, hielt den Atem an und lauschte den leisen Schritten der Kreatur. Sie kam näher … und näher. Das Knirschen eines Steins unter ihrem Fuß war das Signal für den Angriff. Sie trat hinter dem Pfeiler hervor und bereitete sich auf den lautlosen Schlag vor …


      „Genevieve.“


      Es war Bregan. Er stand vor ihr, und sie wusste, dass er es war, obwohl er die schwarze Rüstung der Dunklen Brut trug und so mit verseuchtem Fleisch überzogen war, dass er als eine dieser Kreaturen durchgegangen wäre. Sein weißes Haar war verschwunden, und seine Augen waren beinahe blutrot, aber es gab keinen Zweifel. Er war es.


      Sie hielt mitten im Schlag inne und heulte entsetzt auf. Bei Andrastes Gnade, was war mit ihm geschehen?


      „Bregan?“, fragte sie ungläubig.


      Er nickte ruhig. Seine blutroten Augen betrachteten interessiert ihr Schwert. Genevieve senkte die Klinge und ließ sie dann zu Boden fallen. Sie landete mit einem dumpfen Klappern. Konnte sie ihn töten? Sein Wissen musste mit ihm sterben, aber was, wenn er es bereits weitergereicht hatte? Was, wenn es etwas gab, das er ihr mitteilen wollte?


      Sie sah, was aus ihm geworden war, und ein Teil von ihr fragte sich, ob sie ihn trotzdem töten konnte. Ihr Bruder hatte alles für sie aufgegeben, sogar den Anschein eines geordneten Lebens. Musste sie nicht dasselbe für ihn tun?


      „Wir haben die Dunkle Brut für eine Weile ferngehalten“, sagte er. „Ich wusste, dass du kommen würdest, und ich wollte, dass du sicher ankommst.“


      „Wer ist ‚wir‘? Bregan, was ist mit dir geschehen?“


      Er machte einen Schritt auf sie zu und umschloss ihre Arme sanft mit seinen Händen. Sie war von seinen Augen gleichzeitig gefesselt und entsetzt. Sie war auf alles vorbereitet gewesen, aber nicht darauf, dass Bregan kein Gefangener sein könnte. Die Vorstellung, dass er sich in eine Art … Ungeheuer … verwandelt hatte, war schlimm.


      „Das ist aus mir geworden“, sagte er. „Wenn man lange genug wartet, breitet die Plage sich aus, und das ist das Ergebnis.“


      „Das ist entsetzlich!“


      „Nein, das ist Freiheit!“ Bregan schüttelte sie energisch. „Wir haben eine Chance, Genevieve. Eine Chance, das zu tun, was kein Grauer Wächter jemals getan hat. Wir können den Verderbnissen für immer ein Ende bereiten!“


      Die Worte drangen nur langsam in ihr Bewusstsein. Als ihr klar wurde, was er da sagte, sah sie ihn verwirrt an. „Die Verderbnisse beenden? Wie denn?“


      „Es erfordert ein Opfer. Ein großes Opfer. Aber wir müssen bereit sein, es zu bringen.“ Er wirkte entschlossen. Sein Ton war sicher. „Bitte, wenn du mit mir kommst, können wir es dir erklären.“


      „Sind hier noch andere Wächter?“


      „Es gibt einen Abgesandten der Dunklen Brut.“ Er hob einen Finger, um sie zum Schweigen zu bringen, als er spürte, wie sie sich versteifte. „Ich weiß, was du denkst, und ich habe das auch gedacht. Aber er ist nicht so wie all die anderen der Dunklen Brut. Er ist anders – ein Verbündeter. Komm, hör ihm zu, wenn er spricht. Das ist alles, worum ich dich bitte.“


      „Bist du verrückt geworden?“


      Bregan schien über die Frage nachzudenken. Er ließ ihre Arme los, und Genevieve trat einen Schritt zurück. Fragen drehten sich in ihrem Kopf im Kreis. Vielleicht war sie diejenige, die verrückt geworden war. Ausgerechnet in dieser Situation musste die seltsame Musik in der Ferne lauter werden und Druck auf ihren Geist ausüben. Sie spannte sich an und drängte sie zurück. Sie musste wissen, was an diesem Ort vor sich ging und was mit ihrem Bruder geschehen war.


      „Vielleicht“, sagte er nachdenklich. „Ich weiß es nicht.“


      Sie lief zu ihm und nahm eine seiner Hände in die ihren. Seine Haut war kalt und klamm, aber sie beachtete es nicht, sondern sah ihm flehend in die Augen. „Bregan, wir müssen dich hier herausholen! Bevor etwas Schreckliches geschieht!“


      „Und wohin soll ich gehen?“, fragte er. „Wo könnte ich hingehen, wo man mich nicht sofort töten würde? Wo könntest du hingehen?“ Er zog sanft an ihren Handschuhen. Sie ließ ihn gewähren. Er streifte sie ab. Die Flecken der Plage wurden sichtbar. „Wir sind tot, Genevieve. Wir waren in dem Moment tot, in dem wir das Blut tranken und uns verpflichteten, die Verderbnisse mit allen Mitteln zu verhindern. Das ist es doch, wonach die Grauen Wächter streben, nicht wahr? Und hier ist unsere Chance.“


      „Aber …“


      „Bist du eigentlich hierhergekommen, um mich zu retten?“ Bregan lockerte den Griff um ihre Hände. Sie riss sie weg und versteckte sie hinter ihrem Rücken. „Den ganzen Weg, an der Dunklen Brut und wer weiß was noch vorbei, um mich heimzuholen?“


      „Ich bin gekommen, um dich aufzuhalten.“ Sie runzelte die Stirn und wurde langsam wieder ruhiger. „Ich bin hergekommen, um eine Verderbnis zu verhindern.“


      „Dann verhindere sie.“ Er streckte seine verseuchte, verwelkte Hand nach ihr aus. Sie starrte sie unbewegt an und fragte sich, ob das wirklich das Schicksal war, das ihr bevorstand. Hatten die alten Grauen Wächter das gewusst? Vielleicht war es schon einmal geschehen, und man hatte sich deshalb den Ruf ausgedacht? Sogar der Tod schien erstrebenswerter zu sein.


      Aber sie musste Gewissheit haben. Der Orden hatte eine edles Ziel, das bereits zahllose Leben gerettet hatte und noch ebenso viele retten würde. Sie hatte schon ein Grauer Wächter werden wollen, lange bevor der Anwerber in ihr Dorf kam – und was wäre, wenn an dem, was Bregan sagte, etwas dran war? Die Verderbnisse beenden. Für immer. Das war doch ein Opfer wert, oder?


      Genevieve ergriff zitternd Bregans Hand.


      „Was … was ist mit den anderen?“, fragte sie zögernd.


      „Ich kann nichts versprechen, was sie angeht.“


      „Bist du sicher, dass es machbar ist, Bregan?“


      Er grinste. Seine Zähne waren fleckig und auf unheimliche Art schärfer als in ihrer Erinnerung. Wie Zähne der Dunklen Brut. „Ich bin mir bei gar nichts mehr sicher“, sagte er.


      Dann führte er sie den Tunnel hinunter und in die Dunkelheit. Die Musik in der Ferne wurde so laut, dass sie alle anderen Geräusche überlagerte.


      Die Gruppe wachte auf und stellte fest, dass Genevieve während der Nacht verschwunden war. Alle konnten sich denken, wo sie hingegangen war. Kell hatte ihren Vorschlag angenommen, dass sie Wache hielt und verfluchte sich nun dafür. Maric allerdings hing ganz anderen Gedanken nach. Genevieve hatte sie schlafend und unbewacht zurückgelassen. Sie hätten während der Nacht überfallen und getötet werden können – und wofür? Damit sie ihrer Besessenheit folgen und ihren Bruder aufspüren konnte. Er war nicht einmal mehr davon überzeugt, dass es ihr Ziel war, die Verderbnis aufzuhalten.


      Die anderen waren davon allerdings immer noch überzeugt. Besonders Duncan war über Genevieves Verschwinden höchst aufgebracht. Er stürmte durch das Lager und verfluchte Genevieves Dummheit. Maric fand es seltsam, dass jemand in einem solch respektlosen Tonfall von seinem Kommandanten sprach. Er fragte sich, was genau zwischen den beiden in ihrem Traum vorgefallen war.


      Utha beobachtete, wie der Junge hin und her lief und deutete dann an, dass sie Genevieve folgen mussten. Die anderen sagten erst nichts und starrten sich gegenseitig unbehaglich an. Maric begriff, was sie dachten. Hinter der Kommandantin herzujagen, war die Sache der Grauen Wächter. Selbst wenn sie immer noch daran glaubten, dass es möglich war, eine bevorstehende Verderbnis aufzuhalten, so war auch das ihre Angelegenheit – aber nicht seine. Maric hatte seine Schuldigkeit getan, und sie konnten den König von Ferelden vernünftigerweise nicht bitten, ihnen in den wahrscheinlich sicheren Tod zu folgen.


      Dann sah er Fiona an und merkte, dass sie seinem Blick geflissentlich auswich. Er war allein aufgewacht, und sie hatten seitdem kein Wort miteinander gewechselt. Sie hatte überhaupt sehr wenig gesagt. Vielleicht versuchte sie so zu tun, als ob es nicht geschehen war. Oder war es nur ein Moment des Trosts gewesen war und nicht mehr? Vielleicht hatte er zu viel über Katriel geredet. Er war auch mit seiner früheren Elfenliebe in den Tiefen Straßen zusammen gewesen – es war unmöglich keinen Vergleich zu ziehen.


      Er sagte den Wächtern, dass er selbstverständlich mit ihnen gehen würde. Es gab kein Zurück mehr, ebenso wenig wie nach dem Tod des Drachen. Sie hatten den Punkt, an dem sie hätten umkehren können, längst überschritten. Ob er an die Warnung der Hexe glaubte oder nicht, er war verpflichtet, diesen Weg weiterzugehen.


      Also stiegen sie hinab. Fiona ging voraus. Ihr Stab leuchtete hell in den grünen Schatten. Sie hasteten durch die Tunnel. Die Gesichter der Wächter sagten alles: Die Dunkle Brut war zurückgekehrt. Sogar Maric konnte die entfernten Geräusche hören, als sie näher kamen. Das andauernde Summen wurden von Minute zu Minute lauter.


      „Wie lange haben wir noch?“, fragte er Kell.


      Der Jäger starrte angespannt in die Schatten, und seine blassen Augen glitzerten gefährlich. Er nahm den Bogen von der Schulter und holte einen Pfeil aus dem Köcher. Hafter knurrte böse zu seinen Füßen. Sein Nackenfell stellte sich auf. Duncan zog seine Silveritdolche und machte eine Grimasse, während auch er nach dem unsichtbaren Feind Ausschau hielt.


      „Es wird nicht mehr lange dauern“, raunte der Junge ihm zu.


      „So schnell? Wo kommen die auf einmal alle her?“


      „Keine Ahnung. Sie sind vor und hinter uns.“


      „Gibt es eine Möglichkeit, ihnen aus dem Weg zu gehen?“


      Duncan sagte nichts. Stattdessen lief die Gruppe los. Fiona hob ihren Stab, sprach einen Schutzzauber, und ein blaues Glühen umhüllte jeden Einzelnen. Sie wurden noch schneller und erreichten eine Tunnelkreuzung. Von dort aus konnten sie in drei Richtungen laufen, die alle in noch mehr Schatten und grünen Nebel führten.


      Kell stoppte und spähte er aufmerksam in jeden der Tunnel. Marics Hand umklammerte das Schwert, und sein Herz war voller Angst. Die anderen nahmen sofort eine Abwehrposition ein. Sie wandten Kell ihre Rücken zu, hielten die Blicke nach außen gerichtet und die Waffen bereit. Sie schienen von dem fremdartigen Summen der Dunklen Brut umzingelt zu sein.


      „Sie sind in allen Tunneln.“ Der Jäger runzelte nachdenklich die Stirn. Hafter knurrte die Schatten an und fletschte die Zähne. Kell streckte geistesabwesend die Hand nach ihm aus und beruhigte ihm mit einem sanften Tätscheln.


      „Also, wo gehen wir hin? In welche Richtung?“, wollte Duncan wissen.


      Utha zeigte nach vorn, und Kell nickte. „Ja. Wir können nicht hierbleiben. Wir müssen einen Ort finden, der leichter zu verteidigen ist, da sie uns auf jeden Fall heimsuchen werden, egal, in welche Richtung wir gehen.“


      „Wie ist Genevieve an ihnen vorbeigekommen?“, fragte Fiona.


      Die wachsende Frustration in ihrer Stimme war deutlich.


      Der Jäger lief vor, ohne die Frage zu beantworten. Der Rest folgte ihm. Möglicherweise war Genevieve gar nicht an ihnen vorbeigekommen, dachte Maric. Sie könnte bereits tot sein, und sie würden es niemals herausfinden. Was ihn wirklich interessierte, war die Tatsache, wie die Dunkle Brut sie so plötzlich einkreisen konnte, obwohl die Wächter doch angeblich durch die Onyxfibeln verborgen waren. Irgendetwas stimmte hier nicht.


      Sie spurteten den neuen Stollen hinunter. In dem Dreck der Dunklen Brut waren Trümmer zu erkennen. Uralte Statuen säumten die felsigen Wände. Die meisten waren so zerfallen und mit Schwärze überzogen, dass man sie kaum als solche erkennen konnte. Hatten die Zwerge sogar unterhalb der Tiefen Straßen gelebt? Sie hatten allerdings keine Zeit, stehen zu bleiben und die Gegend zu bewundern. Sie keuchten vor Anstrengung und Panik. Maric stolperte über einige Felsbrocken. Utha stützte ihn, damit er nicht fiel. Dankbar nickte er ihr zu und rannte weiter.


      Der Stollen endete in einer Höhle, und sofort wurden sie langsamer. Ein Gebäude füllte den halben Raum aus. Eine breite, von großen Statuen gesäumte Treppe führte zu einem riesigen Podest, das von hohen Säulen umgeben war. In die Felswand hinter dem Podest war ein großer Gewölbebogen eingearbeitet worden. Die Höhle musste einst einen beeindruckenden Anblick geboten haben. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Tempel, der zu Ehren einer uralten Zwergengottheit errichtet worden war. Nun aber war er geschwärzt vom Zerfall und der Plage. Der Weg zur Treppe war so sehr davon überzogen, dass sich schwarze Haufen aus verdrehten, mannshohen Geschwürsäcken gebildet hatten. Von der Decke hingen sie ebenfalls und sonderten Schleim ab, der sich auf dem Boden in grünen Pfützen sammelte.


      Kell zeigte auf das Podest. „Wir werden uns hier verteidigen.“ Sie widersprachen nicht, sondern liefen die Treppe hinauf. Der Schmutz war so tief, dass er Marics Stiefel umschloss. Ein nasses, schmatzendes Geräusch ertönte, wenn er sie herauszog. Der ranzige Gestank, den sie durch ihre Bewegungen aufwirbelten, war penetrant.


      Auf dem Podest stand eine Art Altar. Er war schlicht und flach und reichte Maric knapp bis zur Hüfte. Zumindest nahm er an, dass es einmal ein Altar gewesen war. Denn er war mittlerweile von einer blubbernden, faulenden Masse überzogen.


      Die Gruppe drehte sich um und errichtete eine Verteidigungslinie am oberen Ende der Treppe. Maric hörte nur noch abgehacktes Atmen und das ständig dröhnende Summen der nahenden Horde. Es wirkte hungrig.


      Das Geräusch wurde rhythmisch lauter und leiser. Fiona hielt ihren Stab hoch. Sein helles Licht erfüllte die ganze Höhle. Maric konnte beinahe spüren, wie die faulige Plage sich entsetzt zusammenkrümmte.


      Tatsächlich war ein leises Zischen aus dem Raum zu hören, und einige der verpesteten Haufen explodierten wie dunkelgrüne Schleimbälle.


      Hafter begann wütend zu bellen, beruhigte sich aber nach einer Geste von Kell. Utha tauschte mit dem Jäger einen zweifelnden Blick aus, und er nickte ihr mit einem schwachen Lächeln zu. Er streckte die Hand aus und streichelte liebevoll ihre Wange. Der Hund schaute auf und blinzelte überrascht. Utha umklammerte seine Hand und hielt sie mit feuchten Augen für einen Moment an ihre Wange gedrückt.


      Fiona sah die beiden an und wandte sich dann wieder entschlossen der Höhle zu. „Wir sind noch nicht fertig hier“, schwor sie.


      „Sieht ganz so aus“, murmelte Duncan.


      Kell drehte sich zu ihm und betrachtete den Jungen gedankenvoll. „Du musst uns hier verlassen, Duncan. Lass uns mit diesen Kreaturen kämpfen, während du dich davonschleichst.“


      „Davonschleichen?“


      „Du bist sehr geschickt darin, dich in den Schatten fortzubewegen. Allein könntest du es schaffen, der herankommenden Horde aus dem Weg zu gehen. Du könntest Genevieve finden, wenn sie noch lebt, und vielleicht sogar ihren Bruder.“


      „Ich glaube, du überschätzt meine Fähigkeiten“, schnaubte Duncan.


      „Du solltest es versuchen“, sagte Fiona. „Wir wissen nicht, wie viele dieser Kreaturen kommen. Jemand muss unsere Mission beenden, wenn das überhaupt möglich ist.“


      „Ich werde euch nicht hier zurücklassen“, beharrte er stur. „Ich gehe nirgendwohin.“


      „Und wenn ich es dir befehle?“, fragte Kell.


      „Dann muss ich leider den Gehorsam verweigern.“


      Der Jäger grinste. „Ich glaube, dann werde ich es nicht tun.“


      Sie wandten sich wieder der Höhle zu und warteten. Das Summen der Dunklen Brut wurde lauter und lauter und dann strömten die ersten in den Raum. Es waren einige kleine Genlocks, denen ein großer Hurlock in schwerer schwarzer Rüstung und mit einem tödlich aussehenden Schwert folgte. Er schaute zu dem Podest hinauf und knurrte. Die Genlocks fielen ein.


      Ein Pfeil zischte durch die Luft und traf den Hurlock zwischen den Augen. Er brach lautlos zusammen. Die Genlocks brüllten und stürmten los. Weitere Pfeile flogen, und die Dunklen taumelten tot zu Boden, noch bevor sie die Treppe erreichten.


      „Mir gehen die Pfeile aus“, verkündete der Jäger und spannte seinen Bogen wieder.


      „Mir gehen die sauberen Unterhosen aus“, antwortete Duncan.


      Weitere Kreaturen der Dunklen Brut drängten aus beiden Eingängen in die Höhle. Sie kamen wie eine Flutwelle. Das Summen erfüllte den Raum und erstickte jeden anderen Laut. Kell feuerte gezielt Pfeile in die Massen, und obwohl jeder Schuss eine Kreatur kreischend zu Boden schickte, reichte es nicht.


      Fiona zeigte mit ihrem Stab auf die Brut. Sie runzelte die Stirn, als sie sich konzentrierte. Dann bildete sich ein Feuerball, den sie die Treppe hinunterschleuderte. Die brennende Kugel explodierte genau vor den Füßen der Dunklen Brut. Die Kreaturen flogen nach allen Seiten davon. Die ganze Höhle wurde vom Lichtblitz der magischen Flamme erfüllt. Die Getroffenen kreischten voller Schmerzen, viele von ihnen standen in hellen Flammen, wirbelten mit den Armen und fielen brennend zu Boden. Die Flammen breiteten sich bis zu dem schleimigen Dreck aus, der den Höhlenboden bedeckte. Plötzlich brannte auch der Boden, und die Luft füllte sich mit Rauch.


      Maric war beeindruckt. „Wie viele davon hast du noch in dir?“, fragte er. Er erhielt keine Antwort; stattdessen wurde die Elfe ohnmächtig und fiel um. Er stürmte zu ihr und fing sie auf. Als er bemerkte, wie blass sie war, blieb ihm fast das Herz stehen. Schweiß lief über ihre Stirn.


      Sie blinzelte und kam wieder auf die Füße. „Noch ein paar“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Die Dunkle Brut ignorierte ihre brennenden Kameraden, sprang über sie hinweg und lief durch die Flammen, obwohl sie sich dabei versengten. Noch mehr Pfeile fanden ihre Ziele an vorderster Front.


      Fiona schrie vor Anstrengung und schleuderte einen zweiten Feuerball in die Reihen der Dunklen Brut. Als sie ihn abfeuerte, trafen Maric eine Hitzewelle und der Geruch nach verbranntem Fleisch.


      Weitere Kreaturen drängelten sich bereits in die Höhle. Es wurde immer schwieriger, durch Flammen und Rauch etwas zu sehen. Maric hustete und blinzelte. Scheinbar funktionierten die zwergischen Luftschächte nicht so gut – oder, was wahrscheinlicher war, sie waren mit demselben Dreck verstopft, der alles andere bedeckte.


      Dann war es eben so. Wenn es hart auf hart kam, war es besser zu ersticken, als durch die Hände dieser Ungeheuer zu sterben.


      Er stürzte nach vorn, als der erste Hurlock die Treppe hinaufrannte. Sein Fleisch war schwarz versengt, und in seinen glasigen Augen stand purer Hass. Er schlug die Klinge der Kreatur mit seiner beiseite, wirbelte dann herum und köpfte sie mit einem sauberen Schlag. Sekret pulsierte aus dem Stumpf und spritzte auf seine Rüstung, aber er beachtete es nicht.


      Weitere Kreaturen der Dunklen Brut rannten bereits auf ihn zu. Ein Pfeil zischte von hinten an seinem Ohr vorbei und traf eine von ihnen. Sie stolperte rückwärts die Treppe hinunter. Er hob sein Schwert und lief ihr nach. Da die Grauen Wächter, die schwere Rüstungen trugen, entweder tot oder verschwunden waren, hatte Maric die Aufgabe übernommen, die Frontlinie, so gut er konnte, zu verteidigen. Wenn nur die Treppe enger gewesen wäre.


      Ein weiterer Feuerball flog über seinen Kopf hinweg, als er das erste Mal seine Klinge mit einem der Dunklen kreuzte. Er sah die Explosion des Feuerballs nicht, aber die Druckwelle und die sengende Hitze reichten aus, um ihn zurückzuwerfen. Einige der Dunklen Brut, die sich vor ihm befanden, stürzten. Er nutzte die Gelegenheit, um sein Schwert einer Kreatur in den Nacken zu stoßen.


      Dicker Rauch quoll ihm ins Gesicht. Er würgte. Ein Genlock in stachliger, ramponierter Plattenrüstung sprang ihn an und prallte gegen seine Brust. Maric grunzte vor Schmerzen, als sein Kopf auf der Treppe aufschlug. Dann beobachtete er entsetzt, wie der Genlock schadenfroh seine Keule hoch über den Kopf hob und damit zuschlagen wollte.


      Utha flog geradezu über Maric hinweg. Alles, was Maric sah, war ein Aufblitzen ihrer braunen Robe und ihres langen kupferfarbenen Haars, dann wurde die Kreatur von ihm fortgerissen. Die Zwergin hämmerte dem Genlock ihre Faust ins Gesicht und zertrümmerte seine Schnauze. Sekret und Zähne spritzten in alle Richtungen. Ohne Pause wirbelte Utha herum und trat einem heranstürmenden Hurlock vor die Brust.


      Weitere Pfeile flogen über ihre Köpfe hinweg. Maric hob schnell sein Schwert, als ein blasshäutiger Hurlock plötzlich aus dem Nichts heraus angriff. Die Kreatur führte einen Schlag über Kopf aus, den Maric nur mit Mühe parieren konnte. Die Wucht des Schlags fuhr bis in seine Schultern. Grunzend vor Anstrengung schob er die Klinge des Hurlocks von sich und hämmerte ihm den Schwertknauf gegen die Stirn. Der Knochen gab mit einem widerlichen Krachen nach, und der Hurlock fiel kreischend vor Schmerz zu Boden.


      Duncan stürzte auf zwei Hurlocks los, die versuchten, an Maric vorbei die Treppe hinaufzustürmen. Sie hielten ihre Schwerter hoch erhoben und zischten wütend. Mit einem seiner Silveritdolche durchschnitt er dem einen die Kehle. Der fiel rücklings um und umklammerte die blutende Wunde. Der andere Hurlock schwang sein Schwert und brüllte, aber Maric tänzelte mühelos zur Seite.


      Duncan ließ sich in die Hocke fallen und schnitt der Kreatur mit seinem zweiten Dolch quer über die Schienbeine. Die Klinge schnitt tief bis auf den Knochen, und die Kreatur stolperte mit einem wütenden Quieken. Der junge Graue Wächter kam kaum dazu, Luft zu holen. Er sprang hoch und fuchtelte mit beiden Dolchen wild herum. Mit einem Kampfschrei landete er auf einer der Kreaturen und rammte ihr beide Dolche tief in den Kopf. Sie zuckte einmal und starb.


      Dann überkam Maric die nächste Welle der Dunklen Brut, und er konnte nichts mehr sehen außer den Gegnern, die sich direkt vor ihm befanden. Er schwang sein Schwert in großen Halbkreisen. Dabei achtete er weniger auf Kunstfertigkeit als darauf, die Kreaturen wieder die Treppe hinunterzustoßen. Die blauen Runen auf seinem Schwert leuchteten heller als je zuvor. Sie schienen die Kreaturen zum Rückzug zu zwingen, sobald sie zu nahe kamen.


      Beißender Rauch zog in seine Augen. Der faulige Gestank von verbranntem Fleisch drohte ihn zu überwältigen. Er schlug die Schwerthand eines Hurlocks ab. Dessen Waffe flog davon, und Maric trat ihn hart vor die Brustplatte. Schreiend fiel der Hurlock die Treppe hinunter und riss einige andere mit. Schließlich wurde er von dem Speer eines seiner Kameraden aufgespießt.


      Die Treppe war mit Leichen der Dunklen Brut übersät. Dennoch hatten inzwischen so viele Kreaturen das Podest erreicht, dass es dort voll wurde und chaotisch zuging. Schweiß lief über Marics Gesicht, und das Atmen war in der dünnen Luft anstrengend. Er warf einen Blick auf Kell, der sich nicht weit weg von ihm befand, seinen stachligen Morgenstern kreisen ließ und damit Kehlen der Dunklen Brut aufs Korn nahm. Hafter kämpfte an seiner Seite. Von seinen Zähnen tropfte schwarzes Sekret, und sein Fell war mit rotem Blut verkrustet, das wahrscheinlich sein eigenes war.


      Maric war ebenfalls verwundet. Er konnte den Stich in seinem Oberschenkel spüren, den ein Speer hinterlassen hatte. Der Treffer verlangsamte ihn. Trotzdem durfte er nicht nachlassen. Er schwang sein Schwert gegen einen Genlock, der an ihm vorbeizurennen versuchte, und schlug ihn nieder. Dann wirbelte er herum und spießte einen weiteren auf, der mit hocherhobenem Schwert vorbeistürmen wollte.


      Wo war Fiona? Er sah sich verzweifelt nach der Magierin um, aber er sah nur das wilde Durcheinander der Kämpfenden. Er erhaschte einen Blick auf Utha, die in der Nähe kämpfte. Ihr Gesicht war eine Maske der Entschlossenheit, und sie war mit schwarzem Sekret vollgespritzt. Es gab so viel Rauch und Durcheinander, dass er abgesehen davon kaum etwas erkennen konnte. Er hätte näher bei Fiona bleiben sollen. Er hätte sie bewachen müssen, anstatt nach vorne zu laufen.


      Maric hielt inne, als er ein neues Geräusch über dem Kampflärm vernahm: ein gutturales Brüllen, tiefer und lauter als alles, was er bisher gehört hatte. Er schaute die Treppe hinunter und sah, wie sich eine weitere Kreatur näherte. Sie war riesig und muskulös, hatte blaue Haut und verdrehte schwarze Hörner. Sie sah beinahe dämonisch aus. Als sie Maric bemerkte, stieß sie ein wütendes Gebrüll aus. Dabei kamen rasiermesserscharfe Zähne zum Vorschein. Sie versprühte dickflüssigen Speichel.


      „Oger!“, hörte Maric Kell rufen.


      Die Kreatur rannte die Treppe hinauf, trampelte ihre Kameraden der Dunklen Brut einfach nieder oder schwang die fleischigen Fäuste, um sie aus dem Weg zu rammen. Ihre milchweißen Augen kannten nur ein Ziel: Maric. Zwei Hurlocks, die dem Oger im Weg standen, versuchten Platz zu machen, aber der Oger war zu ungeduldig. Er zerquetschte den einen mit einem ekligen knirschenden Geräusch und schlug den anderen zur Seite, sodass dieser abhob und mit lautem Klatschen gegen die Höhlenwand prallte.


      Maric machte sich bereit, als die Kreatur ihm entgegenstürmte. Er hob seine Klinge und ließ sein Ziel nicht aus den Augen. Der Oger brüllte wieder herausfordernd und schlug mit seiner riesigen Faust zu. Maric rollte sich zur Seite und entkam nur knapp dem Schlag. Dann war er wieder auf den Füßen, ohne den Gegner aus den Augen verloren zu haben. Steinbrocken flogen die Treppe hinunter, und ein großer Riss blieb zurück. Der Oger hielt inne und wandte seinen gehörnten Kopf seinem Gegner zu. Er starrte ihn an, als würde ihm gerade klar, dass Maric doch nicht so einfache Beute war wie gedacht.


      Die Kreatur rannte auf ihn zu und schwang die krallenbewehrten Hände. Jeder dieser Schläge könnte meinen Kopf abtrennen, dachte Maric. Er duckte sich unter dem ersten weg und rollte sich ab, um dem zweiten auszuweichen. Dabei schlitzte er das Bein des Ogers auf. Die Klinge schnitt mühelos durch die dicke blaue Haut. Schwarzes Sekret pulsierte aus der Wunde.


      Der Oger versuchte sich Maric zu schnappen. Der wich dem Griff gerade noch rechtzeitig aus, indem er sich erneut zur Seite warf. Rauch zog an seinem Gesicht vorbei und ließ seine Augen tränen, aber er behielt die Kreatur im Blick.


      Die bäumte sich mit ohrenbetäubendem Gebrüll auf und schlug dann mit unglaublicher Kraft ihre Fäuste auf die Treppenstufen unter ihnen. Der Aufprall erzeugte eine Schockwelle, die das ganze Gebäude erzittern ließ. Maric wurde auf den Rücken geworfen. Seine Ohren klingelten. Während er noch den Kopf schüttelte, sah er plötzlich, dass die Kreatur über ihm stand.


      Sie packte ihn mit ihrer fleischigen Hand und riss ihn in die Höhe. Maric hielt immer noch sein Schwert, aber es war zusammen mit seinen Armen eingeklemmt. Er wehrte sich, aber die Kreatur quetschte ihn nur zusammen, bis seine Rüstung in sein Fleisch schnitt. Der Schmerz, als Knochen zusammengedrückt wurden, war unerträglich. Er schrie.


      Als er die Augen wieder öffnete, hing er vor dem Gesicht des Ogers. Er konnte jede Erhöhung auf dessen verdrehten Hörnern und jede Vene unter der bläulichen Haut erkennen. Die Kreatur grinste widerlich, und der faulige Aasgeruch ihres Atems zog in Marics Nase.


      Mit den Zähnen könnte er mir den Kopf abreißen, dachte er. Oder er könnte mich zu Brei zerquetschen. Keine schlechte Todesart. Immer noch besser, als auf einer Pfütze auszurutschen oder einen Hühnerflügel falsch zu verschlucken.


      Er kniff die Augen fest zu und wartete auf das Unvermeidliche. Plötzlich durchfuhr ein Donnerschlag die Höhle. Ein Lichtblitz traf den Oger mitten in die Brust. Maric konnte die Hitze spüren. Er war durch das laute Geräusch und die Druckwelle fast taub. Dann wurde er aus der Hand des Ogers geschleudert. Die Kreatur schrie vor Schmerzen. Maric stürzte auf die Treppe und fiel so unglücklich auf ein Bein, dass Schmerz ihn wie eine heiße Welle durchzuckte. Er wäre die Treppe noch weiter hinuntergefallen, aber die Leichen der Dunklen Brut, die dort lagen, hielten ihn auf.


      Maric stöhnte benommen und beobachtete, wie der riesige Oger wieder auf die Füße kam. Die Verbrennung, die der Blitz hinterlassen hatte, bedeckte den größten Teil seiner Brust und zischte und qualmte immer noch. Wütend starrte das Ungeheuer Fiona an. Rauch kräuselte immer noch von der Spitze ihres Stabes. Sie sah wie eine elfische Rachegöttin aus: besudelt mit Sekret und Ruß. Ihre Zähne waren wütend gebleckt.


      „Genau!“, brüllte sie. „Komm her und hol mich, du blauer Mistkerl!“


      Der Oger brüllte und hämmerte seine Fäuste auf die Treppenstufen. Der Boden erbebte unter dem Schlag, und zunächst begriff Maric nicht, was er vorhatte. Dann sah er es: Der Oger grub seine Klauen in den Boden. Mit einem lauten, angestrengten Stöhnen riss er ein großes Stück Mauerwerk heraus und hinterließ eine beeindruckende Lücke. Einige Steinbrocken lösten sich. Einer davon, der groß genug war, um Marics Kopf zu zerquetschen, prallte nicht einmal einen Fuß entfernt auf eine Treppenstufe.


      Die Kreatur gab einen Schrei der Anstrengung von sich und hievte den Mauerwerkbrocken hoch zu Fiona. Sie hob ihren Stab und schrie, als sie einen weiteren Spruch ausführte. Ihren Stab umgab eine weiße Aura, aus der sich ein weiterer Blitzschlag löste und den Gesteinsbrocken mitten im Flug traf. Ein unüberhörbares Knacken erfüllte die Höhle, und der Felsbrocken löste sich in Staub auf. Tausende kleiner Splitter flogen in alle Richtungen davon.


      Fiona stolperte blass und geschwächt zurück, während der Oger humpelnd auf sie losging. Maric zog sich auf die Füße. Sein Bein brannte vor Schmerzen. Er beachtete es nicht, sondern lief zwei oder drei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf hinter der Kreatur her.


      Der Oger erreichte die oberste Stufe und baute sich vor der Magierin auf. Sie hob ihren Stab und versuchte vergeblich, einen Zauber auszusprechen. Um sie herum tanzten einige Lichter, das war’s. Der Oger brüllte siegessicher.


      Maric stieß einen lauten Kampfschrei aus. Er brachte sich in den Rücken der Kreatur und ließ sich vom eigenen Schwung tragen. Er stieß das Drachenknochenschwert zwischen die Schulterblätter des Ogers. Das verzauberte Schwert drang durch dicke Haut und Knochen. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Griff und trieb es noch tiefer hinein, bis es zu zittern begann.


      Ein Schwall aus kaltem Sekret schoss aus der Wunde und in Marics Gesicht. Die Kreatur kreischte gequält, bog ihren Rücken durch und schlug mit ihren Krallen durch die Luft. Der Oger versuchte vergeblich, an das Schwert zu gelangen. Maric wollte nicht loslassen, aber der Griff war durch das Sekret so schlüpfrig geworden, dass er abrutschte. Er wurde zur Seite geschleudert und landete auf dem Podest. Dabei krachte sein Kopf gegen einen Stein.


      Der Oger bog seinen Rücken noch weiter durch, kreischte in den höchsten Tönen und versuchte die Ursache seiner Qualen zu erreichen. Maric sah, wie die Spitze seines Schwertes ein Stück aus der Brust ragte. Langsam fiel der Oger um. Er krachte schwer zu Boden. Dann überschlug er sich auf dem Weg nach unten und fiel erst langsam, aber immer schneller werdend bis an den Fuß der Treppe.


      Eine Rauchwolke nahm Maric die Sicht. Sie brannte in seinen Augen. Er spürte die Hitze der Flammen, hörte das Brutzeln und Aufplatzen der Plage und Hafters lautes Gebell irgendwo in der Ferne. Dann rief Duncan etwas. Er konnte nichts sehen. Da war auch noch ein Klingeln, und Maric erkannte, dass es aus seinem Kopf kam. Der hämmerte dumpf. Er konnte sich nicht bewegen.


      „Maric!“


      Das war Fionas Stimme. Er bemerkte, dass er die Augen geschlossen hatte. Die Kampfgeräusche schienen auf einmal weit weg, als wären sie völlig unwichtig. Ein Gefühl der Schwäche und des Friedens überkam ihn. Seine Augenlider flatterten, und er sah, dass die Magierin auf ihn herunterstarrte. Ihr Gesicht war blass vor Erschöpfung. Ihr kurzes schwarzes Haar war von dem Sekret bedeckt, das über ihre Stirn tropfte. Sie hielt ihn in ihren Armen, und er merkte, dass Blut aus seinem Kopf sickerte. Sie sah verängstigt aus.


      Er wollte sie trösten, konnte es aber nicht. Seine Hand war schwer wie Blei, und er hatte sie nicht völlig unter Kontrolle. Er versuchte, sie nach ihr auszustrecken, und verfehlte sie gänzlich.


      „Maric! Du musst aufstehen!“, schrie Fiona verzweifelt. Dann wurde ihre Aufmerksamkeit von etwas anderem, das er nicht sehen konnte, abgelenkt. Angst stand in ihren Augen, und das Summen der Dunklen Brut wurde plötzlich viel lauter. Es füllte die ganze Höhle, und Maric konnte sich fast vorstellen, wie eine Welle der Dunklen Brut nach der anderen sich aus beiden Tunneln in die Höhle ergoss.


      „Schade“, murmelte er. „Ich hatte gehofft, dass wir sie alle erwischt hätten.“


      „Das reißt nicht ab.“ Sie sah müde aus. Jeder Kampfeswille schien aus ihr zu weichen, als sie den unaufhaltsamen Vormarsch der Dunklen Brut beobachtete. Kell schrie irgendwo in der Ferne, und Hafter jaulte schmerzerfüllt.


      Maric sah zu ihr hinauf und lächelte matt. Irgendwie erschien ihm das alles nicht so schlimm. Es tat ihm zwar leid für den jungen Cailan, aber er wusste, dass Loghain das Richtige für den Jungen tun und ihm ein guter Vater sein würde. Maric hatte sich schon so lange ausgehöhlt gefühlt, und die Leere war mit jedem Jahr größer geworden.


      Aber in Fionas Armen fühlte Maric sich merkwürdig zufrieden. Er sah hinauf zu ihr und dachte nur, wie schön sie doch war. Diese dunklen Augen hatten so viel Leid gesehen. Er wollte ihr sagen, dass es keinen Grund mehr gab, sich zu ängstigen, und dass alles wieder gut werden würde.


      Und dann traf ihn eine Welle der Magie; eine Kraft von einer Kälte, wie Maric sie noch nie gespürt hatte. Vor seinen Augen wurde alles weiß, und dann umfing ihn Dunkelheit. Das Einzige, was er bedauerte, war, dass er allein war.
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      Gesegnet sind die, die vor den


      Verdorbenen und den Bösen stehen und nicht straucheln.


      Gesegnet sind die Bewahrer des Friedens,

      die Verteidiger der Gerechtigkeit.


      – Lobgesang der Segnungen 4:10


      „Duncan.“


      Das Wort drang nur langsam in Duncans Gehirn ein, und es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er aus einer Bewusstlosigkeit erwachte. Schritt für Schritt kroch er aus dem verschwommenen Nebel der Schmerzen, der ihn umgab. Er erinnerte sich an einen Kampf und daran, dass er von den endlosen Wellen der Dunklen Brut überwältigt worden war. Ein Speer war in seine Eingeweide gedrungen – und auf der anderen Seite wieder ausgetreten. Er erinnerte sich an die wahnsinnigen Schmerzen, an das Blut in seinem Mund und die Kreaturen, die auf ihn sprangen. Und dann …


      … wachte er plötzlich auf und setzte sich viel zu schnell hin. Das Hämmern in seinem Kopf wurde zu einer Höllenqual. Er zuckte zusammen und drückte seine Hände gegen die Seiten seines Kopfes, als ob das sein Hirn davon abhalten könnte zu explodieren. Es fühlte sich wenigstens so an, als ob das jeden Moment geschehen würde. Dann bemerkte er die schweren Eisenfesseln an seinen Handgelenken.


      „Was zum verfluchten …“, murmelte er.


      „Nicht so schnell“, warnte die Stimme ihn. „Wir sind schwer verletzt.“


      Duncan hielt seinen Kopf zwischen den Händen und öffnete langsam seine Augen. In dem kleinen Zimmer herrschte ein grelles orangenes Licht, das von einem seltsamen Amulett abgegeben wurde, das neben der Tür hing. Es reichte, um seinen Kopf pulsieren zu lassen. Er schaute weg in die Schatten.


      Die Stimme hatte mit einem recht: Er war bandagiert. Er spürte die dicken Verbände um seine Brust. Sie waren mit einem Material ausgestopft, das sich warm anfühlte und gleichzeitig juckte. Weitere Stoffstreifen waren um seine Schulter und seinen linken Oberschenkel gewickelt. Er konnte sich nicht einmal erinnern, diese Verletzungen davongetragen zu haben, obwohl sie schmerzhaft genug pochten. Der Stoff, den man für die Verbände benutzt hatte, war gelb und sah fragwürdig aus. Das Beste war wohl, ihn nicht näher zu untersuchen.


      „Wie fühlst du dich?“


      Die besorgte Stimme gehörte Fiona. Er blinzelte ein paarmal, gewöhnte sich an das Licht des Amuletts und sah, dass sie neben ihm saß. Das Aussehen der Elfe jagte ihm einen Schreck ein – ihr Haar war mit getrocknetem Sekret verklebt, und ihr Kettenhemd wies einige klaffende Löcher auf. Ihre Röcke waren zerrissen und schmutzig. Sie trug genau wie er schwere Fesseln, die mit rostigen Ketten an der Steinwand hinter ihnen befestigt waren.


      Die anderen sahen auch nicht besser aus. Er erkannte Kell in dem düsteren Licht. Eins seiner Beine war verbunden, und von seiner Lederjacke war kaum mehr als eine zerrissene Weste übrig geblieben. Vergilbter Stoff bedeckte seine obere Brustpartie. An zwei Stellen sickerten dunkle Flecken hindurch. Hafter schlief neben ihm, und der Jäger streichelte ihn geistesabwesend. Der Hund war nicht verbunden worden, aber sein Fell war mit so vielen feuchtroten Flecken übersät, dass er höchstwahrscheinlich auch verwundet war.


      Utha saß neben ihm und schlang ihre Arme um die Knie. Sie hatte einige Schnitte im Gesicht davongetragen, und ihre braue Robe war fast schwarz von all dem Blut und dem Ruß. Er fand, dass die Zwergin nicht gerade begeistert aussah. Konzentriert untersuchte sie ihre Handfesseln, als glaube sie, ein böser Blick würde reichen, um sie aufzusprengen.


      König Maric lag an Duncans anderer Seite. Er war immer noch bewusstlos, und sein Kopf war mit einem dicken Verband versehen, durch den eine erschreckende Menge Blut gesickert war. Seine Silveritrüstung war matt und schwarz. Außerdem war sie mit so viel Sekret und Blut verschmutzt, dass er nicht sagen konnte, ob der König noch andere Verletzungen hatte.


      Sie befanden sich in einer Zelle – einem langen Raum mit Steinwänden, an denen Ketten mit solide aussehenden Haken befestigt waren. Die Plage bedeckte großflächig die Wand und hatte Tentakel in alle Richtungen gesponnen. Er war froh, dass die dunklen Schatten das meiste verbargen. Die Luft war klamm und durch den Geruch von Blut schwer. Außerdem schlich sich ein Hauch von Fäulnis bei jedem Atemzug in seine Nase.


      „Duncan, wie fühlst du dich?“, wiederholte Fiona. „Du siehst verwirrt aus.“


      „Das bin ich auch“, murmelte er. „Wie sind wir hierhergekommen?“


      „Keine Ahnung.“ Sie sah sich in der Zelle um, und ihr Blick heftete sich auf die Steintür. „Wir können die Tür nicht erreichen, um herauszufinden, ob sie abgeschlossen ist. Und da meine Hände gebunden sind, kann ich keinen Zauber wirken.“


      „Du kannst überhaupt nicht zaubern?“


      „Nichts, das uns hier heraushelfen würde.“ Ihr Blick wanderte zu Maric. Angst und Sorge standen ihr ins Gesicht geschrieben. „Kannst du bitte mal nach ihm sehen? Er hat sich nicht gerührt, und ich kann ihn nicht erreichen.“


      Duncan zerrte seine Fesseln mit sich – die waren wirklich schwer – und hielt seine Finger an den Hals des Königs. Er spürte einen Puls, wenn auch nur schwach. „Er lebt.“


      Sie seufzte erleichtert. Kell schaute zu beiden hin und runzelte die Stirn. „Das Lied ist hier drin sehr laut, oder?“, sagte er.


      „Welches Lied?“, fragte Duncan. Er konnte nichts hören; in der Zelle war es still. Er konnte die Anwesenheit der Dunklen Brut um sie herum wahrnehmen, eine ganze See von ihnen befand sich beinahe direkt vor der Tür. Nahmen diese Kreaturen denn nie ein Ende?


      Fiona schaute ihn schelmisch an. „Du hörst das wirklich nicht?“


      „Was hören? Da ist kein Lied.“


      Sie warf Kell einen Blick zu. „Ich höre es ganz leise, als wäre es sehr weit weg. Ich dachte, das wäre vielleicht die Dunkle Brut, aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.“


      „Das ist der Ruf“, sagte Kell ernst.


      Fiona starrte ihn verblüfft an, und Duncan fühlte dasselbe. Der Ruf? Fiona sollte doch noch gar nicht in der Lage sein, ihn zu vernehmen! Utha machte einige Zeichen in Richtung des Jägers.


      Er nickte. „Ich glaube nicht, dass es geschieht, weil wir hier unten sind. Irgendetwas anderes trägt dafür die Verantwortung.“


      Er zeigte ihnen, dass die Plage sich über sichtbare Partien seiner Brust und Arme ausgebreitet hatte. Wenn Duncan den Mann auf der Straße irgendwo gesehen hätte, wären wahrscheinlich Kinder Steine werfend hinter ihm hergerannt und hätten ihn als Leprakranken beschimpft, wenn nicht Schlimmeres.


      Entsetzen breitete sich auf Fionas Gesicht aus. Sie hob ihre Fesseln und ließ einen Ärmel ihres Kettenhemdes zurückfallen, um ihren Arm zu entblößen. Er wies einige lange Kratzer auf und war blutig – trotzdem war die Plage deutlich zu erkennen. Sie war nicht so verbreitet wie bei Kell, aber sie war da.


      „Ich habe vor weniger als einem Tag nachgesehen! Da war noch nichts!“


      „Die Plage verbreitet sich von innen heraus“, stimmte Kell zu. „Viel schneller, als es der Fall sein sollte.“


      Utha nickte und starrte dann wieder auf ihre Fesseln.


      Duncan verrenkte sich, um seine blanke Haut, soweit das möglich war, zu untersuchen. Es war nicht viel Haut zu sehen. Einige der Lederriemen, die seine Arme bedeckten, waren gelockert, aber nicht so weit, dass die Rüstung sich löste. Seine Hose war zerrissen, aber die Haut darunter war so sehr mit getrocknetem Blut bedeckt, dass er nichts erkennen konnte. Seine Hände waren allerdings noch nicht befallen.


      „Ich sehe nichts“, verkündete er nervös. „Und ich höre auch nichts.“


      Fiona zuckte mit den Schultern. „Du warst der Letzte von uns, der die Vereinigung absolviert hat.“


      Das war auch nicht beruhigend. Seine Vereinigung hatte nur ein paar Monate nach Fionas stattgefunden, aber es lagen Jahre zwischen ihrer und der von Kell und Utha.


      „Also hier hält die Dunkle Brut ihre Gefangenen fest, hm?“, fragte er in der Hoffnung, das Thema zu wechseln. „Haben sie Henker? Werden sie kommen und uns befragen?“


      Utha machte eine ungehörige Geste.


      „Er weiß es nicht“, ermahnte Kell sie sanft. Dann sah er Duncan wieder an und antwortete: „Sie machen keine Gefangenen. Die Grauen Wächter wissen, dass die Dunkle Brut in der Lage ist, primitives Gewerbe zu betreiben, aber sie scheinen kein Interesse daran zu haben, uns zu befragen oder unsere Pläne herauszufinden. Sie sind nicht gerade intelligent.“


      „Ich widerspreche dir ja nur ungern, aber wir sehen schon wie Gefangene aus.“


      „Ich weiß.“ Seine blassen Augen zogen sich zusammen, während er beunruhigt über die Angelegenheit nachdachte. „Ich hatte gehofft, dass Genevieve hier ist“, murmelte er.


      Die Zeit verstrich langsam. Man hatte ihnen Waffen und Bündel abgenommen, also gab es nichts zu essen, und die Vorräte an Heilkompressen, die Fiona mitgebracht hatte, befanden sich in der Hand der Dunklen Brut und waren somit nutzlos. Hin und wieder hörten sie seltsame Geräusche in der Ferne, lautes Klingen, als schlage etwas gegen Metall, und dann ein lautes Stöhnen. Sie hörten auch die Dunkle Brut, die zischte und sich umherbewegte. Sie waren dort draußen, ließen sie aber, aus welchem Grund auch immer, in Ruhe.


      Nach einer Weile bewegte Maric sich. Zuerst stöhnte er, und auf Fionas Drängen überprüfte Duncan seine Verbände. Er stellte fest, dass das, was sich darunter befand, wirkte. Der König hatte aufgehört zu bluten. Duncan rüttelte ihn sanft an der Schulter, bis er seine Augen öffnete.


      Er blinzelte eine Weile, dann drehte er den Kopf und sah Duncan an. Seine Augen schienen sich noch nicht auf einen Punkt fokussieren zu können, und er wirkte verwirrt.


      „Cailan?“, stöhnte er.


      Duncan kicherte. „Nein, es sei denn, Euer Sohn sieht Euch nicht im Geringsten ähnlich.“


      „Duncan?“


      „Na, geht doch.“


      Maric setzte sich langsam auf, und dann folgten dieselben Fragen, die Duncan auch gestellt hatte. Fiona wirkte erleichtert darüber, dass er endlich aufgewacht war. Mit jeder Minute, die verging, schienen seine Kräfte wiederzukehren.


      „Was war das für ein Zauber am Schluss?“, murmelte er. „Wer hat den gewirkt?“


      „Das war ein Abgesandter“, antwortete Fiona. „Ich habe ihn allerdings nicht gesehen.“


      „Das sind die, die reden können, nicht wahr? Nun, wenn wir Glück haben, werden wir ihn irgendwann zu Gesicht bekommen.“


      Noch mehr Zeit verstrich. Sie schliefen abwechselnd. Nicht, dass jemand viel geschlafen hätte. Die Zelle war kalt, und ihre Verletzungen schmerzten. Duncan wollte nur noch seine Verbände und das juckende Zeug, das sie ihm darunter auf die Haut geschmiert hatten, herunterreißen. Wenn die Dunkle Brut das wirklich zusammengemischt hatte, wollte er es nicht an sich haben. Er stellte sich vor, was es anrichtete, wenn es sich mit seinem Blut vermischte. Bei der Vorstellung musste er sich beinahe übergeben.


      Schließlich hörten sie neue Geräusche. Sie spitzten die Ohren, als Schritte sich der Tür näherten.


      Das sind mehrere, dachte Duncan. Mindestens drei Kreaturen. Auf jeden Fall Dunkle Brut, denn er konnte ihre Plage spüren. Die Tür öffnete sich mit einem lauten, scharrenden Geräusch – obwohl er nicht hörte, dass sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Also nicht abgeschlossen? Das war eine interessante Information.


      Der erste Dunkle, der durch die Tür kam, war ein Abgesandter. Duncan hatte noch nie einen gesehen, aber die Kreatur sah genauso aus, wie er sich einen Magier der Dunklen Brut vorstellte: schmutzige Robe, geschwärzter Stab und ein kleiner, faltiger Kopf mit einer Fratze voller Zähne. Obwohl der Abgesandte sehr böse aussah, strahlte er doch eine Ruhe und ein Selbstbewusstsein aus, die von großer Intelligenz zeugten. Das war kein primitives, reißendes Monster. Er war nicht sicher, ob er Angst haben oder beeindruckt sein sollte.


      Die anderen beiden, die ihm folgten, trugen schwere Rüstungen. Sie sahen irgendwie merkwürdig aus. Ihr Fleisch war verwelkt, ihre Augen blutrot und nicht blass. Waren das Ghouls? Beide hatten keine Haare, dennoch konnte Duncan deutlich erkennen, dass einer der beiden weiblich war …


      Er hielt entsetzt inne, als er etwas bemerkte, sich aber weigerte, es zu glauben. Die Frau starrte ihn mit einem durchdringenden Blick an. Die scharfen Linien ihres Gesichts kamen ihm bekannt vor, ebenso wie das entschlossen vorgestreckte Kinn.


      Sie trug nicht mehr die Tunika der Grauen Wächter, aber ihre Rüstung war noch dieselbe. Sie war nur angelaufen und nicht mehr so silbern wie zuvor.


      „Genevieve“, hauchte er.


      Maric und die anderen rissen die Augen auf, als ihnen klar wurde, dass er recht hatte. Hafter hob seinen Kopf und knurrte nervös. „Was ist mit dir geschehen?“, murmelte Kell ungläubig.


      Genevieve hob die Hand und wandte sich an den Abgesandten mit der Robe und an den anderen männlichen Dunklen.


      „Wartet“, sagte sie. Ihre Stimme klang seltsam. Sie hatte einen zischenden Unterton, der sehr schwach war, aber ihre Worte begleitete. Das ließ ihn erschauern. Sie kniete sich vor sie und sah alle der Reihe nach aus blutroten Augen an. „Bitte habt keine Angst“, sagte sie.


      „Ihr macht doch sicherlich Witze“, höhnte Maric.


      „Ich weiß, dass meine Erscheinung furchtbar ist. Ich weiß, dass eure Sinne euch sagen, dass ich zur Dunklen Brut gehöre, aber so ist es nicht. Dies ist es, was aus den Grauen Wächtern wird, wenn die Plage genug Zeit hatte, ihre verheerende Wirkung auf unsere Körper auszuüben.“


      Kell sah auf die Gestalt in Rüstung, die neben Genevieve stand und erkannte sie.


      Genevieve nickte. „Das ist Bregan, mein Bruder.“


      Bregan nickte ihnen zu, sagte aber nichts. Duncan hatte den Mann nie kennengelernt, also hatte er nicht gewusst, was er von ihm zu erwarten hatte – doch damit hatte er nicht gerechnet. „Und dies hier ist der Architekt.“ Sie zeigte auf den Abgesandten in der Robe, der sich höflich verbeugte.


      „Der Architekt“, wiederholte Fiona argwöhnisch.


      „Ich hatte das Glück, euch noch rechtzeitig zu finden“, stellte die Kreatur fest. Sie war wesentlich beredter und sanfter, als Duncan es von einem Angehörigen der Dunklen Brut erwartet hätte. „Ich kann meine Brüder nur begrenzt lenken. Als ihr Blutdurst erst einmal geweckt war, konnte selbst ich sie nicht von euch fernhalten. Ich entschuldige mich dafür, wie nah ihr dem Tod gekommen seid. Euer Ende wäre bedauernswert gewesen.“


      „Du entschuldigst dich?“ Fiona starrte die Kreatur wütend an.


      Genevieve hob erneut die Hand und runzelte die Stirn. „Ich weiß, wie das hier wirkt, aber ich bitte euch nur um eines: Gebt mir die Gelegenheit, euch das zu erklären, was mir erklärt wurde.“


      Die Gruppe schwieg. Duncan hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollten. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, seine Kommandantin anzustarren – oder wohl eher seine ehemalige Kommandantin. Man konnte sicherlich nicht gleichzeitig den Grauen Wächtern und der Dunklen Brut angehören. Ihr weißes Haar war verschwunden, und ihr Fleisch dunkel und verwelkt. Die wahnsinnige Eindringlichkeit gab es nicht mehr. An ihre Stelle war eine ruhige, eiserne Zielstrebigkeit getreten, die ihre ganze Haltung prägte. Er fragte sich, ob die anderen das auch sahen.


      „Ich verstehe nicht“, sagte Kell langsam. „Wir wurden also hierher gebracht? Absichtlich? Und jetzt, da du deinen Bruder gefunden hast, haben sich deine Pläne geändert?“


      „Sie haben sich nicht geändert“, erklärte sie.


      „Wenn du wirklich mit uns sprechen willst, dann lass uns frei. Warum sind wir Gefangene?“


      Genevieve wechselte einen Blick mit dem Architekten. Duncan konnte im Ausdruck der Kreatur nichts erkennen, aber sie seufzte schwer und wandte sich selbst an den Jäger. „Bis wir Gelegenheit hatten, euch alles zu erklären, ist es so das Beste für euch.“


      „Aha.“


      Es gab nichts mehr zu sagen. „Der Architekt ist nicht wie die anderen seiner Art“, erklärte Genevieve. „Er wird nicht von denselben Instinkten geleitet und will, dass der Rest seiner Art genauso frei sein kann wie er selbst.“


      Die Kreatur tippte sich nachdenklich ans Kinn. „Wenn wir nicht länger dem Ruf der Alten Götter ausgesetzt wären“, sagte er, „gäbe es für uns keinen Grund, nach ihnen zu suchen. Keinen Grund, an die Oberfläche zu gehen – und deshalb keine Verderbnisse.“


      Uthas Kopf schoss hoch, als wäre ihr Interesse plötzlich geweckt worden. Kell wirkte ebenfalls fasziniert. Fiona schnappte nach Luft. „Keine Verderbnisse? Du meinst, nie wieder?“


      Genevieve lächelte und entblößte Reihen scharfer Zähne, die sich durch die Plage gelb verfärbt hatten. „Versteht ihr jetzt? Der Architekt hat einen Plan; einen, den nur Graue Wächter in die Tat umsetzen können.“ Sie holte tief Luft. „Wir stehen genau zwischen Mensch und Dunkler Brut – wir tragen die Plage in uns, werden aber nicht von ihr kontrolliert. Der Architekt hat die Fähigkeit, den Fortschritt der Plage zu beschleunigen. So macht er uns zu dem, was wir über kurz oder lang ohnehin werden würden, wenn wir nicht gemäß den Traditionen der Grauen Wächter in den Tod gingen.“


      „Aber warum?“, fragte Fiona entsetzt.


      „Weil die Dunkle Brut uns jetzt nicht mehr beachtet“, antwortete Bregan. Genevieve sah zu ihm auf. Er trat vor und stellte sich neben sie. Er wirkte angespannt und entschlossen. Seine roten Augen glühten in seinem Schädel. „Ich weiß, wo die Alten Götter sich aufhalten. Die Grauen Wächter haben es immer gewusst. Das Problem ist, dass sie sich bisher weit außerhalb unseres Einflussbereichs befanden. Sie sind in Ländern, die wir nicht kennen, hinter einem Meer aus Dunkler Brut.“


      Er hielt inne, damit allen die Konsequenzen klar werden konnten. Utha machte aufgeregt einige Zeichen, und Genevieve nickte eifrig. „Wenn es genug Graue Wächter wie uns gäbe, die sich von der Dunklen Brut durch den Untergrund führen ließen, dann könnten wir die Alten Götter suchen und töten, bevor sie von der Plage verseucht würden. Wir könnten die Verderbnisse aufhalten, bevor sie überhaupt beginnen, und dem Ruf ein Ende bereiten.“


      „Und somit meine Brüder befreien“, fügte der Architekt leise und beinahe ehrfürchtig hinzu. So, wie er seine Fingerspitzen vor der Brust aneinanderlegte, wirkte er auf Duncan beinahe wie ein Priester. War das Absicht? Oder spielte er ihnen etwas vor?


      „Du meinst, wir sollen dieser Kreatur sagen, wo sich die Alten Götter befinden!“, rief Fiona.


      „Das habe ich bereits getan.“ Bregans Antwort verblüffte die ganze Gruppe, und sie starrten ihn entsetzt an. Er verschränkte trotzig seine Arme und verweigerte jegliche weitere Erklärung.


      „Wir haben hier eine einmalige Gelegenheit“, sagte Genevieve langsam. „Wir können das vollenden, was die Grauen Wächter seit Jahrhunderten anstreben. Jahrhunderte, die mit einer Verderbnis nach der anderen angefüllt waren, in denen zahllose Leute getötet wurden und die beinahe die Zerstörung der Welt bedeutet hätten. Wir können dem ein Ende bereiten!“ Sie schlug mit der Faust leidenschaftlich in ihre Hand. „Als Graue Wächter haben wir geschworen, alles zu tun, was nötig ist, um die Dunkle Brut zu bekämpfen. Wir haben unsere eigenen Leben in dem Moment geopfert, als wir die Vereinigung eingingen und das Blut tranken. Der Architekt gibt uns die Möglichkeit, das Undenkbare zu verwirklichen!“


      „Wenn du dieser Kreatur der Dunklen Brut vertraust“, sagte Maric plötzlich.


      Bregan bedachte ihn mit einem starren, kalten Blick. Die anderen sahen ihn ebenfalls merkwürdig an, und Duncan wusste, warum. Maric war der Einzige unter ihnen, der kein Grauer Wächter war. War er überhaupt Teil des Plans? Duncan wollte fragen, was sie mit dem König vorhatten, aber dann fiel ihm ein, was Genevieve ihm in der ersten Nacht, als sie in den Tiefen Straßen lagerten, erzählt hatte: Wenn der König jemals etwas herausfinden sollte, das er nicht wissen durfte, musste er sterben.


      Vielleicht war es besser, nicht zu fragen.


      „Ja“, gab Bregan widerwillig zu. „Wenn wir dieser Kreatur der dunklen Brut vertrauen.“


      „Und das tust du?“, fragte Kell.


      „Ich vertraue seinem Plan, ja.“


      „Und ich vertraue Bregan“, fügte Genevieve hinzu und sah ihren Bruder mit echter Zuneigung an. Es war seltsam, diesen Ausdruck auf dem Gesicht von jemandem zu erleben, der vollkommen von der Plage durchzogen war, diese roten Augen und die verwelkte Haut hatte.


      „Und woher wissen wir, dass du nicht unter mentaler Kontrolle stehst?“, fragte Fiona argwöhnisch. „Man weiß, dass Blutmagie Gedanken kontrollieren kann. Du könntest von der Magie beeinflusst werden und es nicht einmal wissen.“


      „Wenn das der Fall wäre“, sagte der Architekt, „warum sollte ich dann versuchen, euch von etwas zu überzeugen?“


      „Dann beantworte mir dies“, erwiderte sie. „Wenn deine ‚Brüder‘ befreit worden sind, werden sie dann aufhören, die Oberfläche anzugreifen? Oder die Zwerge? Werden sie aufhören, die Plage zu verbreiten?“


      Er schien von diesen Fragen unbeeindruckt. „Ich bin frei“, erklärte er schlicht. „Dadurch habe ich die Wahl, anders als der Rest meiner Art zu handeln. Willst du ihnen diese Wahl verwehren?“


      Fiona schien die Antwort zu überraschen. Bregan mischte sich ein. „Es ist ein Schritt“, sagte er. „Nur ein Schritt von mehreren. Bevor man die anderen machen kann, muss man zuerst die Verderbnisse unterbinden.“


      „Und wie sehen diese anderen Schritte aus?“, fragte Maric betont ruhig.


      Bregan beachtete ihn nicht. Er nickte Genevieve zu, und sie stand auf. „Wir werden euch noch nicht alles erzählen. Ich weiß, wie das aussehen muss, aber wir haben keine andere Wahl. Ich vertraue meinem Bruder, und ich werde alles tun, wenn ich damit meinen Eid erfüllen kann. Mag sein, dass ihr das anders seht.“


      Sie sah zu Boden und schwieg unbehaglich, während sie über ihre nächsten Worte nachdachte. „Ich weiß es zu schätzen, dass ihr den ganzen Weg bis hierher mit mir gegangen seid. Ich habe wirklich geglaubt, ihr würdet umkehren, als ich euch verließ, aber jetzt, da ihr hier seid, muss ich euch fragen, ob ihr mir noch ein wenig länger folgen wollt.“


      Die Gruppe sagte nichts. Fiona hob schließlich eine Augenbraue und sah ihre ehemalige Kommandantin an. „Und was geschieht, wenn wir es nicht tun?“


      „Dann bleibt ihr hier“, antwortete Bregan. „Bis unsere Aufgabe erfüllt ist.“


      „Und was ist mit Maric?“, platzte es aus Duncan heraus. Er bereute die Frage, sobald er sie gestellt hatte. Die anderen sahen ihn neugierig an, besonders Maric. Nur Genevieve nicht; im Gegenteil, sie wich seinem Blick geflissentlich aus.


      „Er wird an die Oberfläche zurückkehren“, sagte der Architekt bedächtig. „Irgendwann.“


      „Zu freundlich“, bemerkte Maric.


      „Zurückkehren – wie?“, wollte Duncan beharrlich wissen. „Lebend?“


      Der Architekt ließ den Anflug eines Lächelns erkennen. „Zu Verbündeten.“


      Er führte das nicht weiter aus, und Duncan gab auf. Er würde offenbar keine Antwort bekommen, obwohl er sich schon fragen musste, welcher Art diese „Verbündeten“ der Kreatur waren. Verbündete von Bregan höchstwahrscheinlich. Er bemerkte, dass Genevieve ihrem Bruder bei dieser Erwähnung einen neugierigen Blick zuwarf. Hatte er ihr auch nicht alles erzählt? Interessant.


      Genevieve wandte sich ab. „Ich werde euch Zeit geben, um eine Entscheidung zu treffen“, sagte sie. „Wenn am Ende Bregan und ich das hier allein machen müssen, dann sollte es wohl so sein.“ Bregan nickte ihr zu. Als die drei auf die Tür zugingen, schlug Utha plötzlich ihre Fesseln hart auf den Boden. Das singende Geräusch, das sie von sich gaben, zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. Die Zwergin saß da und beobachtete Genevieve und Bregan. Duncan war nicht sicher, ob sie wütend oder … etwas anderes war.


      Sie gestikulierte mit einer Hand. Die Gesten waren schnell und pointiert. Sicher. Ihr Ausdruck veränderte sich nicht. Kell allerdings reagiert entsetzt. „Nein, Utha!“


      Genevieve kniete sich mit besorgtem Gesicht vor die Zwergin. „Wir können euch auch noch mehr Zeit geben, wenn …“


      Utha machte eine einfache, verneinende Geste.


      Kell schüttelte kummervoll den Kopf. „Nein, du solltest warten. Wir könnten …“


      Sie drehte sich um und sah ihn traurig an. Duncan beobachtete sie. Utha machte eine Reihe komplizierter Zeichen, die meisten davon verstand er nicht. Es war eine Erklärung, die verschiedene schneidende Handbewegungen und einen entschlossenen Ausdruck umfasste.


      Kell dagegen wirkte immer hilfloser. Dann schließlich nickte er resigniert. „Wenn du wirklich denkst, dass es sein muss.“


      Sie machte eine zustimmende Handbewegung. Es war ihr ernst.


      Genevieve beobachtete Utha. Sie war hin- und hergerissen, aber ihr Gesicht wirkte immer noch wie versteinert. Sie nickte dem Architekten, der hinter ihr stand, knapp zu. Er ließ sich mithilfe seines Stabes neben Genevieve auf die Knie nieder. Seine Robe raschelte leise, als er der Zwergin seine schlanke, verwelkte Hand reichte.


      Utha ergriff sie. Ihr Blick war auf den Abgesandten geheftet, und ihre Kiefer mahlten.


      Duncan erwartete, dass jemand eine Beschwörungsformel sprach oder dass ein Ritual stattfand. Aber alle schwiegen. Der Architekt sah Utha in die Augen, und zunächst geschah nichts. Dann erschienen schwarze Venen entlang der Hand, die der Abgesandte berührte. Sie wurden immer dunkler und verzweigten sich, bis die ganze Hand damit überzogen war.


      Die Zwergin schloss die Augen und begann zu zittern. Die schwarzen Adern erschienen auch auf ihrem Hals. Dann breiteten sie sich auf dem Gesicht aus. Das Zittern wurde stärker, und sie biss die Zähne zusammen, um Haltung zu bewahren. Hafter wachte auf, spürte etwas, und als er den Abgesandten und die magischen Kräfte in seiner Nähe bemerkte, fing er drohend an zu knurren. Kell legte seine Hand auf den Hals des Hundes, um ihn zu beruhigen. Dann sah er weg und schloss die Augen. Er konnte es nicht länger ertragen zuzusehen.


      Rund um die Hand des Architekten entstand ein Schatten, eine schwarze und formlose Masse, die aus ihm herauszuwachsen schien. Sie wurde größer, und im gleichen Maße wurde es kälter im Raum. Duncan zitterte und sah, wie sich auf der Wand neben Utha Raureif bildete. Ihr Atem und der aller anderen gefror zu weißen Wölkchen. Dann kroch der Schatten von der Hand des Architekten hinüber auf die der Zwergin. Langsam sank er hinein. Ihr Fleisch verwelkte und kräuselte sich, und die Luft füllte sich mit dem fauligen Gestank der Verwesung.


      Utha begann zu zucken. Sie kämpfte immer noch gegen den Schmerz an, der in ihr tobte. Der Fleck auf ihrer Haut breitete sich aus, kroch über ihren Hals und bedeckte ihr Gesicht. Ihr kupferfarbenes Haar wurde grau und dann weiß. Der lange Zopf drehte und wand sich hinter ihrem Rücken wie ein Streichholz, das zu glühender Asche verbrennt. Ihre Augen öffneten sich plötzlich wieder. Sie waren blutrot. Dann schrie sie stumm … und die wenigen Haarbüschel, die noch übrig waren, fielen aus.


      Es war vorbei.


      Utha entzog dem Architekten ihre Hand und krümmte sich. Ihr Zittern ließ langsam nach. Die Atemwölkchen wurden dünner, bis sie schließlich verschwanden. Duncan dachte einen Moment, dass sie gestorben wäre, aber als sie sich langsam aufsetzte, wurde ihm klar, dass sie nur fror.


      Der Abgesandte der Dunklen Brut nickte ihr zu und ließ seine Hand sinken. Die Kälte in der Luft nahm augenblicklich ab, verschwand aber nicht völlig.


      Alle außer Kell starrten Utha an. Der Jäger wandte seine Blicke ab und beruhigte den verwirrt winselnden Hafter. Fiona schüttelte ungläubig und wütend den Kopf, aber Duncan wusste nicht, was er denken sollte. Die Zwergin war nun so kahlköpfig und von der Plage überzogen wie Genevieve und Bregan; ihre Augen waren ebenfalls blutrot, aber sie wirkte ruhig.


      Sie nickte dem Architekten knapp zu. Er strich mit einem Finger über ihre Fesseln. Sie öffneten sich mit einem lauten Klicken und fielen zu Boden.


      Schöner Trick. Den musste Duncan irgendwann einmal lernen.


      Die Zwergin stand auf und blieb vor Genevieve stehen. Dabei schaute sie sich nicht zu den anderen um.


      „Danke“, sagte Genevieve mit dem offiziellen Tonfall, der für gute Soldaten reserviert war. Utha nickte erneut, tat aber sonst nichts.


      Die ehemalige Kommandantin warf dem Jäger einen Blick zu. „Und du, Kell?“


      Er schaute sie nicht an und sagte auch nichts. Duncan konnte an seinem verstörten Gesichtsausdruck ablesen, dass er sich nicht sicher war. Der Jäger schloss die Augen und legte seine Stirn in tiefe Falten.


      Sie sah Fiona an, allerdings mit deutlich weniger Hoffnung. „Fiona?“


      Die Magierin starrte hasserfüllt zurück. „Wie kannst du es wagen, mich danach zu fragen“, spie sie ihr die Worte entgegen. „Du wirfst uns hier herein, erzählst uns so gut wie nichts und erwartest dann, dass wir dir wieder hinterherrennen? Du hast uns sitzen lassen, Genevieve!“


      „Ihr hättet umkehren sollen.“


      „Das haben wir nicht getan! Wir versuchten die Mission zu beenden!“


      „Genau wie ich. Und das werde ich auch weiterhin tun.“ Genevieve schnaubte verächtlich. „Du bist kein Kind. Dies ist unsere Aufgabe. Wir bringen Opfer, um die Verderbnis zu beenden. Das ist genau der Grund, warum du mir überhaupt bis hierher gefolgt bist.“


      „Du bist doch verrückt.“ Die Elfe schüttelte verächtlich den Kopf. „Wenn ich wirklich glaubte, dass das, was du da tust, die Verderbnisse beenden würde …“


      Genevieve schnitt ihr das Wort ab und wandte sich an Duncan. „Und du“, fragte sie.


      Er saß in der Falle. Was sollte er nur tun? Auf eine Art hatte sie recht. Sie waren bereits tot. Man hätte ihn hingerichtet, wenn er nicht in die Reihen der Grauen Wächter aufgenommen worden wäre. Seine Uhr war ohnehin längst abgelaufen, also was machte es schon, auf welche Weise er gegen die Verderbnisse kämpfte? Er hätte ebenso gut in der Höhle oder bei einem der anderen Kämpfe fallen können … wenigstens hätte er auf ihre Weise die Chance etwas Bedeutendes zu tun.


      Was ihn abschreckte, war die plötzliche Veränderung. Genevieve war wild entschlossen gewesen, ihren Bruder zu finden und ihn, wenn nötig, zu töten. Das schien für sie das einzig Wichtige gewesen zu sein. Aber jetzt wollte sie etwas völlig anderes, das sich nur auf eine Unterhaltung mit ihrem Bruder und seinem Freund aus der Dunklen Brut begründete. Was steckte wirklich dahinter? Warum sollte sie bei so etwas mitmachen?


      Trotzdem wollte er ihr vertrauen. Er wollte ihr beweisen, dass er der Graue Wächter sein konnte, den sie von ihm erwartete.


      „Ich …“ Er starrte sie an und war nicht in der Lage, Genevieve zu antworten.


      „Tu es nicht!“, murmelte Maric leise.


      „Haltet Euch da raus!“, blaffte sie ihn an.


      „Nein, halte dich nicht da raus!“ Fiona ließ ihre Fesseln mit einem dumpfen Aufschlag auf den Boden fallen und starrte Genevieve wütend an. „Sind wir hier die einzig Normalen? Du setzt alles aufs Spiel, weil einer der Dunklen Brut es so will!“


      Genevieve beachtete sie nicht. „Duncan?“, fragte sie erneut.


      „Ich … weiß es nicht“, gab er zu.


      Er fühlte sich schwach, und sein Gesicht rötete sich vor Scham, als ihr Ausdruck sich in Enttäuschung umwandelte. „Wie du willst.“ Sie gab Utha und den anderen ein Zeichen. „Wir werden euch jetzt allein lassen, damit ihr über eure Möglichkeiten nachdenken könnt.“


      In einer Reihe marschierten sie durch die Tür. Als die sich hinter ihnen mit einem tiefen Rumms schloss, bekam er Angst. Er fühlte sich, als hätte er eine Gelegenheit verpasst.


      Nun, da Utha fort war, wirkte die Zelle leerer. Ihre Fesseln und Ketten lagen anklagend neben Kell auf dem Boden. Duncan versuchte nicht hinzusehen. Der Jäger zog die Knie an und legte seinen Kopf darauf; die Trauer hatte ihn erschöpft. Hafter winselte und stupste mit seiner schwarzen Nase einige Male unter Kells Arm, um seinen Herrn, so gut es ging, zu trösten.


      „Was machen wir jetzt?“, fragte Fiona mit wenig Hoffnung.


      Niemand antwortete. Schließlich schaute Duncan sie an. „Und was ist, wenn du unrecht hast?“, fragte er. „Wenn sie nicht verrückt ist? Vielleicht ist es ja verrückt, einen aussichtslosen Kampf weiterzuführen, wenn wir die Chance haben, etwas daran zu ändern?“


      „Ist er aussichtslos?“


      „Es sieht auf jeden Fall so aus“, schnaubte er. „Hast du jemals einen glücklichen Grauen Wächter getroffen? Wie viele weitere Verderbnisse müssen wir durchleben, bis wir verlieren? Wir könnten es beenden!“


      „Oder es noch schlimmer machen“, mischte Maric sich ein.


      „Nichts zu tun ist schlimmer!“


      Maric seufzte resigniert. „Wann hat es sich je ausgezahlt, eine Abkürzung zu nehmen? Das ist kein vernünftig durchdachter Plan. Deine Kommandantin klammert sich an Strohhalme, weil sie und ihr Bruder auf die Art zu Helden werden.“


      „Ich glaube nicht, dass es darum geht.“


      „Nicht?“ Maric wirkte skeptisch. „Deine Kommandantin ist nicht gerade besonders gefestigt, wie du weißt.“


      Kell hob abrupt den Kopf. „Das ist der Ruf“, murmelte er, wobei er kaum die Augen öffnete. „Das Lied ist in unseren Köpfen und unter unserer Haut. Es treibt mich allmählich in den Wahnsinn. Wenn Genevieve bereits weiter fortgeschritten war als Utha und ich …“


      Maric nickte. „Dann manipuliert der Architekt sie. Auf dieses Lied zu warten, das ihr hört …“


      „Ich höre es nicht“, beharrte Duncan.


      „Mir geht es darum, dass dieser Bregan auch schon recht weit fortgeschritten war. Bei Genevieve ist es dasselbe. Sie sind an einem Punkt angelangt, an dem sie sich umbringen müssten, indem sie in die Tiefen Straßen wandern. Dieses Lied in ihren Köpfen macht sie verrückt, und was tut dieser Kerl von der Dunklen Brut? Bietet ihnen einen Ausweg, um alles wiedergutzumachen. Um ihrem Leben eine Bedeutung zu geben.“


      „Was glaubst du, was er wirklich will?“


      „Vielleicht will er die Alten Götter finden.“ Maric machte eine Pause und dachte nach. „Vielleicht ist das der Auslöser für die Verderbnis, vor der die Hexe mich gewarnt hat – dass der Architekt direkt zu einem der Alten Götter geführt wird.“


      „Oder sie beginnt, weil wir uns geweigert haben, ihm zu helfen“, konterte Duncan. „Dieser Architekt ist anders als der Rest der Dunklen Brut.“


      „Macht ihn das besser?“, fragte Fiona. „Diese Kreaturen wurden aus dem Bösen geboren, Duncan. Du weißt das. Du spürst das in dir, was ihnen seit der Geburt durch die Adern fließt. Willst du wirklich einer Kreatur vertrauen, die ihr ganzes Leben lang nur das gekannt hat und nichts anderes?“


      „Und er hat Verbündete“, gab Kell zu bedenken. „Verbündete, von denen sie uns nichts sagen wollen.“


      Duncan bemerkte, dass der Jäger sich allmählich Fionas und Marics Meinung anschloss, obwohl ihm das selbst nicht zu gefallen schien. Er schüttelte grimmig den Kopf. „Egal, ob diese Kreatur uns manipuliert oder nicht, wir können ein solches Risiko nicht eingehen.“


      „Aber Genevieve hat recht!“, protestierte Duncan. „Unsere Pflicht ist die Bekämpfung der Verderbnis!“


      Kells blasse Augen durchbohrten ihn mit Blicken. „Unsere Pflicht ist es, die Menschheit gegen die Verderbnis zu verteidigen.“ Seine Stimme war dunkel und eindringlich, und wie er so dasaß, schien er immer mehr von seinen Worten überzeugt zu sein. „Da gibt es einen Unterschied. Wir haben wieder und wieder gegen den Ansturm der Dunklen Brut gekämpft. Das ist unsere Aufgabe. Wir haben nicht das Recht, Urteile zu fällen oder die Leben derjenigen, die uns anvertraut worden sind, aufs Spiel zu setzen.“


      „Aber …“


      „Es steht uns nicht zu, die schweren Entscheidungen zu fällen, die gefällt werden müssen. Wir dürfen nicht so tun, als ob unsere Aufgabe uns zu Göttern macht.“


      Duncan lehnte sich an die Steinwand. Die Kälte des Steins fühlte sich in seinem Nacken gut an. Ihm war schwindelig, und er wusste immer weniger, was er denken sollte. Genevieve hatte gesagt, dass die Dunklen Wächter das taten, was getan werden musste. Wenn ein Dorf niedergebrannt werden musste, um die Dunkle Brut davon abzuhalten sich weiter auszubreiten, dann wurde es niedergebrannt. Sie ließen sich von niemandem davon abhalten. Wenn eine Verderbnis tobte, war ihr Wort Gesetz.


      Aber das war keine Verderbnis, oder? Die Dunkle Brut hatte ihren Alten Gott noch nicht aufgespürt, hatte ihn noch nicht mit der Plage infiziert und als Erzdämon auferstehen lassen. Die Grauen Wächter waren in die Tiefen Straßen gekommen, um genau das zu verhindern. Genevieve hatte ihm gesagt, dass die Verderbnis im Keim erstickt werden musste – doch nun hatte sie ihre Meinung geändert. Dieser Plan von ihr … er konnte schiefgehen und eine Verderbnis auslösen. Wenn dieser Architekt das im Schilde führte, war es durchaus möglich, dass die Grauen Wächter ihn dabei unterstützten, anstatt es zu verhindern.


      Genevieve war der Meinung, es sei das Risiko wert. Sie glaubte von ganzem Herzen daran, das hatte er gesehen. Und sie wollte, dass auch er daran glaubte. Hatte sie den Blick für ihr eigentliches Ziel verloren? Wollte sie, dass ihr Leben eine Bedeutung bekam, um all die Dinge zu rechtfertigen, die sie aufgegeben hatte?


      Oder die Dinge, die man ihr weggenommen hatte.


      „Was tun wir als Nächstes?“, fragte er in das Schweigen hinein. Er sah die anderen nicht an, obwohl er spürte, dass ihre Blicke auf ihm ruhten. Ein Teil von ihm wollte sich den anderen verweigern, sie anspucken und die Partei seiner Kommandantin ergreifen. Er hatte sie immer für das Größte gehalten, eine übermenschliche, unfehlbare Kriegerin. Deshalb war er ihr nach Ferelden gefolgt und hatte zugestimmt, in die Tiefen Straßen zu gehen. Sie würde diese Bedrohung im Alleingang besiegen, die bevorstehende Verderbnis verhindern und sich den Grauen Wächtern beweisen – und er wäre da, um sie zu unterstützen. Das war er ihr schuldig.


      Aber dann erinnerte er sich an das, was sie in ihrem Traum gesagt hatte. Duncan hatte eine neue, fremde Seite an ihr entdeckt. Sie war auch nur ein Mensch, und ihr Traum hatte sich nicht wesentlich von denen der anderen unterschieden. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass sie fehlerlos war. Irgendwie fühlte er sich dadurch entmutigt und leer, als hätte er etwas sehr Wichtiges verloren.


      „Wir machen, dass wir hier rauskommen“, stellte Kell mit leiser Stimme klar.


      „Wir müssen Ferelden warnen“, sagte Maric. „Wir müssen ihnen sagen, dass eine Verderbnis bevorstehen könnte – oder Schlimmeres.“


      „Und wenn der Architekt doch recht hat?“, fragte Duncan.


      „Dann werden unsere Warnungen überflüssig sein.“


      Er dachte darüber nach und nickte langsam. „Also gut.“


      Duncan schaukelte vor und zurück und zog dabei die Knie zwischen die Arme, bis er seine Stiefel auf die Fesseln stellen konnte. Fiona schien widersprechen zu wollen, aber er beachtete sie nicht. Er drückte, so fest er konnte, mit seinen Stiefeln gegen die Fesseln und ignorierte das schmerzhafte Schrammen des Eisens an seinen Handgelenken. Er schob sie so weit über seine Hände, wie es nur ging.


      Dann trat er plötzlich ruckartig zu, kugelte seine Daumen aus und zischte gequält zwischen zusammengebissenen Zähnen. Die Fesseln rissen an seiner Haut und hinterließen eine Blutspur, als sie langsam von seinen Händen glitten. Sie fielen klappernd zu Boden. Duncan brach zusammen. Dann biss er seine Zähne erneut zusammen, drückte seine Hände fest gegen den Boden und ließ seine Daumen wieder in die Gelenke schnappen. Der Schmerz war furchtbar, und er spürte, wie die Sehnen rissen. Aber es hatte seinen Zweck erfüllt.


      Es dauerte eine Weile, bis er sich an die stechenden Schmerzen gewöhnt hatte, dann atmete er einmal tief durch und kam auf die Füße. Erst dann bemerkte er, dass die anderen ihn entsetzt anstarrten.


      „Was?“, fragte er mit gespielter Unschuld. „Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich nicht schon aus besseren Gefängnissen als diesem ausgebrochen bin, oder?“


      Er streckte die Hand nach seinem Gürtel aus und war zufrieden, als er den Dietrich immer noch versteckt im Leder fand. Grinsend hielt er ihn hoch. „Lasst uns hier verschwinden, bevor sie zurückkommen.“
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      Schöpfer, obwohl die Finsternis mich heimsucht,


      Werde ich das Licht umarmen. Ich werde den Sturm überstehen.


      Ich werde standhalten.


      Was du erschaffen hast, kann niemand entzweireißen.


      – Lobgesang der Prüfungen 1:10


      Dass Duncan ihre Waffen fand, war reines Glück.


      Nach einigen schnellen Heilzaubern hatte der Junge leise die Steintür ihrer Zelle geöffnet und den Kopf hinausgestreckt, um zu sehen, ob die Luft rein war. Die Sinne der Grauen Wächter zeigten an, dass sich in der direkten Umgebung ihrer Zelle kaum Kreaturen aufhielten. Keine Wachen, keine Patrouillen, keine verschlossenen Türen – Duncan äußerte die Meinung, dass die Dunkle Brut offensichtlich nicht viel Erfahrung im Umgang mit Gefangenen hatte.


      Maric war geneigt, dem zuzustimmen. Konnten sich ihre Häscher nicht vorstellen, dass sie in der Lage waren, ihren Ketten zu entkommen? Oder konnten sie sich nicht vorstellen, dass sie das tun wollten, zumal sie ja nirgendwo hingehen konnten, ohne einer Horde der Dunklen Brut zu begegnen?


      Kurz darauf war Duncan mit ihren Waffen zurückgekehrt. Man hatte sie in einer Zelle neben ihrer gelagert, ebenso wie die Bündel und die magischen Fibeln, mit denen sich die Grauen Wächter vor der Dunklen Brut verbargen. Wahrscheinlich war das alles dort in der Hoffnung aufbewahrt worden, dass sie sich Genevieves Plan anschließen würden. Dennoch, nicht einmal einen Wachtposten abzustellen, der auf die Waffen aufpasste, erschien Maric äußerst unklug.


      Aber vielleicht hatten diese Kreaturen keine Wachen. Der Architekt hatte angedeutet, dass er seine Kameraden nicht völlig unter Kontrolle hatte. Er hatte eingreifen und Maric und die anderen der Dunklen Brut vor der Nase wegschnappen müssen, statt einfach nur zu befehlen, den Angriff einzustellen. Er war ein Außenseiter und hatte deshalb wenige oder gar keine Helfershelfer, die sich um solche Dinge wie die Bewachung einer Zelle kümmern konnten. Maric hatte nicht vor, sich darüber zu beschweren.


      Es war ein gutes Gefühl, das Schwert aus Drachenknochen wieder in den Händen zu halten, auch wenn es mit dem schwarzen Sekret des Ogers überzogen war. Er fragte sich, wie sie es geschafft hatten, das Schwert zu berühren und in die Zelle zu schaffen, aber er wollte auch dieses Quäntchen Glück nicht infrage stellen.


      Fionas Stab war ebenfalls vorhanden, ebenso wie Kells Morgenstern. Die einzigen Waffen, die fehlten, waren Duncans Zwillingsdolche aus Silverit. Der Junge fischte allerdings eine andere Waffe aus seinem Bündel: einen Obsidiandolch mit einem merkwürdig geschnitzten Griff. Duncan probierte das Gewicht des Dolches aus, indem er einige Schlagbewegungen durch die Luft damit ausführte. Er schien zufrieden zu sein, und Maric musste zugeben, dass der Dolch wirklich tödlich aussah. Die schwarze Klinge erinnerte ihn ein wenig an die Fibeln der Grauen Wächter, obwohl sie viel ausgefallener war und beinahe wie Glas wirkte.


      „Nun, wenigstens hast du eine Waffe, mit der du vertraut bist“, kommentierte Maric.


      „Ich habe ihn vom Zirkel der Magier gestohlen, als wir im Turm waren“, sagte Duncan nebensächlich. „Ich hatte schon fast vergessen, dass er in meinem Bündel war.“


      Fiona beleuchtete mit ihrem Stab den Weg. Sie mussten sich nicht mehr auf den hellen Glühstein verlassen, der in ihrer Zelle hing.


      Was nun folgte, hatte mit Glück nichts mehr zu tun, sondern bewies, warum Genevieve immer gesagt hatte, dass Duncan zu mehr taugte als nur zum Führen von Dolchen. Der Junge lotste sie geschickt durch die Gänge der Ruine. Gelegentlich schlich er voraus, um den richtigen Weg zu finden, und vermied erfolgreich jedes Zusammentreffen mit herumstreunenden Kreaturen der Dunklen Brut. Nicht, dass es viele von ihnen gegeben hätte – aus irgendeinem Grund schienen sich nur wenige in der Ruine zu befinden, und auch die gingen nur dort durch, um das zu tun, was auch immer die Dunkle Brut tat. Maric hatte keine Ahnung, was das war.


      Die Ruine selbst schien eine verlassene Zwergenfestung zu sein, soweit er das beurteilen konnte. Sie war im Zerfall begriffen, die Wände waren voller Risse und klaffender Löcher, das Mauerwerk war eingestürzt. Die Steine waren mit der geschwärzten Haut der Plage überzogen. Das gesamte Gebäude roch nach Staub und Fäulnis. Befand es sich in den Tiefen Straßen? Oder waren sie immer noch darunter? Was noch wichtiger war – wie lange würde es dauern, bis Genevieve und ihre neuen Verbündeten entdeckten, dass sie verschwunden waren?


      Als Duncan das dritte Mal von seinen Aufklärungsmissionen zurückkehrte, wirkte er finster. Maric bemerkte, dass frisches Sekret von seinem Dolch tropfte.


      „Verdammt, jetzt wird es nicht mehr lange dauern“, fluchte Duncan.


      „Hat er dich gesehen?“, fragte Kell.


      „Natürlich nicht. Aber meinst du nicht, dass sie es trotzdem bemerken?“


      Der Jäger runzelte nachdenklich die Stirn. „Dann sollten wir uns beeilen.“


      Sie wurden schneller und wichen jedes Mal, wenn sie spürten, dass sich eine Kreatur der Dunklen Brut näherte, in Seitengänge. Hafter knurrte tief hinten in seinem Hals, während sie in der Dunkelheit warteten, aber nie so laut, dass die Kreaturen es hören konnten. Kell warf seinem Hund vorwurfsvolle Blicke zu, und der hatte den Anstand, wenigstens so auszusehen, als ob es ihm leidtäte. Die Fibeln verbargen scheinbar immer noch die Anwesenheit der Grauen Wächter. Entweder das, oder die Kreaturen der Dunklen Brut nahmen sie einfach als andere ihrer Art wahr und scherten sich nicht weiter um sie.


      Nachdem sie eine Stunde durch Dunkelheit und verlassene Gänge geschlichen waren, steuerte Duncan schließlich eine große Treppe an, die hinunter in die Finsternis führte. Statt weiterzugehen, blieb er allerdings stehen und biss sich auf die Lippe, während er in die Dunkelheit vor sich starrte.


      „Das sind aber eine ganze Menge dieser Kreaturen“, murmelte Fiona.


      „Das kann man wohl sagen.“


      Die Grauen Wächter sahen sehr besorgt aus. Sogar Hafter legte die Ohren an, als er die Treppe hinunterschaute, und fletschte die Zähne.


      „Über wie viele reden wir?“, fragte Maric.


      „Hundert“, antwortete Kell, „vielleicht mehr.“


      „Gibt es noch einen anderen Weg hier raus?“


      „Ich habe danach gesucht“, seufzte Duncan. „Ich glaube, es gab einen großen Stollen, der hinausführt, aber an seinem Ende waren noch mehr von der Dunklen Brut. Tausende vielleicht, ich weiß es nicht. Ich wollte den Weg gar nicht erst ausprobieren.“


      „Gute Idee.“


      Sie standen unentschlossen oben an der Treppe. Das war der Grund, warum Genevieve und die anderen sich keine Sorgen machten. Selbst wenn sie aus der Zelle herauskamen – was dann? Der einzige Weg führte direkt in die Arme der Dunklen Brut. Es waren so viele, dass ein Kampf aussichtslos war.


      Duncan schlich die Treppe hinunter in die Schatten und bat die anderen mit einer Geste zurückzubleiben. Kell starrte dem Jungen voller Sorge nach, aber helfen konnte ihm niemand.


      Entweder gingen sie weiter, oder sie kehrten um – aber hinter ihnen warteten auch nur Schwierigkeiten. Genevieve würde darauf bestehen, sie wieder gefangen zu nehmen, oder es wenigstens versuchen. Und wenn sie Erfolg hatte, würden sie und ihr Bruder denselben Fehler nicht noch einmal machen. Der Abgesandte der Dunklen Brut mochte nicht viel Erfahrung damit haben, wie man Gefangene hielt, aber sie hatten dieses Defizit nicht.


      Also warteten sie. Kell setzte sich auf eine der Stufen und zerzauste Hafters Fell, als der Hund nervös zu winseln begann. Fiona spähte Duncan hinterher. Die Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben. Maric lehnte sich an die Steinmauer und ertappte sich dabei, wie er sie anstarrte. Er beobachtete ihre dunklen Augen und ihren gebogenen Hals. Merkwürdig, dass er sich auf derartige Dinge konzentrierte, während sie in der drückenden Stille standen, aber er konnte nicht anders. Der Gedanke an ihre gemeinsame Nacht wirbelte ständig durch seinen Kopf.


      „Wie kann er überhaupt da draußen sehen?“, fragte er schließlich.


      „Nicht besonders gut“, sagte Fiona, und für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Die Magierin wandte sich sofort ab. Aber sie war nicht schnell genug. Er bemerkte, dass sie ebenfalls daran dachte.


      „Fiona …“, sagte er und brach dann ab. Was sollte er sagen? Dies war weder die Zeit noch der Ort, aber vielleicht würde er nie wieder die Chance dazu erhalten.


      Sie sah ihn nicht an. „Maric, du musst nichts sagen.“


      „Ich möchte aber.“


      Sie sah so aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, aber dann erregte Duncans Rückkehr ihre Aufmerksamkeit. Der Junge tauchte aus den Schatten auf und schlich verstohlen und geduckt die Treppe hinauf. Er blieb einige Fuß vor ihnen stehen und rieb sich das Kinn.


      „Nun“, murmelte er, „ich werde euch nicht anlügen. Es sieht übel aus.“


      Kell nickte langsam. Die Augen des Jägers waren geschlossen. Er sah gequält aus. Er tätschelte noch einmal Hafters Kopf, legte seine Hände auf die Knie und drückte sich hoch. „Sag es uns. Was hast du gefunden?“


      „Die Treppe bricht unten ab und endet in einer Höhle. Einer großen Höhle. Die Kreaturen der Dunklen Brut sind überall dort. Sie graben, glaube ich.“


      „Graben?“


      „So hörte es sich für mich an. Ich bin ein wenig herumgekrochen, aber ich konnte nicht weit hinein. Sobald du in die Höhle trittst, kann die Dunkle Brut dich sehen. Man kann sich nirgendwo verstecken.“


      Der Jäger nickte erneut. „Und? Gibt es dort einen Weg nach draußen?“


      „Das konnte ich nicht erkennen.“ Duncan seufzte. „Es sah so aus, als führe ein Pfad auf der linken Seite nach oben, aber es hat keinen Sinn. Wir werden niemals an dieser Horde vorbeikommen. Wenn nur einer von ihnen von seinen Grabungen aufsieht, sind wir geliefert.“


      „Dann finden wir einen anderen Weg hinaus“, stellte Maric nachdrücklich fest.


      „Nein“, sagte Kell. Er drehte sich um und spähte in den dunklen Stollen, der hinter ihnen lag. „Ich denke, dass sie unser Verschwinden bereits bemerkt haben und uns jetzt suchen. Wir haben keine Zeit mehr.“


      „Dann sind wir am Ende.“ Maric war frustriert und strich sich unruhig mit einer Hand durchs Haar. „Wir gehen zurück, lassen uns gefangen nehmen und suchen nach einer anderen Lösung. Wir reden mit Genevieve oder ihrem Bruder und bringen sie zur Vernunft.“


      Duncan schnaubte. „Du hast Genevieve doch kennengelernt, oder?“


      Fiona schüttelte den Kopf. „Maric, ich glaube nicht, dass uns das weiterhelfen wird.“


      „Was dann? Wollt ihr da hinausrennen, damit wir getötet werden?“ Er ergriff ihre Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. Sie wirkte entmutigt und weinte beinahe.


      „Maric …“ Sie schüttelte traurig den Kopf.


      „Nein! Ich werde dich nicht sterben lassen! Und ich gedenke auch nicht zu sterben. Ich bin hierhergekommen … Ich glaube, ich wollte sterben. Ich glaube, der Gedanke war mir willkommen. Ich hatte das Gefühl, dass es nichts gab, für das es sich zu leben lohnte, aber das hat sich geändert!“


      Er schüttelte sie energisch, aber sie sah ihn nur noch mitleidiger an.


      „Maric, es ist zu spät.“


      „Ich weigere mich, das zu akzeptieren. Und die Fiona, die ich kannte, nämlich die, die dem Mistkerl, der sie versklavt hatte, die Stirn geboten hat, würde das auch tun.“ Seine Kiefer mahlten, und er starrte sie an, als ob sein Wille sie dazu zwingen könnte, sich nicht einfach aufzugeben. Statt unter seinem Blick zusammenzufallen, straffte sie sich widerwillig und nickte. Er sah, wie die Entschlossenheit in ihre Augen zurückkehrte.


      „Wie du meinst.“


      „Egal, wer recht hat“, mischte Duncan sich ein, „wir müssen bald etwas tun. Die Dunkle Brut ist untereinander verbunden, und die Nachricht verbreitet sich schnell. Sie werden in ein oder zwei Minuten überall herumschwärmen.“


      „Dann gehen wir zurück und kämpfen“, verkündete Fiona. Sie entzog sich Marics Griff, und blaue magische Energie knisterte um die Spitze ihres Stabes. „Wir kämpfen gegen diesen Architekten, und wenn Genevieve, ihr Bruder und Utha uns davon abhalten wollen, dann kämpfen wir eben auch gegen sie.“


      „Nein“, sagte Kell. Er sprach das Wort so nachdrücklich aus, dass Fiona sich umdrehte und ihn aus aufgerissenen Augen anstarrte. Maric war ebenfalls verblüfft. Der Jäger sah die Treppe hinunter zu der Höhle voller Dunkler Brut, die vor ihnen lag, und sein Gesicht zeigte grimmige Entschlossenheit. Seine Hand umklammerte so fest den Morgenstern an seinem Gürtel, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. „Tragt eine Warnung an die Oberfläche. Die Grauen Wächter müssen wissen, dass sich bei der Dunklen Brut etwas verändert hat. Und sie müssen es von einem Augenzeugen erfahren, jemandem, der ihnen von dem Architekten und seinem Plan berichten kann.“


      Fiona wirkte verwirrt. „Aber …“


      Der Jäger zog unter seiner Weste den hell strahlenden Glühstein aus ihrer Zelle hervor. Der orange Schein erfüllte den Stollen. Er befestigte ihn als Anhänger an einem Lederriemen, den er sich um den Hals legte. „Ich werde die Dunkle Brut weglocken. Meine Sinne sind so gut, dass ich ihnen eine Zeit lang aus dem Weg gehen kann.“ Er drehte sich um. Seine Augen wirkten hart. „Das muss euch reichen.“


      Die Elfe sah Maric und Duncan Hilfe suchend an. Der Junge wirkte ebenso besorgt wie sie, aber Maric kannte Kells Tonfall. Loghain hörte sich genauso an, wenn er von etwas Furchtbarem sprach, das ohne Widerspruch getan werden musste. Schlimmer noch, Maric konnte nichts dagegen sagen.


      „Kell, das kannst du nicht machen!“, protestierte Fiona.


      „Ich hätte mir mehr Mühe geben müssen, damit wir umkehrten, solange wir es noch konnten. Ich hätte es besser wissen müssen.“ Kell hockte sich hin und kraulte kräftig den Kopf seines Hundes. Hafter starrte ihn aus großen, verwirrten Augen an. Er wusste, dass etwas nicht stimmte.


      „Nehmt ihn mit euch“, sagte der Jäger, und seine Stimme war auf einmal rau. „Er hat eine lange Reise und viele Kämpfe überlebt. Ich möchte ihm gerne eine Chance geben.“


      Er tätschelte den Hund ein letztes Mal, stand dann auf und nickte Duncan schroff zu. „Ich überlasse es dir, König Maric hinauszuführen. Fiona wird dir helfen. Ich weiß, dass du das schaffst.“


      Der Junge nickte sprachlos.


      Kell wandte sich an Maric und hielt ihm die Hand hin. „Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste, Eure Majestät. Ihr seid ein guter Krieger für einen Tieflandkönig.“ Das Letzte unterstrich er mit einem schiefen Lächeln.


      Maric grinste traurig und schüttelte seine Hand. „Möge der Schöpfer dich behüten, Kell.“


      Der Jäger drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort die Treppe hinunter. Er zog seinen Morgenstern aus dem Gürtel. Die kurze Kette rasselte, als der stachlige Kopf sich an seiner Seite ausrollte. Maric hörte, wie die Kreaturen sich in der Dunkelheit rührten. Ein Flüstern lag in der Luft, ein Summen, das sich um sie herum verstärkte. Sie wussten es. Sie wussten es, und sie kamen.


      Fiona sprang nach vorn, um Hafter am Halsband festzuhalten, aber der Hund war zu schnell für sie. Er sprang hinter Kell her und stieß ein wütendes Bellen aus. Der Jäger drehte sich um und betrachtete den Hund mit offensichtlichem Missfallen. „Nein“, befahl er und zeigte auf Fiona und die anderen. „Hafter, geh mit ihnen!“


      Der Hund ließ seinen Kopf hängen und legte verwirrt die Ohren an. Hafter war ein intelligenter Hund, aber er war immer noch ein Hund.


      Kell wurde von Sekunde zu Sekunde wütender. „Ich sagte, du sollst gehen!“, brüllte er.


      „Komm her, Hafter!“, drängte Fiona ihn.


      Beschämt, dass er etwas getan hatte, was seinen Herrn gekränkt hatte, warf der Hund sich vor Kell nieder, stupste seine Nase gegen die Stiefel des Jägers und winselte kläglich. Kell packte ärgerlich das Halsband des Hundes, riss ihn hoch, drehte ihn herum und schob ihn die Stufen hinauf. „Geh! Jetzt! Du bleibst bei ihnen!“


      Hafter ging immer noch nicht zu Fiona, sondern schoss wieder zu Kell zurück und winselte aufgeregt. Der Jäger wich gequält zurück. Der große Hund winselte zu seinen Füßen wie ein Welpe. Ohne Warnung machte Kell einen Schritt nach vorn und trat den Hund in die Flanke. Dabei schrie er laut: „Tu, was ich dir sage!“


      Der Tritt war kräftig, und obwohl Hafter schon weitaus Schlimmeres ertragen hatte – er war schließlich ein Kriegshund, der nur aus Fell und Muskeln bestand –, brach der Hund mit einem entsetzten Quieken zusammen, das in dem Stollen widerhallte. Fiona schlug die Hände vor den Mund, und Maric war sprachlos. Kell sah voller Qual zu ihnen. Seine Augen flehten um Hilfe. Dann starrte er den Hund an, der vor Angst zitternd zu seinen Füßen lag, und brach in Tränen aus.


      „Oh, Hafter, es tut mir so leid“, sagte er, und seine Stimme war brüchig vor Trauer. Er kniete sich hin, nahm den Kopf des Hundes in seine Arme und tätschelte ihm kräftig das Fell. Hafter sah zu ihm mit großen braunen Augen auf und wedelte unsicher mit dem Schwanz. Kell versuchte durch seine Tränen hindurch beruhigend zu lächeln.


      „Es tut mir so leid, alter Freund“, flüsterte er. „Kannst du mir jemals verzeihen?“


      Die Ohren des Hundes spitzten sich langsam, und sein Schwanz klopfte auf die Treppenstufen. Er musste nicht fragen.


      Die Geräusche der Dunklen Brut kamen näher, und Maric hörte, wie sich in der Höhle am Fuß der Treppe etwas bewegte. Duncan tauschte einen besorgten Blick mit ihm aus. Ihnen lief die Zeit davon.


      Kell stand auf. Sein Gesicht war tränenüberströmt, Hafter sprang zu seinen Füßen auf. Der Jäger schaute traurig auf seinen Hund und umklammerte den Morgenstern noch etwas fester.


      „Was meinst du, alter Junge?“, fragte er. „Bist du für einen letzten Kampf bereit? Nur du und ich?“ Der Hund wedelte mit dem Schwanz, überglücklich, dass sein Herr ihn doch mitnahm. Er bellte aufgeregt und erwartungsvoll.


      Der Jäger warf den anderen oben an der Treppe einen Blick zu und nickte ernst. „Gebt mir eine Minute“, sagte er nachdrücklich. Der Blick seiner blassen Augen traf Marics, und die Bedeutung war klar: nicht mehr und nicht weniger.


      Ohne weitere Verabschiedungen drehte er sich um und lief die Treppe hinunter. Hafter sprang hinter ihm her. Kell ließ die Kugel des Morgensterns kreisen, stieß einen Kampfschrei aus und verschwand in den Schatten. Hafter schloss sich ihm mit lautem Geheul an. Die Wirkung auf die Dunkle Brut zeigte sich sogleich. Es war, als käme Feuer mit Wasser in Berührung. Ein wütendes Zischen ertönte, und es gab eine gewaltige Erschütterung, als die Kreaturen zum Angriff übergingen.


      Kell war zu schnell für sie. Er und Hafter rannten nach rechts, verschwanden in der Dunkelheit und lockten die Dunkle Brut weg. Das Letzte, was Maric von ihnen sah, war das schnell dunkler werdende orange Glühen des Amuletts.


      „Er ist weg“, hauchte Duncan fassungslos.


      Maric nickte. „Lasst uns die Chance, die er uns eröffnet hat, nicht verschwenden.“


      Sie warteten eine schreckliche Minute lang, während die Geräusche der Verfolgung hinter ihnen immer lauter wurden. Zum Glück wurde es in der Höhle vor ihnen leiser. Kell hatte es offensichtlich geschafft, sie fortzulocken – wenigstens fürs Erste. Schließlich hielt Maric es nicht mehr länger aus, zog sein Schwert und lief die Treppe hinunter. Ohne zu zögern, folgten Fiona und Duncan ihm.


      Zusammen liefen sie aus der Zwergenruine und zurück in die Tiefen Straßen.


      Maric war nicht sicher, wie lange ihre Flucht bereits dauerte. Duncan übernahm, direkt nachdem sie die Höhle hinter sich gelassen hatten, die Führung, lief voraus und drängte sie zur Eile. Die Stollen flogen nur so an ihnen vorbei, kaum mehr als verschwommene Schatten im weißen Licht von Fionas Stab. Duncan sagte ihnen, wo sie sich verstecken sollten, wenn er spürte, dass ihnen die Dunkle Brut zu nahe kam. Dreimal waren sie dazu gezwungen, kleine Gruppen vorbeihastender Kreaturen zu kreuzen, weil die schattigen Nischen und brüchigen Statuen ihnen nicht genug Schutz boten.


      Jedes Mal, wenn das geschah, sahen sie sich erneuten heftigen Angriffen der Dunklen Brut ausgesetzt, weil die Kreaturen in der Lage waren, ihren Aufenthaltsort zu erkennen. Sie konnten aber immer wieder knapp ihren Verfolgern entkommen.


      Schließlich ließ der Junge sie anhalten und schaute hinauf an die Decke des Stollens, in dem sie sich befanden. Maric warf ebenfalls einen Blick nach oben, aber die Decke sah nicht viel anders aus als die anderen, unter denen sie bisher entlanggelaufen waren. Sie alle hatten Stützbalken aus Stein, viele davon brüchig, und er fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis die Tiefen Straßen vollkommen einbrachen. Vielleicht wäre es gar nicht so schlimm, wenn das geschah.


      „Wir befinden uns näher an der Oberfläche. Ich glaube, wir gehen nach oben“, murmelte Duncan.


      Fiona zog eine Augenbraue hoch. „Woher weißt du das?“


      „Ist nur so eine Vermutung.“


      Sie ruhten sich eine Weile aus. Schweiß lief über ihre Gesichter, und sie keuchten erschöpft. Schließlich drängte Duncan darauf, dass sie weitergingen. Fiona hatte keine Einwände. Maric nahm an, dass die Dunkle Brut sich wieder näherte. Also liefen sie weiter. Maric fragte sich, ob sie irgendwann in Gwaren ankommen würden. Er wusste, dass diese Tunnel zu der Stadt im Osten führten. Das wäre lustig gewesen, denn er hatte den Eingang zu den Tiefen Straßen dort vor Jahren versiegeln lassen.


      Na ja, lustig war wahrscheinlich das falsche Wort. Bedauerlich traf es wohl eher.


      Sie liefen durch einen langen, zerfallenen Gang voller hoher Säulen. Dort war so viel Mauerwerk von der Decke gefallen, dass sie über die Haufen klettern mussten. Man konnte die Geräusche von Dunklen Schleichern hören. Sie waren so laut, dass Fiona sich immer wieder erschreckt umsah.


      „Werden sie uns verfolgen?“, fragte sie nervös.


      „Wir sind nur zu dritt, also warum nicht?“ Das sollte eigentlich ein Witz sein, aber Marics Schnaufen verhinderte, dass es lustig klang. Fiona sah ihn anklagend an, sagte aber nichts.


      „Wenn wir in Bewegung bleiben, werden sie keine Zeit haben, uns zu fressen“, ermahnte Duncan sie. Die Energie des Jungen schien kein Ende zu kennen. Er wirkte nur leicht erschöpft. Fiona und Maric hingegen stolperten hinter ihm her und waren kurz vor einem Zusammenbruch. Aber sie lebten noch. Das konnte sich schnell ändern, also liefen sie weiter.


      Maric war am Ende. Er achtete nicht einmal mehr auf die Kreuzungen, an denen sie vorbeikamen. Duncan hatte behauptet, dass sie nicht im Kreis liefen, aber Maric wusste nicht, nach welchen Kriterien er die Richtung bestimmte. Es hätte ebenso gut sein können, dass der Junge sie zurück zur Ruine führte. Wählte Duncan einfach die Stollen, die ihn von der Dunklen Brut, die er spürte, wegführten? Das erschien logisch, auch wenn es sie nicht ans Ziel brachte.


      Er fragte sich, was Genevieve wohl gerade tat? Suchte sie allein nach ihnen, oder hatte der Architekt mehr Kontrolle über die Dunkle Brut, als er zugab? Maric versuchte sich vorzustellen, wie ein Grauer Wächter eine Horde der Dunklen Brut bei einer systematischen Durchsuchung der Höhlen befehligte, aber seine Phantasie reichte dafür nicht aus. Das war zu absurd. Zum Glück konnte sich Genevieve zwar ihr Ziel ausrechnen, aber sie wusste nicht, auf welchem Weg sie dorthin gelangen würden. Schließlich wussten sie es selbst nicht.


      Vielleicht war es ihr auch egal. Vielleicht würden sie, ihr Bruder und Utha einfach dem Plan des Architekten folgen und ihre Flucht als unglücklichen Verlust abhaken. Sie hatte schließlich behauptet, dass sie den Plan auch ohne Hilfe verwirklichen konnten. Doch irgendwie zweifelte Maric daran.


      Sie gingen durch Ruinen, die wie ein Außenposten der Zwerge aussahen, als Maric eine angeschlagene Statue bemerkte. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Sie war zur Hälfte von der Plage überzogen, aber das Bild des großen Zwergenkönigs, der seinen Kriegshammer über den Kopf erhoben hielt, war unverkennbar. Er ging bis an die Schwelle der kleinen Höhle, in der sich der Außenposten befand, und betrachtete das Geröll, die eingestürzten Tunnel und die Trümmer, die überall herumlagen. War es möglich … ?


      Fiona blieb weiter vorn stehen, und auch Duncan drehte sich um. „Was ist los, Maric?“, rief sie zurück. „Was hast du gefunden?“


      „Ich war schon einmal hier.“ Langsam ging er zu der Statue. Die Steine unter seinen Stiefeln knirschten laut, und das Geräusch hallte in der Höhle wider. Plötzlich merkte er, wie sehr seine Beine schmerzten. Fiona und Duncan kamen vorsichtig hinter ihm in die Höhle und sahen sich um, als ob sie erwarteten, dass unterirdische Kreaturen aus den Schatten hervorsprangen.


      „Das ist Endrin Stormhammer“, hauchte er. „Der erste Zwergenkönig.“


      „Schön“, murmelte Duncan. „Warum halten wir an?“


      „Die Legion der Toten hat uns hierher geführt. Dies war ihr Außenposten.“ Er zeigte auf eine Arena in der Nähe der Statue, die mit Geröll bedeckt war. „Dort haben sie einige der Legionäre beerdigt, die gefallen sind, als wir der Dunklen Brut zum ersten Mal begegneten.“


      „Meinst du, dass da noch etwas übrig ist?“, fragte Fiona.


      „Vielleicht. Ich erinnere mich, dass sie nicht alle Vorräte mitnehmen konnten.“


      Duncan spähte in einige der eingestürzten Seitenhöhlen. Etwas hatte sie geplündert, etwas, das sein Augenmerk darauf gerichtet hatte, das meiste von dem zu zerstören, was die Legion zurückgelassen hatte. Die Dunkle Brut? Die Legion war schließlich neben den Grauen Wächtern einer ihrer meistgehassten Feinde. Vielleicht hatten sie alles verwüstet, nachdem die Zwerge die Gegend verlassen hatten.


      „Alles, was darin war, wurde wahrscheinlich zerstört“, sagte der Junge. „Oder geplündert.“


      „Würde es schaden nachzusehen?“


      Duncan warf Maric einen verärgerten Blick zu, aber Fiona hielt die Hand hoch. „Du weißt ebenso gut wie ich, dass die Dunkle Brut weit genug hinter uns ist. Ich kann sie im Moment nicht einmal spüren.“


      „Vielleicht hast du recht.“ Duncan warf einen besorgten Blick zum Höhleneingang. „Ich habe nur ständig das Gefühl, dass Genevieve, krank, wie sie ist, aus einem Schatten herausspringen könnte. Sie sitzt uns im Nacken.“


      Fiona schnaubte. „Sie ist auch nur ein Mensch, Duncan, wie sie hinreichend bewiesen hat.“


      „Ja, stimmt schon.“ Dennoch, Duncan sah eher traurig als verängstigt aus. Er warf einen letzten, nachdenklichen Blick auf den Eingang, dann drehte er sich um und nickte. „Dann lasst uns hierbleiben und ausruhen. Es gibt nur den einen Eingang zu der Höhle, und sie ist trotz des ganzen Gerölls gut zu verteidigen. Dieser Ort ist so gut wie jeder andere.“


      Sie durchsuchten die Ruinen, fanden aber nur einige Steinkisten in einer der kleineren Höhlen. Maric hatte auf mehr gehofft als Kochutensilien, Töpfe und Pfannen, einige verschlissene Decken und ein paar staubige Kleidungsstücke. Zum Glück hatten die Zwerge ein Händchen dafür, stabile Kisten zu bauen, die ihren Inhalt gut schützten. Maric fand in einer sogar ein Paar Stiefel, das ihm passte, und Duncan eine graue Lederweste, die seine zerfetzte gut ersetzte.


      Fiona entdeckte eine Kiste mit einigen Lebensmittelvorräten, die aber zum großen Teil verdorben waren. Zweifellos hatte man sie aus gutem Grund zurückgelassen. Wenigstens einige der Vorräte sahen essbar aus, und so kauten sie schweigend auf getrocknetem Fleisch herum. Maric hatte keine Ahnung, um was für ein Fleisch es sich handelte. Vielleicht war es auch gar keines. Er konnte sich vage daran erinnern, dass Nalthur, der Anführer der Legion, sich über den Mangel an anständigem Essen beklagt hatte. Zu Recht, wie sich nun herausstellte.


      Die Elfe war überaus zufrieden, als sie ein staubiges, rissiges Becken unter einem Haufen Steine fand. Darin befand sich ein magischer Dweomer. Als sie mit ihren Händen darüberstrich, füllte es sich mit Wasser. Maric hatte etwas Ähnliches während seiner Zeit in Ortan Thaig schon einmal gesehen, und Fiona erklärte, dass es sich um eine einfache Verzauberung handelte, auf die Zwergengelehrte sich spezialisiert hatten.


      So hatten sie Gelegenheit, sich ein wenig zu waschen. Sie wechselten sich an dem Becken ab. Maric war nicht klar gewesen, wie schmutzig er eigentlich war, bis er anfing, den Staub und das getrocknete Sekret, das sich auf ihm angesammelt hatte, abzuwaschen. Er ließ Wasser durch seine Haare laufen und beobachtete besorgt, wie es sich im Becken rasch braunrot färbte. Dann wurde das Wasser plötzlich wie durch Zauberhand wieder klar.


      Nicht ‚wie durch‘ sondern nur ‚durch‘, korrigierte er sich. Wir sollten die im Palast aufstellen.


      Er wischte sich noch einmal mit einem provisorischen Waschlappen durch das Gesicht und erfreute sich an dem kühlen Wasser auf seiner Haut. Dann ließ er alle Vorsicht fahren, löste die Riemen seiner Brustplatte und nahm die obere Hälfte seiner Rüstung ab. Er zog sein Hemd aus und wusch sich weiter. Die Höhle war beengt, aber sie gab ihm ein wenig Privatsphäre, und für einen kurzen Moment genoss er es einfach, dort in der Stille zu sitzen, dem gelegentlichen Plätschern des Wassers zu lauschen und sich wieder wie ein Mensch zu fühlen.


      „Ich wünschte, das wäre mir auch eingefallen“, sinnierte Fiona, die am Eingang der Höhle stand.


      Er grinste sie an. „Wo ist Duncan?“


      „Der bewacht den Höhleneingang. Er sah, wie ich hierher geschaut habe, hat die Augen verdreht und gesagt, dass er dort so lange bleibt, bis einer von uns ihn holt.“ Sie kicherte, brach aber schnell wieder ab und schwieg. Ein Schatten legte sich über ihre Augen. Sie runzelte die Stirn. „Er hört den Ruf immer noch nicht.“


      „Aber du schon?“


      „Ja, und er wird lauter.“ Sie kniete sich neben ihn und lehnte ihren Stab an die Wand. Sie weigerte sich, Maric in die Augen zu sehen, als sie ihr Kettenhemd auszog. Sobald ihr Rücken sichtbar wurde, waren die Zeichen der sich ausbreitenden Plage nicht mehr zu leugnen. Die Flecken waren klein, aber unübersehbar. Er glaubte nicht, dass sie in der Nacht, als sie zusammenkamen, da gewesen waren.


      Fiona begann plötzlich zu zittern. Sie schlug die Hände vor die Augen und unterdrückte ein erschöpftes Schluchzen. „Siehst du sie?“, fragte sie mit ängstlicher Stimme.


      „Ja.“


      „Natürlich. Wie könntest du sie auch nicht sehen.“ Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. „Auf meinen Händen ist sie auch. Ich werde so enden wie Kell. Oder Utha.“


      „Das wirst du nicht.“


      „Sag so was nicht.“ Fiona sah ihn vorwurfsvoll an. „Natürlich werde ich das. Es gibt keine Heilung, oder? Selbst wenn wir es bis an die Oberfläche schaffen – ich bin … ich bin tot. Ich fühle mich nicht einmal mehr als Elfe.“


      Sie schloss die Augen und atmete einmal tief ein. Maric tauchte seinen Lappen wieder in das Becken und fing an, sanft ihren Rücken zu waschen. Sie erschrak, als das kalte Wasser sie berührte, fügte sich aber schnell. Eine Weile rieb er mit dem Lappen über ihre Haut, einschließlich der infizierten Stellen. Sie sagte nichts und starrte nur weiter vor sich hin. Hin und wieder erschauerte sie, wenn seine Finger über ihre Haut strichen. Stille erfüllte die kleine Höhle – sie war elektrisierend, aber keineswegs unbehaglich.


      „Maric“, fragte sie schließlich, „glaubst du, dass wir es wirklich hier heraus schaffen werden?“


      „Ja, das glaube ich.“


      „Warum? Unsere Chancen stehen wirklich nicht gut.“


      „Das ist so …“ Er lächelte. „Ich habe in meinem Leben meistens unglaubliches Glück gehabt. Ich bin in der Nacht, in der meine Mutter ermordet wurde, gerade so davongekommen und habe durch reinen Zufall Loghain getroffen. Er hat während des Aufstands mein Leben öfter gerettet, als ich zählen kann. Aber er war nicht der Einzige. Ich glaube, mein Glück wird mich auch hier nicht verlassen.“


      „Und wenn du deinen ganzen Glücksvorrat aufgebraucht hast?“, fragte Fiona. Ihr Ton war ernster, als sie es wahrscheinlich beabsichtigt hatte, und sie biss sich auf die Unterlippe, als sie ihre eigenen Worte hörte. Es machte ihm nichts aus. Sein Grinsen wurde breiter. Er wischte ihr mit dem kalten Lappen über den Nacken und spürte, wie sie zitterte.


      „Ich glaube, mein Glück kehrt gerade erst zurück.“


      Endlich drehte die Elfe den Kopf und sah ihn neugierig an. Maric wusch das getrocknete Blut weiter von ihrer Haut ab, während sie ihn prüfend anschaute. Die Gedanken, die ihr dabei durch den Kopf gingen, waren klar zu erkennen. Er fragte nicht nach. Schließlich runzelte sie die Stirn und sprach aus, was sie dachte. „Du weißt, dass du nicht so leben musst, wie du es tust.“


      „Oh? Wie lebe ich denn?“


      „Wie ein Mann, der in der Falle sitzt.“ Jetzt war es an ihm, ihren durchdringenden Blick zu meiden. „Als König hast du alle Freiheiten, Maric. Dennoch benimmst du dich, als ob du ein Sklave wärst. Du tust gerade so, als ob das Geschenk, das der Schöpfer dir gemacht hat, eine Last sei.“


      Er seufzte und ließ das Tuch lange im Becken einweichen. Das Sekret breitete sich im Wasser wie eine schwarze, tödliche Blume aus. „Ich glaube, ich bin nicht so frei, wie du glaubst.“


      „Bist du das nicht? Was genau hält dich denn gefangen?“


      „Ich hatte keine Wahl, ob ich das, was ich bin, auch werden wollte. Mein Land brauchte mich. So wie Rowan und Loghain mich anschauten, erwarteten sie, dass ich meinen Platz einnahm. Um ein starker König zu werden. Um Ferelden wieder aufzubauen. Und das tat ich. Aber … es fühlt sich so an, als ob vor mir diese lange, lange Straße liegen würde, auf der es keine Überraschungen und keine Gnade gibt, und ich muss sie hinuntergehen, bis ich eines Tages umfalle und sterbe.“ Er lachte freudlos. „Ich bin sicher, es wird eine große Beerdigung werden mit vielen fereldanischen Frauen, die am Grab von Maric dem Retter weinen.“


      Fionas Augen zogen sich misstrauisch zusammen. „Und du wolltest nie König sein? Nicht mal ein bisschen?“


      „Ich wollte meine Mutter rächen. Ich wollte die Orlesianer aus Ferelden hinauswerfen.“


      „Sonst nichts?“


      „Nun …“


      Sie drehte sich um. Ihr Rock raschelte laut auf dem Steinboden. Sie schien sich ihrer entblößten Brust nicht bewusst zu sein, als sie sein Kinn fest in ihre Hand nahm. „Diese Elfenfrau, die du getötet hast. Wie hieß sie?“


      Maric spürte, wie er errötete. Er wollte eigentlich nicht darüber sprechen, aber ihre dunklen Augen schienen sich bis tief in seinen Schädel zu bohren.


      „Katriel“, antwortete er leise.


      „Hast du sie geliebt?“


      „Was ist denn das für eine Frage …?“


      „Hast du sie geliebt?“


      „Ja.“ Das zuzugeben war schmerzlich. Er wollte wegschauen, aber Fiona hielt sein Kinn fest. Sie blickte in seine Augen und lächelte warm.


      „Also bestrafst du dich für den Rest deines Lebens dafür, was du getan hast?“ Tränen standen in ihren Augen. Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Maric, du sagtest auf der Treppe, dass du dich verändert hast, dass du leben willst. Also lebe! Du hast all die Freiheiten, die ich niemals hatte. Mach Gebrauch davon! Du willst das, was du an dieser Elfe verbrochen hast, wiedergutmachen? Dann sieh zu, dass niemand jemals wieder so enden muss wie sie.“ Fiona ließ sein Kinn los und blinzelte ihre Tränen fort. Dann runzelte sie verlegen die Stirn. „Es gab diese wunderbaren Geschichten über Maric den Retter, und ich war davon überzeugt, dass sie alle gelogen waren. Dass es sich nur um eine sanfte Fassade handelte, wie mein Herr sie damals zur Schau stellte – ein Lächeln, um das Krankhafte zu überspielen. Aber Ferelden hatte Glück. Es hat einen guten Mann zum König.“


      „So ein guter Mann bin ich gar nicht.“


      Sie schnaubte ungläubig. „Nur ein guter Mann würde das sagen.“ Sie nahm ihm den nassen Lappen weg und begann nachdrücklich sein Gesicht damit abzuwischen. Er beobachtete sie schweigend. Dann hielt sie inne und sah ihn voller Ernst an. „Du musst dir selbst verzeihen, Maric. Oder ich haue dir eine runter, das schwöre ich dir.“


      Dasselbe hatte Katriel im Nichts zu ihm gesagt. Bei dem Gedanken durchzuckte ihn schmerzhaftes Bedauern, aber er musste dennoch über Fionas Ausdrucksweise lachen. Das fühlte sich gut an. Sie lächelte ihn an. Dann wischte sie erneut über sein Gesicht, aber er nahm ihre Hand in seine und hörte auf zu lachen.


      „Komm mit mir“, sagte er ernsthaft. „Nach Denerim.“


      „Noch haben wir die Tiefen Straßen nicht hinter uns gelassen …“


      „Wir könnten beide sterben, ich weiß. Komm trotzdem mit mir.“


      Sie lächelte höflich, aber er konnte die Ablehnung sehen, noch bevor sie antwortete. „Ich bin ein Grauer Wächter“, seufzte sie. „Und eine Elfe. Und eine Magierin. Und wenn das noch nicht reicht, dann leide ich auch noch an der Plage. Meine Zeit ist begrenzt.“


      „Das ist mir egal.“


      „Mir nicht.“ Er sah, dass er so bei ihr nicht weiterkam. „Und du bist mir erst recht nicht egal.“


      Er küsste sie. Sie war überrascht, schwieg aber und ließ seine Umarmung zu. Er legte sie auf den Boden. Seine Küsse wurden leidenschaftlicher. Er warf das Becken um, sodass kaltes Wasser über die Steine lief und von ihrer Kleidung aufgesogen wurde.


      Sie bemerkten es kaum.


      Duncan wirkte verlegen, als er sie nach einer Weile weckte. Er räusperte sich laut vor dem Eingang der Höhle. Als sie schließlich mit durchnässter Kleidung und hastig angelegter Rüstung herauskamen, lachte er sie aus. „Also werdet ihr euch in Zukunft nicht mehr übereinander beschweren?“


      Fiona wurde rot. Duncan grinste.


      Er sagte, dass er sie nicht länger habe schlafen lassen, weil die Dunkle Brut näher komme. Damit hörte die Belustigung auf, und sie sammelten die wenigen Vorräte ein die sie mitnehmen wollten, und machten sich rasch auf den Weg. Maric sah dunkle Ringe unter Duncans Augen und hatte ein schlechtes Gewissen. Der Junge konnte selbst ein wenig Schlaf brauchen, und dennoch hatten er und Fiona die ganze Zeit egoistisch für sich beansprucht.


      Aber Duncan beschwerte sich nicht. Er wirkte irgendwie entschlossener als zuvor. Maric konnte nicht genau sagen, woran er das erkannte.


      Wieder rannten sie durch dunkle Stollen. Maric versuchte sich an die Strecke zu erinnern, welche die Legion der Toten genommen hatte, um den Außenposten zu erreichen, bekam sie aber nicht mehr ganz zusammen. Es dauerte nicht lange, und er bemerkte, dass er die Stollen nicht mehr wiedererkannte.


      Sie zwangen sich, einige Stunden lang eine hohe Geschwindigkeit beizubehalten, und gingen dabei bis an ihre Grenzen. Duncans besorgter Gesichtsausdruck sagte ihnen, dass die Dunkle Brut nicht weit hinter ihnen sein konnte, obwohl Maric keine verdächtigen Geräusche hörte. Die Tiefen Straßen waren ruhig. Nur ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Maric bemerkte, dass die Zeichen der Plage um sie herum weniger wurden.


      „Nähern wir uns der Oberfläche?“, fragte er.


      Fiona und Duncan warfen ihm kurze Blicke zu, sagten aber nichts.


      Eine weitere Stunde verging. Die drei schleppten sich schwitzend weiter. Der Weg führte auf jeden Fall nach oben – die Schmerzen in Marics Beinen bestätigten ihm das. Sie wurden dadurch zwar langsamer, aber schließlich wollten sie ja an die Oberfläche.


      Als sie das Ende des Weges erreichten, enthüllte das Licht von Fionas Stab, dass der Stollen in einer Sackgasse endete. Die Decke war schon vor langer Zeit eingebrochen, und der Tunnelausgang war durch Felsen und Geröll versperrt. Kein Weg führte daran vorbei. Sie blieben stehen und starrten mit aufgerissenen Augen in den Staub.


      „So viel dazu“, murmelte Duncan und wischte sich über die Stirn. „Wir müssen zurück, und zwar schnell, sonst laufen wir der Dunklen Brut auf halbem Weg zur nächsten Kreuzung in die Arme.“


      Er drehte sich um und wollte seinen Plan in die Tat umsetzen, aber Maric hob die Hände.


      „Warte. Riechst du das?“ Er war so an den Geruch der Plage und des feuchten Staubs in den Tunneln gewöhnt, dass er geglaubt hatte, seine Nase hätte den Dienst aus reinem Selbsterhaltungstrieb eingestellt. Aber als er dort stand, nicht einmal zehn Fuß von dem riesigen Felshaufen entfernt, hätte er schwören können, dass …


      „Frischluft“, hauchte Fiona. Ihr Blick hellte sich auf. Sie näherte sich den Felsen. Dann kletterte sie an der Seite hinauf, bis sie in der Nähe der Decke war. Sie grinste. „Ich glaube, das führt nach draußen! Dahinter ist die Oberfläche!“


      „Bist du sicher?“, fragte Duncan.


      „Ich sehe kein Licht, aber es kommt auf jeden Fall Luft über die Felsen hier oben herein.“ Sie schob eine Hand an einigen größeren Brocken vorbei. Dabei runzelte sie angestrengt die Stirn. „Ja, ich kann sie spüren.“


      Maric kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Vielleicht führt der Stollen zu einer der Türen, durch die man aus den Tiefen Straßen an die Oberfläche gelangt. Eine, die nicht länger in Gebrauch ist.“


      „Das ist egal“, seufzte Duncan. „Wir werden es nie schaffen, uns rechtzeitig einen Weg hindurchzugraben. Die Dunkle Brut wird uns lange vorher einholen.“ Er warf einen Blick zurück in die Dunkelheit. „Wenigstens wird es leichter sein hinunterzugehen, als hinaufzusteigen.“


      „Nein“, sagte Fiona bestimmt. Sie kletterte wieder zu ihnen und umklammerte ihren Stab. Ein gefährlicher Ausdruck lag in ihren Augen. Er machte Maric nervös. „Wir werden machen, dass wir hier rauskommen. Jetzt.“


      Duncan starrte sie mit weit geöffnetem Mund an. „Du meinst doch nicht …?“


      Sie legte die Stirn in tiefe Falten. „Bleibt zurück. Weit zurück.“


      Sie folgten ihrem Rat. Als Maric und Duncan ein Stück den Weg hinuntergerannt waren, begann Fiona sich zu konzentrieren. Magische Feuerwirbel sammelten sich um ihre Hände und liefen den Stab hinauf. An der Spitze wurden die Flammen heißer und ausgeprägter.


      Doch noch entfesselte Fiona die Energie nicht. Sie hielt den Stab über ihren Kopf, schloss die Augen und bewegte die Lippen. Lautlos rezitierte sie einen Zauberspruch. Das Feuer wurde größer. Weiße Energie umgab ihren Körper, und der ganze Tunnel wurde taghell erleuchtet. Der Stab zitterte. Es wurde deutlich, dass Fiona Schwierigkeiten hatte, die Magie zu kontrollieren. Sie biss die Zähne zusammen und umklammerte fest den Stab. Plötzlich war sie von einer Flammenaura umgeben.


      „Sie ist verrückt!“, rief Duncan. „Sie wird die Decke zum Einsturz bringen.“


      Maric zögerte. „Vielleicht sollten wir noch ein Stück zurückgehen …“


      Als der Feuerball endlich abgefeuert wurde, erschütterte er den ganzen Tunnel. Es gab einen ungeheuren Lichtblitz und einen ohrenbetäubenden Donner. Der Rückstoß der Explosion warf beide Männer mehrere Fuß zurück. Einige große Felsstücke fielen in der Nähe herunter, gefolgt von einer dichten Staubwolke und Rauch, an denen Maric fast erstickte. Er rang nach Luft und hustete. Einen Moment dachte er, dass Duncan vielleicht doch recht gehabt hatte, aber dann spürte er etwas anderes.


      Der Staub begann sich zu bewegen. Er wirbelte umher, als eine leichte Brise durch den Tunnel wehte.


      Maric setzte sich auf, wedelte mit seiner Hand den Staub zur Seite und hustete weiter. Duncan schien in Ordnung zu sein, aber er konnte Fiona durch die Staubwolke nicht sehen. Er rappelte sich auf und war erleichtert, als er sie nicht weit entfernt am Boden liegen sah. Die Magierin war von dem Feuerball zurückgeworfen worden und rang blass nach Luft, aber ansonsten war sie unverletzt.


      Der Geröllhaufen war kleiner als zuvor. Die Wände und die Decke waren verkohlt, und der obere Abschnitt des Haufens war zum größten Teil weggeblasen worden – irgendwo nach hinten. Es war stockdunkel, aber frische Luft kam herein. Viel frische Luft. Nichts hatte jemals für Maric so süß gerochen.


      „Fiona!“, lachte er. „Du hast es geschafft!“


      „Großartig“, stöhnte sie schwach. Maric half ihr langsam auf die Füße. Sie zitterte. Er vermutete, dass sie ihren gesamten Manavorrat für die Explosion verbraucht hatte. Zum Glück waren die Felsen hinausgeschleudert worden und nicht nach innen gefallen. Oder, Schöpfer bewahre, wenn das Feuer auf sie zurückgeworfen worden wäre. Oder …


      Er warf einen Blick nach oben und sah, dass sich große Risse entlang dem alten Mauerwerk bildeten, das sich ohnehin schon in schlechtem Zustand befunden hatte. Mehr Staub und Steine fielen bereits herab.


      „Wir müssen hier raus“, murmelte Duncan und humpelte auf sie zu.


      Maric winkte ihm zu, er solle auf den Haufen hinaufklettern. Er war nicht so klein wie Fiona, aber sie war so erschöpft, dass sie Hilfe benötigen würde. Der Junge ließ sich das nicht zweimal sagen und kletterte schnell über die Steine nach oben. Die Lücke, die sich dort geöffnet hatte, war nicht groß, und er musste langsam hindurchkriechen und sich an einigen Hindernissen vorbeigraben.


      Maric und Fiona standen nebeneinander und beobachteten nervös, wie ein Stein nach dem anderen langsam hinter Duncan den Haufen hinunterrollte. Sie konnten immer noch seine Beine sehen – er war noch nicht ganz durch. Inzwischen fielen immer mehr Staub und Geröll von der Decke herab. Maric sah gewaltige Risse in den Wänden. Der Stollen würde nicht mehr lange halten.


      „Oh weh“, bemerkte Fiona. Sie war so erschöpft, dass sie eher gelangweilt als verängstigt klang. „Das könnte ein böses Ende nehmen.“


      „Ach wirklich?“ Maric grinste sie an. Dann drehte er sich um und rief nach oben: „Duncan! Die Zeit drängt!“


      Er hörte eine gedämpfte Antwort von jenseits der Beine, etwas, das entweder Zustimmung oder auch ein Schimpfwort sein konnte. Egal, was es war, nach einem letzten Zappeln verschwanden Duncans Füße schließlich. Ein neuer Steinregen löste sich und prasselte laut an der Seite des Haufens herab. Kurz darauf erschien der Kopf des Jungen in dem Loch. „Dahinter ist eine Höhle!“, rief er. „Eine echte Höhle. Und sie führt nach draußen.“


      Maric schickte als Nächstes Fiona hinauf und half ihr, bis Duncan sie übernehmen konnte. Sobald er die Hände von ihr nehmen konnte, begann er seine Rüstung abzulegen. Wenn Duncan schon kaum hindurchpasste, würde es für ihn noch schwieriger – und mit dieser sperrigen Silveritrüstung zweifellos unmöglich. Die Brustplatte fiel klappernd zu Boden. Er arbeitete verzweifelt daran, auch den Rest loszuwerden. Es war schade um die schöne Rüstung, aber es musste sein.


      Als der Stab in dem Loch verschwand, war er seiner einzigen Lichtquelle beraubt. Der weiße Schein wurde dunkler und dunkler, bis nur noch Schatten übrig blieben – und die allmählich lauter werdenden Geräusche des Zusammenbruchs. Etwas unwahrscheinlich Schweres krachte hinter ihm zu Boden. Maric war froh, dass er nicht sehen konnte, was es war.


      Ein gedämpfter Ruf erscholl jenseits des Haufens, der sich wie „Sie ist durch!“ anhörte, und Maric wartete nicht länger. Er rannte den Haufen hinauf, warf Schwert und Bündel durch die Lücke und sprang hinterher. Er war noch nicht weit gekommen, als hinter ihm das Geräusch des Zusammenbruchs ohrenbetäubend wurde und eine Staubwolke an ihm vorbeirauschte.


      Einen Moment lang dachte er, er würde in der kleinen Lücke ersticken. Er konnte entfernt Licht durch den Staub vor ihm erkennen und versuchte verzweifelt vorwärtszukriechen. Dabei hustete er und rang nach Luft. Es war beinahe zu viel. Es fühlte sich an, als stürze die Decke auf ihn herab. Ihm wurde schwindelig. Er vernahm, wie noch etwas hinter ihm zusammenfiel. Das Krachen war so laut, dass es sich so anhörte, als stürze ein ganzer Berg über ihm ein. Marics Schrei verlor sich in dem donnernden Getöse.


      Dann griffen Hände nach ihm. Er spürte, wie er durch die Lücke gezerrt wurde. Es ging nur langsam voran, und er versuchte, mit Tritten und Zappeln, so gut es ging, zu helfen, aber er war fast zu groß. Spitze Steine bohrten sich schmerzhaft durch sein Hemd. Er spürte, wie seine Haut aufgekratzt wurde – und einen scharfen Schmerz, als etwas sein Fleisch zerriss.


      Dann plötzlich war er durch. Er wurde auf der anderen Seite herausgezogen. Halb rollte, halb fiel er einen steinigen Weg hinunter, bis er ausgestreckt dalag und hinauf in den Staub und in ein verschleiertes weißes Licht starrte. Duncan und Fiona husteten ebenfalls; er konnte sie hören, aber er sah nur verschwommene Schatten. Ihm war übel. Die ganze Welt drehte sich um ihn.


      „Wir müssen ihn hier rausbringen!“, rief Fiona.


      Vier Hände ergriffen ihn und versuchten ihn auf die Füße zu stellen. Diesmal tat Maric sein Bestes, um ihnen zu helfen. Er versuchte aufzustehen, bot aber einen erbärmlichen Anblick. Er sah sein Schwert auf den Felsen liegen, schnappte es sich und wurde dann in eine andere Richtung weggezerrt.


      Er stolperte mit. Alle drei husteten. Er hatte den Eindruck, dass sich in dieser Höhle hinter dem ganzen Staub irgendwelche Ruinen befanden. Er sah die Überreste einer großen Metalltür, mit der die Zwerge einst den Eingang verschlossen hatten. Sie war so verrostet, dass man ihr kaum noch ansehen konnte, was sie einmal gewesen war.


      Dann dämmerte ihm plötzlich die Frage, wieso es überhaupt eine Höhle gab, durch die sie laufen konnten. Hätte der Steinhaufen nicht von einem einstürzenden Tunnel herrühren müssen? Es sei denn, jemand hatte diese Felsen dort aufgetürmt, um die Tiefen Straßen zu versiegeln. Die Frage war, ob das jemand von außen oder von innen getan hatte.


      Eine kühle Brise traf sein Gesicht, noch bevor ihm klar wurde, dass sie die Höhle verlassen hatten und auf einem felsigen, schneebedeckten Weg unter freiem Himmel standen. Es war mitten in der Nacht, über ihren Köpfen befand sich ein wolkenloser Himmel mit Millionen von Sternen und einem silbernen Vollmond. Maric hatte noch nie etwas Schöneres gesehen.


      Fiona ließ ihn los, lehnte sich an die Felsen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Schnee war tief und reichte ihnen bis zur Hälfte der Schienbeine. Die eisige Kälte, die Maric durch seine Stiefel hindurchspürte, war großartig, und er bückte sich, um ein wenig von dem Schnee aufzuheben und sich das Gesicht damit abzureiben. Sie alle waren mit kalkweißem Staub bedeckt, der an ihrer Haut klebte.


      Duncan lachte, sah sich um und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Der Ausblick wurde von den Felsen um sie herum verdeckt, aber Maric konnte andeutungsweise Bäume in der Ferne erkennen.


      „Wo sind wir?“, fragte der Junge.


      „Ich bin nicht sicher“, antwortete Maric. „Wir müssen höher hinauf, um das erkennen zu können.“


      „Wartet.“ Fiona seufzte. Sie stieß sich von den Felsen ab und legte ihre Hände auf seine Schulter. Maric wurde klar, dass sein Hemd in Fetzen hing und blutverschmiert war. Er hatte einige tiefe Schnitte davongetragen, die verschmutzt waren und heftig bluteten.


      Fiona schloss ihre Augen und nahm ihre ganze Energie zusammen, obwohl sie blass und schwach aussah. Er hielt sie auf und schüttelte den Kopf. „Nein, das können wir später noch tun.“ Sie widersprach nicht, was deutlicher als alles andere bewies, wie erschöpft sie war.


      Langsam kämpften sie sich den Weg hinauf, der am wenigsten steil war. Duncan ging voraus und half den beiden anderen. Als sie oben ankamen, sah Maric, dass das helle Mondlicht die gesamte Schneelandschaft gut sichtbar machte. Sie befanden sich am Fuße der Frostgipfelberge. Bäume bildeten kleine Punkte in der zerklüfteten Bergwand, die sich vor ihnen bis ins Tal hinein erstreckte. Weiter weg lag ein dichter Wald.


      „Ich denke, wir sind im Nordwesten“, sagte Maric. Er zeigte in die Ferne. „Ich glaube, dass sich der Turm des Zirkels der Magier in dieser Richtung befindet. Bei Tageslicht könnten wir ihn vielleicht sogar von hier aus erkennen.“


      Fiona sah ihn verblüfft an. „Woher weißt du das?“


      „Glaubst du, ich wäre im Palast geboren worden? Vergiss nicht, dass ich mein halbes Leben damit verbracht habe, mich in diesen Bergen zu verstecken. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so gut aufgepasst habe, aber offensichtlich ist das der Fall. Wir sind nicht weit entfernt vom Calenhad-See.“


      Duncan rieb sich kräftig die Arme und fror offensichtlich bereits. Diesmal hatte er nicht einmal einen Pelzumhang, der ihn wärmte. Er warf Maric, der ohne Rüstung und beinahe ohne Hemd herumstand, einen seltsamen Blick zu und schüttelte erstaunt den Kopf. „Dann lasst uns weitergehen“, schlug er vor.


      Sie gingen den Berghang hinunter. Fiona versuchte die blutigen Fetzen von Marics Hemd wieder zusammenzusetzen, aber es half nichts. Es störte ihn nicht, da die Brise und die kalte Luft sich gut anfühlten, aber er konnte sich schon vorstellen, dass es ihn, noch bevor die Nacht zu Ende war, stören würde.


      Kurz darauf sahen sie, dass sich drei Gestalten vom Fuß des Berges näherten. Sie tauchten aus den Schatten auf. Zuerst waren sie kaum auszumachen, und Maric befürchtete, dass es sich um die Dunkle Brut handelte. Er hob alarmiert das Schwert. Duncan zog seinen schwarzen Dolch. Fiona aber zeigte aufgeregt auf die Silhouetten.


      „Das sind Magier!“, rief sie.


      Sie hatte recht. Sie stoppten ihren Abstieg, als die drei Magier auf sie zukamen. Ihre Roben und Stäbe waren gut zu erkennen. Tatsächlich war der Mann, der die Gruppe anführte, niemand anderes als der Erste Verzauberer Remille. Er lächelte freundlich und winkte.


      „Der Erste Verzauberer?“, fragte Duncan verwirrt.


      Maric dachte ebenfalls, dass das ein wenig zu gelegen kam, aber Fiona wirkte erleichtert.


      „Erster Verzauberer!“, rief sie ihm entgegen. „Dem Schöpfer sei Dank, dass Ihr uns gefunden habt!“ Sie raffte ihre Röcke zusammen und lief den Magiern entgegen.


      Maric wollte sie aufhalten, weil ihn etwas plötzlich beunruhigte, aber sie entglitt ihm.


      „Fiona!“, rief er.


      Zu spät sah er, dass der Erste Verzauberer nicht mehr lächelte. Der Mann hob seinen Stab über den Kopf. Magische Energie lief knisternd daran entlang. Die beiden anderen Magier taten dasselbe. Fiona blieb schlitternd stehen. Ihre Aufregung verwandelte sich in Verwirrung.


      Duncan schnappte nach Luft und lief los. Maric war ihm dicht auf den Fersen. Er hob sein Schwert und brüllte. Die Magier ließen eine Magiewelle gegen sie los, die ihn auf der Stelle lähmte. Sein Schwert fror in der Luft ein, und er konnte sich nicht bewegen. Duncan und Fiona standen regungslos nur wenige Fuß entfernt. Eine machtvolle Aura umgab alle drei. Der Zauberspruch hielt sie fest.


      Remille senkte seinen Stab und lächelte wieder, obwohl sein Ausdruck diesmal weitaus bösartiger wirkte. Er ging zu Fiona, tätschelte ihre Wange und kicherte, als sie ihn entsetzt aus ihrer Starre heraus ansah. Maric versuchte sich von dem Zauber zu befreien. Er hätte den orlesianischen Magier am liebsten in zwei Stücke gespaltet, aber er konnte es nicht.


      „Nun“, sagte Remille belustigt. Er rieb sich den Spitzbart und wandte sich abwechselnd Fiona, Duncan und Maric zu. „Der Architekt hatte vermutet, dass ihr hier herauskommen würdet. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, aber da seid ihr.“


      Mit einer Geste erteilte er den beiden anderen Magiern einen Befehl. Sie zogen einige lange Ketten aus einem Sack. Remille grinste Maric an.


      „Ich bin ein Glückspilz.“
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      Die eine, die Buße tut, die glaubt,


      Unbeirrt von der Finsternis der Welt,


      Sie wird wahren Frieden kennen.


      – Lobgesang der Wandlungen 10:1


      Duncan schäumte vor Wut, als er und die anderen zurück in den Turm der Magier geführt wurden. Sie waren mit Ketten gefesselt und geknebelt. Duncans Fesseln saßen fester als Marics oder Fionas. Offenbar hatte man den Magiern zugetragen, wer für das Gelingen ihres früheren Ausbruchs verantwortlich war.


      Sie wurden auf Pferderücken zurückgebracht. Maric und Duncan tauschten besorgte Blicke aus, konnten aber nicht reden. Fiona sah aus, als wolle sie Feuer spucken, so groß war ihre Wut. Hätten die Blicke, die sie dem Ersten Verzauberer zuwarf, töten können, wäre der nicht lebend angekommen. Duncan stimmte ihr insgeheim zu. Dass Genevieve und ihr Bruder verrückt genug waren, sich mit der Dunklen Brut auf einen Plan einzulassen, der die Verderbnis beenden sollte, war eines – aber taten die Magier das aus demselben Grund? Er wusste zwar nicht viel über diese Männer, aber das erschien ihm äußerst unwahrscheinlich.


      Remille unterhielt sich auf Orlesianisch mit seinen beiden Gefährten. Sie sprachen allerdings nicht viel, da sie anscheinend in Eile waren. Es reichte, um Duncan über ein paar Dinge aufzuklären. Zum einen waren alle drei Magier Orlesianer. In Ferelden war das nicht gerade alltäglich. Er schnappte weiter auf, dass der Turm wohl gewaltsam übernommen worden war. Er hörte, dass andere Magier „unter Kontrolle“ gebracht oder sogar getötet werden mussten.


      Also steckte nicht der ganze Zirkel dahinter. Das war gut zu wissen.


      Außerdem schien sich Dunkle Brut im Turm zu befinden. Duncan nahm an, dass es sich dabei um den Architekten handelte, aber es überraschte ihn dennoch. Es war schwer vorstellbar, dass der Abgesandte sich an die Oberfläche begab. Und wenn sie andere Angehörige der Dunklen Brut meinten? Was, wenn der Turm voll mit diesen Kreaturen war? Undenkbar!


      Ein großes Boot wartete auf sie, als sie schließlich einen verlassenen Streifen am Ufer des Calenhad-Sees erreichten. Bemannt war es mit einem Magier und zwei Templern. Ebenfalls Orlesianer. Man warf sie kurzerhand in einen flachen Laderaum unter Deck. Darin war es stockdunkel bis auf das wenige Fackellicht, das durch einige Risse in der Ladeklappe drang.


      Wenigstens waren sie nicht dem eisigen Wind ausgesetzt, dachte Duncan. Auf dem Boden lagen Felle, also war es nicht völlig unbequem. Man hatte Maric sogar ein Hemd angezogen, damit er nicht erfror. Fiona schaute wütend auf das Deck über ihnen. Wäre sie nicht geknebelt gewesen, hätte sie ihren Häschern sicherlich einen Schwall Flüche an den Kopf geworfen. Schließlich schlief Duncan erschöpft ein.


      Er wachte auf, als plötzlich Licht in den Laderaum schien. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Maric und Fiona waren beide wach und beobachteten misstrauisch die drei Männer, die den Raum betraten. Einer von ihnen, ein älterer Magier mit einem brutalen Ausdruck in den Augen, trug eine Laterne. Die anderen waren finster aussehende Templer, die schwere Rüstungen trugen und ihre Schwerter auf die Gefangenen richteten, als ob sie wirklich glaubten, dass diese trotz ihrer Fesseln und Knebel angreifen würden.


      Man marschierte mit ihnen an Deck. Dort bemerkte Duncan, dass sie sich in dem Höhlendock unter dem Turm befanden. Es war geradezu unheimlich still. Nur das rhythmische Klatschen des Wassers war zu hören. Es lag geradezu in der Luft, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


      Der alte Magier entfernte der Reihe nach ihre Knebel. Duncan schnappte nach Luft und spuckte aus. Maric leckte sich über die Lippen und schnupperte dann die Luft.


      „Riecht ihr das?“, fragte er.


      Duncan nickte. Es war der schwache Geruch der Plage. Sie hatten tagelang nichts anderes eingeatmet, also irrten sie sich nicht. Ausgerechnet an diesem Ort.


      Wortlos wurden sie die Treppe hinaufgeführt und in das Audienzzimmer gebracht, in dem der Erste Verzauberer Remille den Grauen Wächtern die Fibeln übergeben hatte. Es wirkte verlassen. Die Galerie und das Podest mit seinen großen weißen Säulen waren leer. Nur eine Handvoll Leute stand in der Mitte des Raums. Sie befanden sich beinahe genau unter dem Kuppelfenster. Durch den Staub in der Luft fiel ein einzelner Strahl der Morgensonne.


      Dort stand der Architekt. Er verschränkte die Finger hinter dem Rücken und wirkte gelassen. Utha stand neben ihm. Sie machte einen entschlossenen Eindruck. Genevieve und Bregan waren ebenfalls dort, ihre Augen blutrot und die Haut geschwärzt. Der Erste Verzauberer Remille sprach ruhig mit der Dunklen Brut und reagierte nicht, als man sie hineinführte. Genevieve aber drehte sich um.


      Sie sah Duncan anklagend an. Er wollte den Blick abwenden, aber ihre fremde Erscheinung faszinierte ihn. Bregan sah ihn ebenfalls an. Sein Gesicht war von stummer Wut verzerrt. Duncan fragte sich, was sie ihm erzählt hatte. Wusste er von Guy? Hatte er den Mann gekannt? Das war wahrscheinlich, wenn man bedachte, wie lange Guy ein Grauer Wächter gewesen war.


      „Remille!“, rief Fiona, als sie eintraten. „Was hat das zu bedeuten? Wisst Ihr eigentlich, was Ihr da tut?“


      Der Erste Verzauberer beachtete sie kaum und setzte seine Unterhaltung mit dem Architekten fort.


      Duncan und die anderen wurden so weit in den Raum hineingeführt, bis sie beinahe in dem Sonnenstrahl standen. Dann trat ein Templer ihnen in die Kniekehlen, bis alle drei knieten. Genevieve und Bregan bauten sich bedrohlich in ihrer schweren Plattenrüstung vor ihnen auf.


      Die Templer übergaben Bregan ein langes, eingewickeltes Bündel. Der öffnete es. Duncan sah ihre Waffen darin, insbesondere Fionas Stab und Marics Langschwert. Die blauen Runen an Marics Schwert leuchteten beinahe wütend und sorgten dafür, dass die Geschwister mit einem plötzlichen Zischen zurückwichen. Bregan warf das Bündel auf den Boden.


      Dann nickte der Architekt zustimmend, und der Erste Verzauberer wandte sich endlich an seine Gefangenen. Er wirkte triumphierend und selbstzufrieden in seinem Sieg.


      „Natürlich weiß ich, was ich tue“, antwortete er Fiona grinsend.


      „Ihr verbündet Euch mit der Dunklen Brut?“ Sie spie die Worte geradezu aus. „Warum?“


      „Warum? Zum Wohle der gesamten Menschheit!“ Er breitete seine Hände freundlich aus, aber sein Ton war falsch, die Lüge offensichtlich. Sogar Genevieve sah den Magier mit gerunzelter Stirn an. „Nicht zu vergessen, dass der Architekt Zugang zu äußerst interessanter Magie besitzt. Weißt du, dass die Dunkle Brut über Magie verfügt, die sich von unserer gewaltig unterscheidet? Sie wird von der Plage gesteuert, musst du wissen, und man kann sie sehr vielfältig anwenden – auch diejenigen, die nicht infiziert sind.“


      Maric starrte ihn ungläubig an. „Aber Ihr wisst schon, was die Kreatur beabsichtigt?“


      „Natürlich! Ihr nicht?“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe viele Verbündete hier im Turm. Deshalb ist der Umsturz gelungen, aber das war nur ein weiterer Teil des Plans.“


      Der Architekt näherte sich langsam. Seine milchigen Augen studierten Duncan und die anderen aufmerksam. „Ich entschuldige mich dafür, aber wir brauchten Verbündete. Ich hatte gehofft, dass noch mehr Graue Wächter in die Tiefen Straßen gelockt werden könnten. Aber die meisten von euch haben überlebt, das ist bemerkenswert.“


      Duncan ließ die Worte einen Moment auf sich wirken. „In die Tiefen Straßen gelockt?“, fragte er. Genevieves Augen zogen sich bei der Aussage eigenartig zusammen, aber der Architekt nickte nur. Er ging vor, nahm die Fibel ab, die an Duncans Weste befestigt war und hielt sie hoch ins Sonnenlicht.


      „Die Fibeln haben euch vor der Dunklen Brut verborgen, nur vor mir nicht“, sagte er. „Ich wusste immer, wo ihr euch aufhaltet. Und sie beschleunigten die Ausbreitung eurer Plage.“


      „Meine Kreation“ – Remille verbeugte sich selbstgefällig –„verdanke ich dem Wissen des Architekten.“


      Genevieve wandte sich schroff an die Kreatur. „Woher wusstest du überhaupt, dass wir kommen würden? Du kannst von meinem Traum doch nichts gewusst haben.“


      Der Abgesandte warf ihr einen Blick zu. Ihr Ärger schien ihn zu verwirren. Remille grinste.


      „Wieso nicht?“, unterbrach er das Gespräch. „Ihr Grauen Wächter träumt die ganze Zeit die Träume der Dunklen Brut, nicht wahr? Also setzten wir dich im Nichts auf die Spur deines Bruders …“


      „Es tut mir leid“, sagte der Architekt ernst.


      Genevieves Augen blitzten vor Wut. Sie zog ihr großes Schwert mit einer geschmeidigen Bewegung aus der Rückenscheide. Der Architekt bewegte sich nicht. Er stand einfach nur da und starrte sie an. „Wie kannst du es wagen!“, donnerte sie, aber bevor sie auf den Dunklen losgehen konnte, legte Bregan ihr die Hand auf die Schulter.


      „Genevieve, er hat recht.“


      Sie wirbelte zu ihrem Bruder herum und knurrte ihn wütend an. „Was meinst du damit, dass er recht hat? Wir wurden hintergangen! Wir wurden hierher gelockt und in die Tiefen Straßen geschickt wie … wie … ich dachte, dass ich …“ Sie schüttelte den Kopf und fand keine Worte.


      „Er hat recht, dass es notwendig war“, versicherte Bregan ihr. „Denk daran, warum wir hier sind. Die Grauen Wächter verbünden sich mit jedem, um zu tun, was getan werden muss.“


      Utha stellte sich neben Bregan und nickte zustimmend. Die Zwergin sah ihre ehemalige Kommandantin mitleidig aus blutroten Augen an und machte eine Reihe schneller Zeichen, die Duncan nicht verstand. Aber sie nickte, sobald sie damit fertig war, um zu betonen, dass sie fest an das glaubte, was sie gesagt hatte.


      Genevieve schien weniger überzeugt davon. „Wenn es wirklich bedeutet, die Verderbnis zu beenden …“


      „Das tut es“, stellte Bregan nachdrücklich fest.


      Fiona schnaubte. „Das glaubst du doch selber nicht! Wie viele andere Sachen hat man dir nicht gesagt? Warum siehst du nicht, dass ihr an der Nase herumgeführt werdet?“


      Genevieve drehte sich um und warf der Elfe einen kalten Blick zu. Ihr Gesicht war wie versteinert. Den Ausdruck kannte Duncan. „Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist, Fiona. Wir haben euch die Chance gegeben, an etwas äußerst Wichtigem teilzuhaben, und dennoch habt ihr euch entschieden, sie nicht zu ergreifen. Ich weiß, dass es für dich sehr schwer sein muss, Vertrauen in etwas zu haben.“


      Fiona spuckte Genevieve vor die Füße. Ihr Gesicht verzog sich wütend. „Und was ist mit Kell?“, wollte sie wissen. „War er auch nur ein dummer Elf? Jemand, der nicht wusste, was es heißt, ein Grauer Wächter zu sein?“


      Genevieve warf einen Blick auf den Speichelfleck zu ihren Füßen. Utha drehte sich mit plötzlich erwachtem Interesse zu Fiona um und machte einige Zeichen.


      „Er ist tot“, erklärte die Elfe. „Er starb wie ein Held. Das ist das Einzige, was von den Grauen Wächtern verlangt wird. Deshalb trinken wir das Blut – und nicht, um das hier zu tun.“


      Die Zwergin nickte traurig, obwohl sie nicht sehr überrascht wirkte. Sie stellte sich wieder neben den Architekten. Duncan hätte schwören können, dass sich auf dessen Gesicht Mitleid abzeichnete.


      „Es ist bedauerlich, dass einer nicht überzeugt werden konnte“, sagte er. „Da stimme ich zu.“


      „Es reicht!“, rief der Erste Verzauberer plötzlich. „Warum reden wir immer noch mit dieser Elfe? Sie ist offensichtlich zu stur! Das hätte ich euch vorher sagen können!“


      „Vielleicht“, sagte Genevieve leise, den Blick immer noch auf Fiona gerichtet. „Ich hatte gehofft … nein, ich denke, Ihr habt recht.“ Sie schob ihr Schwert wieder in die Scheide, ging zu Duncan, kniete sich hin und sah ihm in die Augen. Er nahm den Fäulnisgestank wahr, der über ihr hing – wie verdorbenes Fleisch. Trotzdem konnte er nicht wegschauen. Sie schien ärgerlich und gleichzeitig verletzt zu sein, als wüsste sie nicht genau, was sie zu ihm sagen sollte. Er rief sich ihre Begegnung im Traum ins Gedächtnis. Damals hatte sie das Problem nicht gehabt.


      Aber das war auch nicht dasselbe, oder?


      „Duncan“, begann sie zögernd, „bitte, denk noch einmal darüber nach. Ich habe euch hauptsächlich deinetwegen herbringen lassen. Ich will dich an meiner Seite wissen, wenn wir hinausgehen und uns den Alten Göttern stellen. Ich brauche dich an meiner Seite.“


      Er war einem Wechselbad der Gefühle ausgesetzt. Dies war seine Chance. Er konnte sich wieder Genevieve anschließen, an ihrer Seite kämpfen und vielleicht noch irgendetwas Gutes aus ihrem verrückten Plan herausholen. Er wusste, dass ein Teil von ihr ihn für das, was er getan hatte, hasste, aber ein Teil von ihm hasste sie ebenfalls. Sie hatte ihn in dieses Leben gezerrt, das er verachtete. Dennoch wollte er ihre Anerkennung.


      Dann sah er die Dolche an ihrem Gürtel. Es handelte sich um ein Paar Silveritdolche, diejenigen, die bei ihren Waffen gefehlt hatten. Seine Dolche, die, die sie ihm geschenkt hatte. Die Dolche, die einst Guy gehört hatten. Und plötzlich war Duncan wütend. Der Zorn wallte in ihm mit solcher Macht auf, dass er beinahe schwankte. Es schien, als hätte dieser Zorn in ihm auf den richtigen Zeitpunkt gewartet – er hatte diese Wut genährt und verborgen, aber sich das niemals eingestanden.


      Es ging nicht darum, dass sie die Dolche gestohlen hatte. Sie hatte sie ihm weggenommen – es waren die einzigen Waffen aus dem ganzen Stapel, die sie konfisziert hatte. Sie hatte sie ihm weggenommen, um ihn für seine Ablehnung zu bestrafen.


      „Nein“, knurrte er.


      Ihre Augen weiteten sich überrascht. „Nein?“


      „Genau. Nein. Ich werde dir nicht helfen.“


      Sie starrte ihn ungläubig an und dann verhärteten sich ihre Gesichtszüge plötzlich. „Du wirst mir nicht helfen? Du schuldest mir etwas.“


      „Ich schulde dir etwas? Ich schulde dir etwas?“ Duncan merkte, wie seine Wut noch größer wurde. „Ich glaube, ich weiß, warum Guy so erleichtert war, als ich ihn tötete. Es war nicht, weil er von den Grauen Wächtern wegwollte. Er war froh, endlich von dir wegzukommen.“


      Sie sprang auf und legte die Hand auf den Griff ihres Schwertes. „Wie kannst du es wagen!“


      Er sah sie trotzig an. „Nur zu. Töte mich. Beweise, was für eine mächtige Kriegerin du bist. Tatsache ist, dass ich erst vor sechs Monaten ein Grauer Wächter wurde und jetzt schon ein besserer bin, als du es jemals sein könntest.“


      Es tat gut, ihr das zu sagen. Es war befreiend. Duncans Herz hämmerte in seiner Brust, aber er wusste, dass er recht hatte. Er war bereit zu sterben, weil er recht hatte. Das war immer noch besser als zu sterben, weil er sich irrte. Genevieve starrte ihn wütend an. Ihre Hand schloss sich noch fester um den Griff des Schwertes.


      Bregan trat vor und legte seine Hand erneut auf ihre Schulter. „Lass ihn. Er hat seine Entscheidung getroffen. Er ist genauso töricht wie die Elfe – was hast du denn erwartet?“


      Sie fletschte die Zähne. Ihr ganzer Körper zitterte vor Wut. „Ich will ihn töten“, quetschte sie hervor.


      „Dann töte ihn.“


      Einen Moment lang dachte Duncan, dass sie es tun würde. Er merkte, wie sich Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten. Er sah, wie sie sich anspannte. Dann warf sie sich auf dem Absatz herum und stürmte von ihrem Bruder weg. „Nein“, erklärte sie nachdrücklich. Und Duncan wusste, dass sie miteinander fertig waren.


      Bregan sah zu, wie Genevieve davonging, und fragte sich, ob er den Jungen töten sollte. Ihn und die Elfe, um sich weitere Bekehrungsversuche zu ersparen. Bei Kell wäre das vielleicht möglich gewesen, er hätte ihnen sogar von Nutzen sein können, aber diese beiden war nur verzogene Kinder. Der König war allerdings etwas anderes.


      Maric bemerkte seinen prüfenden Blick und zog eine Augenbraue hoch. „Und wo passe ich ins Bild?“, fragte er. „Bin ich nur durch Zufall hier hereingeraten?“


      „Nein, Ihr seid mein Preis“, sagte der Erste Verzauberer und näherte sich ihm. Bregan hätte ihm am liebsten den dürren Hals umgedreht. Warum der Architekt darauf bestand, sich mit so einem verräterischen Wurm zu verbünden, war ihm ein Rätsel. Er nahm an, dass der Abgesandte alles nehmen musste, was ihm zur Verfügung stand, aber wenn Bregan gewusst hätte, dass dieser Mann Teil seines Plans war, hätte er sich möglicherweise anders entschieden. Nun war es zu spät.


      „An der ganzen Angelegenheit“, fuhr der Magier fort, „seid Ihr das, was mir am meisten Vergnügen bereitet. Als ich die Grauen Wächter zum Palast brachte, um ihre Bitte vorzutragen, hatte ich gehofft, den berühmten Loghain in meine Hände zu bekommen, den Helden des Dane-Flusses! Ah, den hochmütigen Narren vor den Kaiser zu zerren …“


      Er brach ab und betrachtete den König mit breitem Grinsen. Er schwelgte geradezu in seinem Triumph. „Aber Ihr, der große Maric der Retter, Ihr werdet den Kaiser so zufriedenstellen, wie ich es in meinen kühnsten Träumen nicht zu hoffen gewagt hätte.“


      Der König spuckte plötzlich wütend aus. „Ist das alles also nur ein orlesianischer Trick?“


      „Oh, es ist weit mehr als das, Eure Majestät.“


      „Das reicht“, fuhr Bregan den Ersten Verzauberer an. „Warum befasst du dich mit so etwas Sinnlosem, wenn du genau weißt, dass von Orlais oder irgendeiner anderen Nation schon bald nicht mehr genug übrig sein wird, um solche Dinge wichtig erscheinen zu lassen.“


      Der Magier wandte sich mit zornsprühenden Augen an ihn. „Wir haben Zauber, um die zu schützen, die uns wichtig sind – diejenigen, die geholfen haben, den Plan des Architekten in die Tat umzusetzen, und das schließt den Kaiser mit ein. Das orlesianische Imperium wird weiterleben!“


      „Was meint Ihr damit“, fragte König Maric leise und misstrauisch. „Was hat das mit dem Ende der Verderbnisse zu tun?“


      „Das ist eine hervorragende Frage.“ Genevieve marschierte auf sie zu und runzelte die Stirn. „Was hat das mit der Verderbnis zu tun? Wovon redet ihr?“


      Bregan verfluchte sich innerlich. Er hatte seiner Schwester diesen Teil des Plans noch nicht erklären wollen. Es hatte gereicht, ihr zu sagen, dass die Verderbnisse beendet werden konnten. Das war es, was ein Grauer Wächter tun wollte – und sie noch mehr als andere. Er wusste das. Das wahre Ausmaß des notwendigen Opfers hätte man ihr im Laufe der Zeit beigebracht.


      Der Erste Verzauberer Remille lachte herzlich. „Du hast ihr nichts davon gesagt?“


      Genevieves Blick ruhte auf Bregan, ihr Gesichtsausdruck war spröde und misstrauisch. „Es scheint, dass Fiona recht hat. Man hat mir eine ganze Menge nicht erzählt.“


      Bregan seufzte schwer. „Ich wollte es dir nicht so sagen.“


      „Vielleicht hättest du mir es vorher schon sagen sollen.“


      „Du weißt alles, was du wissen musst“, entgegnete er. „Dass die Verderbnisse ein Ende finden werden! Daran hat sich nichts geändert!“


      „Wovon redest du dann? Was außer einer furchtbaren Verderbnis würde Orlais und jede andere Nation zerstören?“


      „Das kann ich beantworten.“ Der Architekt schritt ruhig in den Sonnenstrahl, der durch das hoch oben liegende Fenster hereinfiel. Bregan nahm es mit Erstaunen zur Kenntnis. Die Grauen Wächter hatten immer angenommen, dass die Dunkle Brut in der Sonne nicht überleben konnte und dass sie deshalb immer Finsternis mitbrachte, wenn sie an die Oberfläche kam. Man vermutete, dass das auch der Grund war, warum sie sich in den Tiefen Straßen aufhielten. Dieser Abgesandte jedoch hatte keine Angst davor, ins Sonnenlicht zu treten. Seine Existenz stellte alles infrage, was sie bisher von der Dunklen Brut gewusst zu haben glaubten – Dinge, die der Orden seit Jahrhunderten als selbstverständlich angesehen hatte.


      „Wir sollten uns woanders weiterunterhalten“, knurrte Bregan. „Unter vier Augen.“


      Genevieve wandte sich mit stählernem Gesicht an den Architekten. „Nein, ich will das jetzt wissen.“


      Der Dunkle nickte höflich. „Ich wollte mir dir darüber sprechen, aber dein Bruder meinte, du würdest es nicht verstehen. Ich habe mich auf sein Urteil verlassen, weil mein Wissen über Menschen und ihre Gebräuche einiges zu wünschen übrig lässt.“


      „Dann sprich jetzt mit mir“, drängte sie.


      „Die Verderbnisse zu beenden, reicht nicht.“ Der Architekt legte seine Hände vor der Brust zusammen und sah beinahe aus, als wolle er meditieren. „Wenn die Dunkle Brut von ihren Verpflichtungen befreit wäre, würde sie sich gegenseitig zerfleischen. Es gäbe ein ungeheures Blutvergießen. Aber nach einer gewissen Zeit würden sie wieder mehr werden, und die Bedrohung durch die Plage, die wir in uns tragen, würde erneute Konflikte mit deiner Art auslösen.“


      „Und wie sieht deine Alternative aus?“


      „Die seid ihr“, sagte er mit anerkennendem Blick. „Die Grauen Wächter besitzen eine Widerstandskraft, die es ihnen erlaubt zu überleben, auch wenn ihre Körper irgendwann von der Plage infiziert werden. Ihr seid der lebende Beweis dafür, dass es einen Mittelweg gibt – einen Weg für unsere Völker, in Frieden zu leben.“


      Sie runzelte verwirrt die Stirn. „Aber um das zu erreichen …“ Dann weiteten sich ihre Augen entsetzt.


      „Ah, sie hat es verstanden“, sagte der Erste Verzauberer süffisant.


      Bregan hätte den Magier am liebsten umgebracht. Ihn, die Grauen Wächter und den König. Er wollte alle Orlesianer in dem Turm töten, genauso wie die Magier, die sie gefangen hielten. Sollte ihr Blut sich auf dem Boden abkühlen, und sollte der Architekt doch einen anderen Weg finden, um seinen Plan zu verwirklichen. Das würde einiges vereinfachen. Er spürte, wie das Blut in seiner Brust pulsierte. Es war dunkel und schwer und bewegte sich wie ein Wurm durch seinen Körper. Es fühlte sich gut an.


      „Genevieve“, sagte er scharf. Seine Schwester drehte sich um. Sie wirkte entsetzt und hatte die Konsequenzen, die sich aus den Worten des Architekten ergaben, noch nicht ganz erfasst. Utha beobachtete ihn ebenfalls. Sie schien die ganze Angelegenheit in Ruhe zu überdenken. Gut. Sie war schon immer eine würdige Kriegerin gewesen, eine, die die wahre Bedrohung durch die Dunkle Brut kannte. „Es gibt hier eine Vision, die du verstehen musst. Der Architekt spricht nicht nur davon, die Verderbnisse zu beenden. Er will Frieden mit der Dunklen Brut, wahren Frieden – dauerhaften Frieden.“


      Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie viele sterben würden, wenn man sie zwingen würde, die Vereinigung einzugehen? Wie … wie soll das überhaupt funktionieren? Wir können doch nicht jeden dazu zwingen, das Blut der Dunklen Brut zu trinken!“


      „Nicht das Blut“, antwortete Remille beiläufig. Er ging ein Stück zur Seite und seufzte theatralisch. „Die Plage wird dem Körper in einer Dosis verabreicht. Verbreiten wir die Plage schnell genug, bekommen wir eine Menge Graue Wächter. Das ist jedenfalls die geschätzte Meinung des Architekten.“ Er zeigte auf den Dunklen, der das Kompliment nickend entgegennahm.


      „Ihr seid doch verrückt!“, rief Fiona.


      Er betrachtete sie mit einem schmierigen Grinsen. „Oh nein, meine Liebe. Wir sind sehr wohl bei Sinnen. Mit der Macht, die diese Kreatur uns verliehen hat, können wir mühelos einen Zauber in genug Städten platzieren. Das wird reichen, um die Plage schnell und sauber über ganz Thedas zu verbreiten.“ Er streckte eine Hand aus und bewegte die Finger rhythmisch, bis eine schwarze Kugel sich darüber formte und in der Luft schwebte. Bregan spürte, wie ihre Macht ihn erreichte und an seinem Blut zerrte. Dann implodierte die Kugel und verschwand. Dort, wo sie sich gerade noch befunden hatte, war die Luft deutlich kälter. „Und das, was uns bleibt“ – der Magier lächelte – „ist eine Welt voller Überlebender, die immun sein werden; entweder durch unsere Schutzzauber oder durch die Beschaffenheit ihres Blutes.“


      Der Architekt nickte zufrieden. „Und die übrig gebliebene Dunkle Brut wird von dem Ruf der Alten Götter befreit sein. Wir könnten neu beginnen.“


      „Wir könnten alle neu beginnen“, fügte Bregan hinzu. „Wir haben eine Chance auf wirklichen Frieden.“


      Utha nickte zustimmend, aber Genevieve ging zu Bregan hinüber und sah tief in seine Augen, als würde sie die Wahrheit dort und nirgendwo anders finden.


      „Warum willst du Frieden?“, wollte sie wissen.


      „Sollten wir nicht alle Frieden wollen?“


      „Ich kenne dich.“ Ihr Ton war anklagend, und das gefiel ihm nicht. Er weigerte sich nachzugeben und starrte stattdessen zurück. „Ich hätte dir abgenommen, wenn du gesagt hättest, dass du die Alten Götter vernichten willst, weil du dem Orden schon so lange gedient hast. Auch wenn du alles an deinem Dasein gehasst hast, das hätte ich dir zugetraut. Aber Frieden?“ Sie schüttelte bestürzt den Kopf. „Nein, das nicht.“


      Der Architekt hielt eine Hand hoch. „Lasst uns nicht zornig werden. Lasst uns darüber sprechen, wenn du Bedenken hast.“


      „Sei still“, blaffte Genevieve. Dann sah sie wieder zurück zu Bregan. „Ich will hören, was mein Bruder zu sagen hat.“


      Er spürte, wie sich Zorn in ihm aufbaute. Seltsam, aber das schien alles zu sein, was ihm noch blieb. Die Plage, die ihn durchzog, hatte seine Angst weggebrannt, aber sie konnte ihm nicht den Zorn und den Hass nehmen. Sie saßen in seinem Herzen wie in einem Gefängnis, das schwärzer war als alles, was die Dunkle Brut ihm geben konnte.


      „Dann lass sie sterben“, fluchte er inbrünstig, „lass sie alle sterben. Es ist mir vollkommen egal, wie viele von ihnen leiden. Sollen sie doch mal sehen, was wir die ganze Zeit in ihrem Namen erdulden mussten.“


      „Du meinst, was du erdulden musstest.“


      Er schnaubte verächtlich. „Armes Schwesterchen. Sie konnte kein Grauer Wächter werden, also musste sie mich anbetteln, einer zu werden, damit sie aufgenommen wurde. Sie konnte Guy nicht haben, also hat sie mich dazu gebracht, ihn zusammen mit ihr in den Orden zu holen. Und es war immer noch nicht genug. Nichts war je genug.“ Er knurrte sie an und spürte, wie seine scharfen Fangzähne gegen seine Lippen drückten. „Wie viele hast du vergiftet, damit du das bekamst, was du wolltest, Genevieve?“


      Sie wich vor der Grausamkeit seiner Worte zurück. Blutrote Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen. „Und jetzt hast du mich vergiftet, um es mir heimzuzahlen, oder?“, fragte sie ihn mit belegter Stimme. „Ist das deine Rache?“


      Bregan spuckte ihr vor die Füße. „Du warst bereits in dem Moment vergiftet, als du das Blut trankst! Jetzt mach endlich einmal etwas Lohnenswertes daraus! Leute sterben – na wenn schon! Sie werden immer sterben. Sie sind es nicht wert, gerettet zu werden!“ Er zeigte anklagend auf König Maric. „Wie viele Jahre haben wir um Überreste von ihren Tischen gebettelt, weil sie beschlossen hatten, dass die Verderbnis nicht länger eine Bedrohung war? Wie schnell haben sie vergessen, wie oft der Orden sie gerettet hat? Sie sind Feiglinge – und dumm …“ Er schüttelte eine Faust vor Genevieves Gesicht und drückte die Finger so fest zusammen, dass das Metall seines Handschuhs ächzte „… also geben wir ihnen die Rettung, die sie verdienen.“


      „Deshalb bin ich nicht zum Grauen Wächter geworden!“


      Er ging näher zu ihr, bis sich sein Gesicht dicht vor ihrem befand. „Bist du eine große Heldin geworden, Schwesterchen? Hat sich irgendwer um deine Opfer geschert? Du könntest die Alten Götter eigenhändig töten, und niemand würde deinen Namen bejubeln.“


      Genevieve war hin- und hergerissen zwischen Wut und Qual, aber er ließ sie nicht vom Haken. Er zwang sie dazu, seinem Blick auszuweichen. Sie hatten es bis hierher geschafft, hatten es zugelassen, dass die Plage ihre Körper in Abscheulichkeiten verwandelte, warum sollten sie noch umkehren? Er kannte seine Schwester. Sie würde ihm geben, was er wollte. Das schuldete sie ihm, seit er sein Leben aufgegeben hatte, um ihr zu ermöglichen, in diesen lächerlichen Orden einzutreten – um die große Heldin zu werden, so wie sie es immer gewollt hatte. Sie schuldete es ihm.


      Ein Tumult vor dem großen Raum erregte plötzlich ihre Aufmerksamkeit. Der Erste Verzauberer wandte sich dem Eingang zu. Ärger stand ihm ins Gesicht geschrieben. Entfernte Warnrufe hallten durch die Flure des Turms. Er gab den Templern, die hinter König Maric und den anderen Gefangenen standen, ein Zeichen und schritt herrisch in Richtung des Lärms.


      Noch bevor er die Tür erreichte, lief ein junger Magier herein. Es handelte sich um einen Lehrling, der kaum volljährig war. Er kam schlitternd zum Stehen, nachdem er beinahe den Ersten Verzauberer über den Haufen gerannt hatte, und schnappte nach Luft. Sein aufgeregtes Geplapper war kaum zu verstehen.


      „Nun mal langsam, Junge!“, fuhr Remille ihn an. „Sind unsere Gefangenen entkommen? Werden bald im ganzen Turm Magier herumschleichen?“


      „Nein!“ Der junge Magier schüttelte die Kopf, krümmte sich zusammen und legte seine Hände auf die Knie, während er zu Atem zu kommen versuchte. „Boote! Boote kommen!“


      Der Erste Verzauberer hielt inne und warf dem Architekten skeptische Blicke zu, bevor er sich wieder an den keuchenden Jungen wandte. „Über den See? Welche Art Boote? Wie viele? Sprich!“, verlangte er.


      „Drei!“, schnaufte der Lehrling. „Große Boote! Sie führen das königliche Banner!“


      Bregan wirbelte herum und warf Maric einen wütenden Blick zu. Der grinste frech. „Schau mich nicht so an“, sagte er schulterzuckend. „Ich wünschte, ich könnte einige Boote einfach so herbeizaubern. Das wäre praktisch.“


      Remille spuckte aus. „Das ist Teyrn Loghain.“ Er sprach den Namen mit kaltem Hohn aus, dann schnippte er mit den Fingern in Richtung der beiden Templer. „Geht, verriegelt den Eingang unter dem Turm.“ Als die Männer davonliefen, wandte er sich wieder an den Jungen. „Ich will Magier auf dem oberen Deck. Wenn sie versuchen, an der Insel anzulegen, verbrennt ihre Schiffe.“


      „Aber sie werden außer Reichweite sein!“


      „Dann verbrennt, wer immer auch seinen Fuß an Land setzt!“, explodierte Remille. „Verbrennt die ganze Insel, wenn es sein muss! Jetzt geh!“ Er wedelte wütend mit der Hand. Der junge Magier stolperte in den Flur zurück. Draußen waren weitere Rufe zu hören und Schritte schwerer Stiefel.


      „Wenn das Loghain ist“, sagte Maric, und sein Lächeln wurde noch breiter, „dann habt ihr eine Menge Probleme.“


      „Solange sein teurer König unsere Geisel ist? Das glaube ich nicht“, höhnte Bregan.


      „Dann kennt ihr Loghain aber schlecht.“


      Der Erste Verzauberer stürmte wieder auf sie zu und fluchte wütend. Sein Knurren hallte von den Wänden des Raums wider. Der Architekt ging ruhig zu Bregan. Utha blieb neben ihm. „Das ist eine bedauerliche Komplikation“, stellte er fest.


      Bregan nickte. „Bisher gab es nur Komplikationen.“


      „Wir können immer noch eine Lösung finden. Wir müssen, sonst verlieren wir unsere einzige Chance.“


      „Das werden wir“, versicherte Bregan dem Abgesandten und sah dann fragend seine Schwester an. „Vorausgesetzt, Genevieve vergisst ihre Bedenken und hilft uns.“


      Sie stand da, und ihre ganze Haltung drückte Unentschlossenheit aus. Langsam wich sie vor dem Architekten zurück und warf dabei dem herannahenden Ersten Verzauberer misstrauische Blicke zu. Sie wirkte wie eine in die Enge getriebene Katze. Oder ein Hund. Ein sehr eigensinniger Hund.


      „Was ihr vorhabt, ist falsch“, flüsterte sie so leise, dass man es kaum hören konnte.


      „Wann hat dich das je gestört?“, entgegnete Bregan.


      Genevieve starrte ihn hasserfüllt an, sagte aber nichts. Eine ganze Weile schwiegen sie. Es gab einen kurzen Moment, da dachte Bregan, sie würde einknicken und seiner Forderung endlich zustimmen. Doch da ergriff der dunkelhaarige Schurke, der neben dem König angekettet war, das Wort.


      „Du kannst das immer noch verhindern, Genevieve!“, rief er zornig. „Du kannst noch immer etwas dagegen tun!“


      Bregan fletschte die Zähne und wirbelte herum. Dann schlug er dem Jungen so fest ins Gesicht, dass dieser zurückflog und mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. Seine Ketten rasselten laut. Er stöhnte vor Schmerzen. Bregan drehte sich mit wütendem Blick zu Genevieve um, und dann sah er es in ihren Augen: Der Moment war vorbei. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.


      Genevieve zog ihr großes Schwert. Die glatte Metalloberfläche reflektierte das Sonnenlicht, als sie es in seine Richtung schwang. Ihr Blick war unbewegt und hasserfüllt.


      „Ich werde nicht zulassen, dass du das tust, Bregan“, stellte sie klar. „Sich daran zu beteiligen, war ein Fehler.“


      Er zog ebenfalls sein Schwert. Aus seiner Kehle löste sich ein Knurren. Es überraschte ihn, wie stark der Wunsch war, seine Schwester zu töten. Sie unterschied sich nicht von dem restlichen menschlichen Abschaum da draußen. Es hatte einfach so kommen müssen. All die Jahre der Eifersucht und des Stolzes, all die Jahre der abweisenden Blicke, trotz dem, was er für sie getan hatte. Er hätte niemals der Idee des Architekten zustimmen sollen, sie anzuwerben. Er hätte sie in den Tiefen Straßen töten sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte.


      „Dann lass uns den Fehler berichtigen“, sagte er eisig.


      Schwarzes Feuer explodierte plötzlich auf Genevieves Brust. Sie schrie, zuerst entsetzt, dann voller Schmerzen. Bregan drehte sich um und begriff, dass der Architekt einen Zauber gewirkt hatte. Seine blasse Hand war immer noch ausgestreckt. Schwarze Flammen züngelten aus ihr hervor.


      Genevieve presste die Hände auf den Schatten, der sich über ihren Körper ausbreitete. Er wurde immer größer, und schien sie aufzufressen. Bregan sah mit blankem Entsetzen zu. Ihre Schreie verwandelten sich in ein Kreischen. Sie zuckte unkontrolliert, ließ ihr Schwert fallen und kämpfte gegen den Zauber des Architekten an, der sie langsam einhüllte. Der Schatten floss über ihre Arme und Beine und verschluckte schließlich ihren Kopf. Ihr Schreien hörte abrupt auf. Der mit dem Schatten überzogene Körper wirbelte noch zweimal herum, dann stürzte die Schwärze in sich zusammen. Auf dem Boden blieb nichts weiter als eine Pfütze zurück.


      Sie war fort. Die Flüssigkeit bewegte sich langsam über den Steinboden, und dort, wo das Sonnenlicht sie berührte, zischelte sie.


      Bregan wandte sich wütend an den Architekten. „Was hast du getan?“


      Der Dunkle betrachtete ihn neugierig, als hätte er diese Reaktion nicht erwartet. „Es war offensichtlich, dass sie ihre Meinung geändert hatte. Ich habe das getan, was notwendig war, um unsere Aufgabe nicht zu gefährden.“


      „Deine Aufgabe ist mir egal! Das war meine Schwester!“


      „Die du gerade töten wolltest, Wächter.“


      „Nein! Nein, das wollte ich nicht!“ Bregan spürte, wie sich der Hass in ihm erneut aufbaute, aber er trieb ihn nicht an, sondern sorgte dafür, dass er sich elend fühlte. Die Plage kroch wie Maden durch jede Zelle in ihm. Er wollte sie herausschneiden, herausbrennen oder was auch immer er tun musste, um sie loszuwerden. „Du lügst!“


      Der Architekt blinzelte ihn aus blassen Augen an. Utha hob ihre Fäuste, ging in die Hocke und warf Bregan finstere Blicke zu. Der Architekt hielt sie aber mit einer Handbewegung zurück.


      „Ich lüge nicht“, sagte er. „Warst du dir eures Streits nicht bewusst? Hast du ihre Entscheidung nicht gehört?“ Er legte unter dem Kinn die Fingerspitzen aneinander. „Vielleicht war es ein Fehler zu versuchen, noch mehr Graue Wächter zu uns hinabzuholen. Ich nahm an, dass sie zugänglicher wären, zumal ihr Anführer seine Meinung bereits geändert hatte.“


      „Ein Fehler?“, spottete Bregan. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf. „Du verstehst uns nicht, oder? Nicht im Entferntesten. Für dich sind wir wie Insekten in einem Glas, die man untersucht und denen man die Flügel abschneidet, wenn es zweckdienlich ist.“


      „Du kennst mein Ziel, Wächter. Ich bin dir offen und ehrlich gegenübergetreten.“


      „Du bist ein Ungeheuer!“


      Der Architekt starrte ihn ausdruckslos an. „Wir sind jetzt gar nicht mehr so verschieden.“


      Er hatte recht. Bregan war ebenfalls ein Ungeheuer.


      Er sprang auf die Kreatur zu, bevor sie einen ihrer Zaubersprüche entfesseln konnte, und schlug mit seinem Schwert nach ihrem Kopf. Der Abgesandte reagierte aber schneller, als er gedacht hatte, und trat in letzter Sekunde einen Schritt zurück. Bregans Schwert hinterließ einen tiefen Schnitt auf seiner Brust.


      Die Kreatur stolperte mit entsetztem Gesichtsausdruck zurück und presste ihre Hände auf die Wunde. Schwarzes Sekret schoss zwischen ihren Fingern hervor. Bregan hatte nicht die Absicht, dem Architekten genug Zeit zur Erholung zu geben. Er stürmte vor und wollte sein Schwert in dessen Kopf stoßen.


      Bevor er landete, schmetterte etwas gegen ihn und stieß ihn zu Boden. Es dauerte einen Moment, bis Bregan begriff, dass es sich um die Zwergenfrau Utha handelte. Sie hatte ihn mitten in der Luft angegriffen und hämmerte nun ihre Fäuste in sein Gesicht. Sie trafen ihn wie Steinhämmer. Schmerz explodierte in seinem Kopf, als sie seine Nase und seinen Kiefer brach.


      Er kämpfte gegen den Schlaghagel an, streckte die Hand aus, packte sie mit seinem Panzerhandschuh an der Kehle und drückte zu. Sie biss die Zähne zusammen und drückte ihre Daumen in seine Augen, während beide um die Oberhand kämpften. Er sah nichts mehr. Brennender Schmerz durchzog seinen Schädel, aber schließlich spürte er, wie ihre Stärke für einen kurzen Moment nachließ. Er nutzte seinen Vorteil, brüllte und hämmerte den Kopf der Zwergin neben sich auf den Boden. Ein lautes Knacken war zu hören, dann warf er sie beiseite.


      Als er das tat, traf ihn ein dunkler Magiestrahl. Es handelte sich um dieselbe schwarze Energie, die auch Genevieve getroffen hatte. Er schrie, als er spürte, wie sie ihn von der Brust her aufzufressen begann, während der Architekt den Magiestrom aufrecht hielt.


      Vor seinen Augen verschwamm alles, und einen Moment lang konnte er seinen Gegner nicht mehr sehen. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, trotz der entsetzlichen Schmerzen, die seinen Körper durchzogen, mit dem Schreien aufzuhören. Dann sah er durch den dunklen Schleier die verschwommenen Umrisse des Architekten. Brüllend hob er sein Schwert und rannte auf ihn zu. Er stemmte sich gegen den Magiestrom und spürte, wie dieser sich in seine Brust bohrte und darin wie Eis ausbreitete. Als er den Architekten erreichte, schlug er mit dem Schwert zu und trennte die Hand der Kreatur ab.


      Sie kreischte. Sekret pulsierte aus dem Stumpf, aber der Zauber war gebrochen. Bregan brach zusammen. Der größte Teil seines Brustpanzers war weggeätzt worden, und sein Fleisch war blutig und zischte immer noch von der dunklen Magie. Der Architekt fiel ebenfalls hin, griff nach seinem Arm und versuchte, den stetigen Fluss des Sekrets aus seiner Wunde zu unterbinden. Seine Robe war schwarz von Blut.


      Bregan zwang sich mit quälender Langsamkeit auf die Füße. Der Schmerz in seiner Brust war unerträglich. Es fühlte sich an, als ob ihm jemand ein Stück herausgeschnitten und nur ein großes Loch hinterlassen hätte. Er hob sein Schwert und ging auf den Architekten zu. Die Kreatur fletschte die Zähne und fauchte herausfordernd. Bregan holte über Kopf aus …


      … und plötzlich wurden beide von einem Blitz getroffen. Das Licht blendete, und der Donnerschlag holte Bregan von den Füßen. Der Schmerz, der ihn durchfuhr, sorgte dafür, dass er zuckend liegen blieb. Elektrische Entladungen blitzten auf seinem Körper auf. Der Architekt wand sich keine zehn Fuß entfernt ebenfalls vor Schmerzen, und kleine Blitze elektrischer Energie krochen über seine Haut.


      „Das kommt mir sehr gelegen.“ Es dauerte einen Moment, bis Bregan erkannte, dass der Erste Verzauberer sprach. Zitternd vor Schmerz sah er auf. Der Magier näherte sich gelassen. Seine Hand qualmte von dem Zauber, den er gegen sie geschleudert hatte.


      Der Architekt sah den Mann entsetzt an. „Was … hast du getan?“, keuchte er.


      Remille schnaubte. „Hast du wirklich geglaubt, dass ich mich einfach so auf deinen Plan einlasse, du törichte Kreatur? Eigentlich wollte ich unsere Verzauberungen fehlerhaft machen – wenigstens die in Orlais, aber das hier macht die Sache viel, viel einfacher.“


      „Aber … die Verderbnis!“, protestierte der Architekt.


      „Was kümmert mich die Verderbnis? Als du mich im Nichts aufgesucht hast, beschloss ich mitzuspielen. Ich willigte in alles ein, nickte und sagte die Dinge, die du hören wolltest. Und du hast mir deine Geheimnisse verraten, nicht wahr?“ Er hielt seine Hand hoch, und schwarze Energie knisterte zwischen seinen Fingern. „Du hast mir das und den König von Ferelden gegeben.“


      „Nein! Das kannst du nicht tun, Mensch!“


      „Ich kann, und ich werde.“


      Bregan hatte gewusst, dass der Magier ein Opportunist war, und dennoch hatte er sich blindlings hintergehen lassen – ebenso wie der Architekt hintergangen worden war. Nur konnte er nicht die Entschuldigung der Kreatur geltend machen. Er wusste sehr wohl, wozu solche Männer fähig waren, und hatte trotzdem beschlossen, das zu ignorieren. Weil es ihm egal gewesen war.


      Was bin ich doch für ein Narr gewesen, schalt er sich selbst.


      „Darauf würde ich mich nicht verlassen“, ertönte eine Stimme.


      Bregan wandte den Kopf und sah durch den Schleier des Schmerzes König Maric und die beiden anderen Grauen Wächter, die von ihren Ketten befreit waren. Der König hielt sein Runenschwert dem Ersten Verzauberer unter die Nase, und die Elfenmagierin hob bereits ihren weißen Stab. Sie wirkte einen Zauber. In den Fluren jenseits des Raums ertönte ein furchtbares Krachen und erschütterte das ganze Gebäude. Männer schrien irgendwo in der Ferne.


      „Ich nehme an, Ihr werdet nicht friedlich abtreten?“, fragte der König ernst.


      Der Erste Verzauberer drehte sich zu ihm. „Nein.“
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      Gesegnet sind die Gerechten, die Lichter im Schatten.


      Mit ihrem Blut wurde das Vermächtnis des Schöpfers geschrieben.


      – Lobgesang der Segnungen 4:11


      Duncan sah, wie Genevieve starb.


      Nachdem Bregan ihn geschlagen hatte, half Fiona Duncan leise wieder auf die Knie – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Genevieve von dem Zauber des Abgesandten getroffen wurde. Er hatte ihre gequälten Schreie gehört und gesehen, wie sie zuckte und sich wie ein Insekt wand, während das schwarze Feuer sie verzehrte. Sein Innerstes kehrte sich bei dem Anblick nach außen. Trotz allem, was sie getan hatte, war er am Ende doch zu ihr durchgedrungen. Nach seinem Zuruf hatte sie ihn angesehen, und in dem Moment hatte er die Frau wiederentdeckt, die er kannte, bevor dieser Wahnsinn sie aufgefressen hatte.


      Dann, als der Kampf zwischen Bregan und dem Architekten begann, bemerkte Duncan, dass der Erste Verzauberer nur abwartend danebenstand. Da wusste Duncan, dass er sich nicht seiner Trauer hingeben durfte. Angekettet und unbewaffnet, wie sie waren, hatten sie bisher nur hilflos zusehen können, aber nun war der Moment des Handelns gekommen.


      Er streckte sein Bein aus und war plötzlich froh, dass der Erste Verzauberer vom Kampf so gefesselt war. Er dehnte die Muskeln, bis sein Stiefel ein Ende des zusammengerollten Bündels erreichte, das Bregan so schnell zur Seite geworfen hatte und in dem sich ihre Waffen befanden. Maric und Fiona beobachteten ihn mit aufgerissenen Augen und nickten, als ihnen klar wurde, was er vorhatte. Unter großer Anstrengung zog er das Bündel langsam näher heran, bis er es endlich greifen konnte.


      Marics Drachenknochenschwert war der Schlüssel. Es war verzaubert, und Duncan war bereit, darauf zu wetten, dass es die Fesseln durchschneiden konnte. Er starrte auf den Ersten Verzauberer und versuchte, ihn mit seinen Gedanken davon abzuhalten, sich umzudrehen, während er seine Fesseln auf das Schwert niederdrückte. Die Haltung war unbequem, weshalb er einmal abrutschte und sich in den Arm schnitt. Aber er versuchte es noch einmal. Er biss die Zähne zusammen und zitterte vor Anstrengung, aber schließlich brachen die Fesseln auseinander. Er schnitt sich mit der Klinge die Hand seitlich auf und zog sie schnell weg, bevor er sie ganz verlor.


      Duncan ignorierte den Schmerz. In seinem Gürtel fand er den Dietrich. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er das Schloss an seiner Kette geöffnet hatte und hinausgeschlüpft war.


      „Beeil dich!“, flüsterte Maric drängend.


      Fiona schnappte nach Luft, als der Raum von einem gleißenden Blitz erfüllt wurde. Der Donnerschlag, der darauf folgte, warf Duncan um, und er fragte sich kurz, ob der Erste Verzauberer ihn doch bemerkt hatte. Er sprang wieder auf die Füße und sah, dass der Magier sich gegen Bregan und den Architekten gewandt hatte.


      „Was? Sind alle Magier so böse Mistkerle?“, fragte er sich laut.


      „Ich bin Magierin!“, schnaubte Fiona.


      Das war nicht von der Hand zu weisen. Duncan arbeitete schweigend, um ihre Fesseln zu lösen. Sobald sie frei waren, sprang Maric auf und schnappte sich das Bündel vom Boden. Er gab Fiona ihren Stab und reichte den Dolch mit der schwarzen Klinge an Duncan weiter. Als der ihn berührte, spürte er ein seltsames Pulsieren tief im Metall der Klinge. Der Dolch war kalt und seltsam … anders. So hatte er sich noch nie angefühlt. Was ging wohl in ihm vor?


      „Ich kann, und ich werde“, verkündete der Erste Verzauberer. Duncan sah, dass der Magier wie ein Herrscher über dem schwer verwundeten Bregan und dem Architekten stand. Eigentlich verdienten beide den Tod, aber im Moment musste man sich erst einmal um den verrückten Magier kümmern.


      Glücklicherweise sah Maric das genauso. „Darauf würde ich mich nicht verlassen!“


      Remille drehte sich herum und sah, dass seine Gefangenen frei waren. Schwarze Energie wirbelte um seine Finger. Er war von einer machtvollen, eiskalten Aura umgeben.


      „Musstest du unseren Angriff ankündigen?“, flüsterte Fiona verärgert.


      „Tut mir leid“, seufzte Maric. Duncan hörte hinter sich ein gewaltiges Krachen außerhalb des Raums. Es schien, als ob der ganze Turm entzweigerissen wurde. Er spürte die Vibrationen im Boden. Männer riefen sich weit entfernt etwas zu. Er hörte Kampfgeräusche. Ob das wohl Teyrn Loghain war? War er durch die Wände in den Turm eingebrochen?


      „Ich nehme an, Ihr werdet nicht friedlich abtreten?“, fragte Maric ernst. Er richtete sein Schwert gegen den Magier und versuchte den Tumult hinter sich nicht zu beachten.


      „Nein“, knurrte Remille.


      „Das war mir klar.“


      Maric stürmte auf den Magier zu und schwang sein Langschwert so schnell um sich, dass die magischen Runen zu einem blauen Lichtstrahl in der Luft verschmolzen. Remille schnaubte verächtlich und hob eine Hand. Weiße Energie umkreiste ihn. Dann wirkte er einen Zauber. Duncan erkannte ihn, es war derselbe Zauber wie in der Nacht, als sie die Tiefen Straßen verlassen hatten.


      Der Erste Verzauberer ließ den Spruch los, doch der traf plötzlich auf ein unsichtbares Hindernis. Die Energien verrauchten harmlos. Der Magier warf Fiona einen vernichtenden Blick zu. Sie hatte den Gegenzauber gesprochen.


      „So ist das also“, sagte Remille.


      Maric schlug nach ihm und durchtrennte den Stoff seiner Zirkelrobe, aber der Magier sprang rasch zur Seite, sodass der Schlag nicht tödlich war. Mit einem kraftvollen Energiestoß schleuderte er Maric zwischen die leeren Bänke der Galerie. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Fiona zu.


      Sie schwenkte ihren Stab, und an seiner Spitze bildete sich ein langsam größer werdender Feuerball.


      „Was für eine lächerliche Verschwendung“, grollte sie. „Männer wie Ihr zerstören unseren Ruf!“


      Er schnaubte. „Die Weltlichen fürchten uns, und so soll es auch sein.“ Er hob eine Hand. Eine Welle schwarzer Energie schoss daraus hervor und auf Fiona zu. Duncan sah, dass es sich um dieselbe Energie handelte, die Genevieve getötet hatte. Fiona reagierte darauf mit einem Feuerstrahl aus ihrem Stab. Die beiden Energien trafen aufeinander und erschufen ein wirbelndes Inferno aus Schatten und Flamme.


      Es kam zu einem Duell zwischen den Magiern; sie konzentrierten sich und legten mehr und mehr Macht in die Energie, die aus ihnen floss.


      Duncan umklammerte fest seinen Dolch und schlich sich in einem weiten Bogen hinter den Ersten Verzauberer. Er wollte nicht bemerkt werden, denn auf ihn loszustürmen, wie Maric es getan hatte, war offensichtlich zum Scheitern verurteilt. Er warf einen kurzen Blick dorthin, wo er den König zuletzt gesehen hatte. Er kam langsam wieder auf die Füße – er war also nicht tot. Vielleicht war der König wirklich so ein Glückspilz, wie er behauptete.


      Die Auseinandersetzung zwischen Remille und Fiona setzte sich fort, und Duncan sah, dass die Elfe allmählich verlor. Ihr Flammenstrahl wurde kleiner. Schweiß lief ihr über die Stirn. Der Erste Verzauberer nutzte seinen Vorteil. Sein Gesicht war von der Anstrengung verzerrt.


      Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, seine Konzentration zu durchbrechen, dachte Duncan. Er hatte es geschafft, den Mann zu flankieren, ohne dass dieser ihn bemerkte. Er hob den Dolch und schoss auf ihn zu. Seine Schritte waren nicht zu hören. Er musste es nur schaffen, ihm die Kehle durchzuschneiden. Oder in die Achsel zu stechen. Wenn man einem unbewaffneten Gegner gegenüberstand, hatte man die Wahl …


      Bevor er allerdings in Reichweite kam, bemerkte Remille, dass er sich näherte. Die Augen des Magiers waren pechschwarz geworden. Tintenähnliche Flüssigkeit floss aus ihnen wie Tränen. „Dachtest du, ich hätte dich aus den Augen verloren, kleiner Straßenjunge?“


      „Man kann ja hoffen!“ Duncan rannte, so schnell er konnte. Er wollte den Mann seinen Dolch spüren lassen, bevor dieser noch einen weiteren Zauber wirken konnte. Er sprang in die Luft, holte aus – aber es war zu spät.


      Remille hob seine andere Hand, und ein Strahl des schwarzen Schattens ergoss sich daraus. Er traf Duncan in die Brust und warf ihn zurück. Er krachte zu Boden und schrie vor Schmerzen, als der Schatten ihn wie eine Decke einhüllte. Es fühlte sich an, als ob eine Million Ameisen über seine Haut krabbelten. Jede biss ihn und riss ein Stück Fleisch heraus. Er wirbelte mit den Armen und versuchte mit der freien Hand auf die Schwärze einzuschlagen, aber es war sinnlos. Seine Hand glitt durch den Schatten wie ein Geist, obwohl er spürte, wie dieser ihn auffraß.


      Verzweifelt stach er mit dem Dolch auf den Schatten ein. Es war immer noch besser, sein eigenes Fleisch wegzuschneiden, als von der Magie völlig verschlungen zu werden. Zu seiner Überraschung stach er sich aber nicht selbst. Sobald die Klinge den Schatten auch nur berührte, zog dieser sich zurück. Er drückte die Klinge mit verzweifelter Hast überall dort gegen seinen Körper, wo die Schwärze ihn berührte.


      Innerhalb weniger Momente war er frei. Schwer atmend zog er sich bis zur Wand zurück. Entsetzen durchfuhr ihn, als er auf die tintenschwarze Pfütze starrte, die sich nur einen Fuß vor ihm befand und zischelte. Das hätte ich sein können, dachte er. Er war schweißüberströmt. Die Lederrüstung an seinen Beinen war zerfetzt und die Haut darunter mit klebrigem Blut bedeckt, aber er lebte.


      Der Dolch pulsierte. Duncan dämmerte etwas. Er hatte ihn aus dem Quartier des Ersten Verzauberers gestohlen. Dies war etwas gewesen, das der Mann versteckt hatte – aber ganz bestimmt nicht vor Dieben. Wie viele Diebe liefen wohl frei im Turm des Zirkels herum? Er hatte ihn vor den neugierigen Augen der Templer und der anderen Magier versteckt. Er bestand aus derselben Magie, die der Architekt ihn gelehrt hatte!


      Deshalb hatte die Fibel Duncan nicht so beeinflusst wie die anderen. Seine Haut war nicht von der Plage überzogen, er hatte den Ruf nicht gehört – und alles nur, weil der Zauber des Dolches ihn geschützt hatte.


      Zitternd stand er auf. Der Erste Verzauberer forcierte den Angriff auf Fiona. Seine Schattenmagie hatte sie beinahe erreicht. Ihr Flammenstrahl war zurückgedrängt worden und befand sich nur wenige Fuß vor ihr. Sie konnte dem Druck nicht mehr standhalten und stürzte.


      „Maric!“, schrie sie.


      Der König tauchte wie aus dem Nichts auf und schwang sein Langschwert mit beiden Händen gegen den Ersten Verzauberer. Die Klinge wirbelte umher, die Runen blitzten gleißend auf, und ein bedrohliches fup-fup-fup ertönte bei jeder Umdrehung. Remilles Augen weiteten sich überrascht. Er musste ausweichen. Das Schwert zischte an ihm vorbei und fiel klappernd zu Boden, aber sein Zauber war unterbrochen.


      Fiona brach zusammen. Maric fing sie auf, bevor sie den Boden berührte. Sie sah blass und ausgelaugt aus. Der König sah sich suchend um.


      „Duncan!“, rief er.


      „Schon unterwegs!“, antwortete Duncan.


      Er ignorierte seine Schmerzen. Mit dem Dolch in der Hand stürmte er erneut auf den Ersten Verzauberer los.


      So viel zu klammheimlich, dachte er.


      Der Magier lag angeschlagen am Boden. Er bemerkte, dass Duncan auf ihn zukam und wurde wütend. „Willst du noch mehr, Insekt?“, blaffte er, als er sich aufrichtete.


      „Sieht so aus, als ob Eure tollen Schatten nicht so gut funktionieren, wie Ihr glaubt.“


      Remille drehte die Hände und rief eine weitere schwarze Kugel herbei. Sie wuchs schnell und verbreitete eine dunkle Aura um den Magier, während der seine Kräfte sammelte. Duncan hielt den Dolch im Lauf vor sich und hoffte wider besseres Wissen, dass er Erfolg haben würde. Wenn nicht, war er tot.


      Der Magier ließ die Kugel los. Sie segelte summend durch die Luft auf Duncan zu. Als sie ihn erreichte, schloss er die Augen und schlug mit dem Dolch nach ihr.


      Das Summen wurde zu einer Art Heulen, und er spürte, wie eine Kältewelle seine Haut streifte, aber er wurde nicht langsamer. Sie konnte ihn nicht verletzen. Als er die Augen öffnete, sah er den verblüfften Gesichtsausdruck des Ersten Verzauberers – und dann die blitzartige Erkenntnis, als dieser den Dolch entdeckte und begriff, was geschah.


      Es war aber zu spät. Duncan erreichte ihn und stieß den Dolch mit einem Aufschrei in die Brust des Magiers. Der versuchte noch, vor ihm zurückzuweichen, aber Duncan packte ihn an der Schulter und trieb den Dolch tiefer in sein Fleisch.


      „Nicht schlecht für ein Insekt, oder?“, flüsterte er dem Magier ins Ohr.


      Remilles Gesicht bestand nur noch aus schockiert aufgerissenen Augen. Als er seinen Mund öffnete, schoss hellrotes Blut heraus und ergoss sich über sein Kinn und das Vorderteil seiner Robe. Duncan bemerkte, dass das Blut von schwarzen Schlieren durchzogen war. Der Magier stolperte zurück, und diesmal ließ Duncan ihn los. Der Dolch blieb in seiner Brust stecken.


      Remille starrte auf den Griff, als verstehe er nicht, was er dort zu suchen hatte. Er schlug danach und zuckte noch einmal zusammen, als ein weiterer Schwall Blut aus seinem Mund tropfte. Er stolperte einmal, wirbelte herum …


      … und sah sich Bregan gegenüber. Der ghoulartige Graue Wächter humpelte, war geschwächt von den Wunden, die ihn über und über bedeckten und aus denen schwarzes Sekret sickerte. Er sah Remille verächtlich an und hob sein Schwert mit einer Hand.


      „Nein!“, gurgelte der Magier blutüberströmt.


      Bregan knurrte und enthauptete ihn mit einem Streich. Der Kopf fiel zu Boden und rollte ein kurzes Stück zur Seite. Aus dem Hals des Körpers spritzte Blut, aber nur kurz, dann brach er einfach zusammen. Bregan starrte auf die Leiche. Er ließ sein Schwert auf den Boden fallen, wo es mit lautem Klappern aufschlug.


      Duncan drehte sich um, als er hörte, dass viele Männer in den Raum eilten. Mehrere Dutzend fereldanische Soldaten stürmten herein. Sie trugen schwere Rüstungen und das goldene Banner des Königs auf ihren Schilden. Einige von ihnen waren blutbefleckt. Sie verteilten sich umgehend, als ob sie einen Kampf mit den im Raum befindlichen Personen erwarteten. An ihrer Spitze befand sich Teyrn Loghain. Der Mann bot einen imposanten Anblick in seiner dunkler Plattenrüstung und mit dem blutigen Schwert. Als seine kühlen blauen Augen das Geschehen erfassten, hob er seine Hand, um die vorrückenden Soldaten anzuhalten.


      Einen Moment lang herrschte Stille im Raum, während Maric Fiona langsam auf die Füße half. Loghain sah den König, und seine Augen weiteten sich überrascht. Dann ging er zielstrebig, aber sichtlich schlecht gelaunt auf den König zu.


      „Wie ich sehe, bist du nicht tot.“ Duncan war nicht sicher, ob der Tonfall des Mannes zufrieden oder enttäuscht war. Er klang hauptsächlich verärgert.


      „Es ist auch schön, dich zu sehen, Loghain“, lachte Maric müde. „Wie im Namen des Schöpfers bist du hierhergekommen? Woher wusstest du …?“


      Loghain runzelte die Stirn. „Dass du hier bist? Das wusste ich nicht. Ich ahnte aber, dass die Orlesianer dich hintergehen würden, und ich hatte recht.“ Er betrachtete den enthaupteten Ersten Verzauberer angewidert. Dann wanderte sein Blick argwöhnisch zu Bregan, der immer noch neben der Leiche stand und nicht zu fliehen versuchte.


      „Ich habe darauf gewartet, dass dieser Narr den ersten Schritt macht, und das hat er getan. Seine orlesianischen Anhänger haben vor zwei Tagen den Turm übernommen.“


      „Und deshalb bist du hier?“, fragte Maric.


      „Ich habe den größten Teil der Armee ausgeschickt, um nach dir zu suchen – der Rest ist hier.“


      Der Teyrn sah den König kopfschüttelnd an. „Mal wieder typisch, dass du ausgerechnet hier auftauchst, mitten im Chaos und dennoch unverletzt. Ich hatte eigentlich erwartet, dass du auf halbem Weg nach Orlais wärst – in einer Holzkiste.“


      Er wandte sich an die Soldaten hinter sich und zeigte auf Bregan. „Sichert den Raum. Sorgt dafür, dass diese … Kreatur ihn nicht verlässt.“


      Die Soldaten führten ihre Befehle aus und verteilten sich. Einige eilten an Duncan vorbei, um Bregan zu umzingeln, obwohl der nichts tat, um sich ihnen zu widersetzen. Er blieb einfach, wo er war.


      Duncan suchte den Rest des Raumes mit den Augen ab und zögerte. „Wo ist der Architekt?“, fragte er laut. „Und Utha? Wo sind sie hin?“


      „Weg“, sagte Bregan mit rauer Stimme.


      „Findet sie!“, bellte Loghain. „Niemand verlässt den Turm!“


      Einer der anwesenden Hauptleute nickte und winkte einigen Soldaten zu. Sie verließen eilig den Raum. Duncan hörte Rufe draußen in den Fluren. Die Kampfgeräusche, so schien es, waren verklungen. Hatten sie gewonnen? Sollte der Architekt wirklich verschwunden sein? Hieß das, dass es vorbei war? Merkwürdig, wie schwer es war, das zu beurteilen. Die alten Geschichten hatten alle behauptet, dass Siege mit Trompetenschall einhergingen. War dies kein Sieg?


      Maric half Fiona auf ihrem Weg zu Bregan. Loghain ging hinter ihnen her und betrachtete den ehemaligen Grauen Wächter argwöhnisch. Die Soldaten hielten ihre Speere in Bereitschaft. Die meisten Männer sahen verängstigt aus und waren zweifellos der Meinung, dass sie sich in der Gegenwart eines der furchtbaren Angehörigen der Dunklen Brut befanden. Bregan beachtete die Speere nicht. Er wirkte beinahe gelassen.


      „Warum habt Ihr nicht versucht, während des Kampfes zu entkommen?“, fragte Maric ihn.


      Bregan betrachtete ihn aus blutroten Augen. „Wo sollte ich denn hingehen, König Maric? Soll ich mit dem Architekten in die Tiefen Straßen zurückkehren?“


      Fiona starrte ihn misstrauisch an. „Also hast du ihm wirklich abgeschworen?“


      „Ich war blind.“ Er senkte traurig den Kopf. „Ich glaube, ich weiß jetzt, warum die Wächter den Ruf erschaffen haben. Das ist besser, als von der Plage übernommen zu werden, bis man nur noch Hass, Bitterkeit und Bedauern kennt und anfängt zu denken, dass es nie etwas anderes gab.“


      Maric leckte sich nervös über die Lippen. „Und was jetzt? Werdet Ihr uns helfen, nach dem Architekten zu suchen? Wir müssen ihn finden.“


      Bregan schloss die Augen. „Mit Eurer Erlaubnis würde ich gerne das tun, was ich hätte tun sollen, als ich meinem Ruf folgte. Ich würde gerne mit der wenigen Würde, die mir noch geblieben ist, sterben. Ich würde gern zu meiner Schwester ins Jenseits gehen und … mich entschuldigen.“


      Loghain sah aus, als wolle er wütend protestieren, aber Maric hob eine Hand, um ihm zuvorzukommen. Der König warf Fiona einen Hilfe suchenden Blick zu. Sie nickte. Er gab den Soldaten einen stimmen Befehl.


      Die Soldaten führten ihn aus und erstachen Bregan mit all ihren Speeren.


      Er wehrte sich nicht und gab auch keinen Laut von sich. Er zuckte einmal zusammen, Sekret sprudelte aus ihm heraus und sammelte sich im Sonnenschein auf dem Boden. Dann sackte er langsam zusammen. Die Soldaten zogen ihre Speere aus seiner Leiche.


      Maric drehte sich um und nahm Fiona fest in seine Arme. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Duncan starrte auf die Leiche am Boden.


      Er wusste nicht, ob es richtig war, dass er Mitleid mit dem Mann empfand. Oder mit Genevieve. Oder mit Utha. Aber er empfand Mitleid. Trotz allem, was sie getan hatten, spürte er Trauer, die sich wie ein klaffendes Loch in seinem Herzen ausdehnte.


      Vielleicht fühlte sich so ein Sieg an.

    

  


  
    
      


      Epilog


      „Eure Majestät, Duncan und Fiona von den Grauen Wächtern sind eingetroffen.“


      Maric sah von seinem Thron auf und nickte dem Zeremonienmeister zu, der seine Nachtgewänder und eine Laterne trug und mehr als nur ein bisschen verwirrt darüber wirkte, dass er mitten in der Nacht Gäste im Thronraum ankündigen musste.


      „Ich weiß“, sagte er. „Bring sie umgehend herein, und dann lass uns allein.“


      Der Mann verbeugte sich und zog sich schnell zurück. Normalerweise hätte der Zeremonienmeister solch ungewöhnliche Vorgänge bestimmt Loghain berichtet, aber Maric hatte ihm aufs Schärfste befohlen, dies nicht zu tun. In Anbetracht der Tatsache, dass Loghain sich glücklicherweise noch für mindestens einen Monat in Gwaren aufhielt, würde es dem Zeremonienmeister auch schwerfallen, ihm nicht zu gehorchen.


      Loghain davon zu überzeugen fortzugehen, ohne seinen Verdacht zu erregen, war eine Herausforderung gewesen. Nachdem sie den Magierturm verlassen hatten, wollte Loghain Maric nicht mehr aus den Augen lassen; natürlich gab es genügend Gründe dafür. Maric hatte sich schließlich unter seiner Nase davongeschlichen. Er hatte sich aus seinem Königreich und weg von seinem Sohn geschlichen.


      Während des gesamten Rückritts nach Denerim war Loghain verschlossen und wütend gewesen und hatte kein Wort mit Maric gesprochen. Dann, als sie nach Tagen des Schweigens die Stadttore erreichten, hatte Loghain sich an ihn gewandt und eine knappe Stellungnahme abgegeben: „Es wird keine Verderbnis geben, Maric.“


      Das war ein Versprechen und eine Verurteilung.


      Nein, er hatte die Worte der Hexe nicht vergessen. Er würde sie wahrscheinlich nie vergessen.


      Viele Monate waren vergangen, seit Fiona und Duncan fortgegangen waren. Sie waren zur Feste Weißhaupt im weit entfernten Anderfels zurückbeordert worden, um den Machthabern der Grauen Wächter über den Vorfall mit dem Architekten Bericht zu erstatten. Maric hatte Fiona nur ungern ziehen lassen. Durch den ganzen Wirbel nach seiner Rückkehr in den Palast von Denerim hatten sie kaum Gelegenheit gehabt sich zu sehen.


      Also hatte sie ihn nach einer sehr kurzen Verabschiedung verlassen. Er dachte, dass er sie vielleicht das letzte Mal gesehen hatte. So, wie die Plage bei ihr fortgeschritten war, schien es fast sicher, dass die Grauen Wächter sie bald zu ihrem Ruf entsenden würden. Er bezweifelte, dass man ihn über ihren Tod informieren würde. Also hatte sie sich verabschiedet, und das war’s. Als Duncan ihm die Nachricht schickte, dass Fiona mit ihm zurückkehren würde, war Maric überrascht.


      Die Tür zum Thronraum öffnete sich. Der Zeremonienmeister geleitete Fiona und Duncan herein und zog sich dann mit einer Verbeugung zurück. Er schloss die Tür hinter sich.


      Beide hatten sich verändert. Duncan trug jetzt einen kurzen Bart, der ihm gut stand. Er war nicht länger in dunkles Leder gekleidet, sondern in eine schwere Plattenrüstung und eine Tunika mit dem eingestickten Greif der Grauen Wächter.


      Fiona trug einen roten Umhang, der ihren ganzen Körper einhüllte. Ihr schwarzes Haar war etwas länger und ihre blasse Haut leicht gerötet, als hätte sie viel Zeit in der Sonne verbracht.


      „Kommt herein“, rief er ihnen zu. „Ich kann euch in diesem Licht kaum sehen.“


      Beide schritten feierlich zu seinem Thron. Er stand auf, schüttelte Duncan die Hand und wandte sich dann an Fiona. Er zögerte. Ihre dunklen Elfenaugen sahen ihn vorsichtig an, wenn nicht sogar wachsam. Ihr ganzes Benehmen war merkwürdig zurückhaltend.


      „Also habt ihr schlechte Nachrichten für mich“, sagte er seufzend.


      „Nicht … unbedingt“, murmelte Fiona.


      Duncan sah sich in dem dunklen Thronraum um. Es waren nur einige Fackeln angezündet, die das meiste im Dunkeln liegen ließen. „Das ist eine merkwürdige Uhrzeit, um die Ihr uns zu Euch bittet, Eure Majestät. Ich muss zugeben, ich habe mich selten mehr als Dieb gefühlt, als mitten in der Nacht in diesen dunklen Fluren.“


      „Mir ist es lieber, wenn Loghain nichts von eurem Kommen erfährt. Er ist immer noch nicht davon überzeugt, dass die Grauen Wächter keine gemeinsame Sache mit Remille gemacht haben, und ich bin nicht sicher, ob er mir verzeihen wird, wenn ich eurem Orden endgültig gestatte, nach Ferelden zurückzukehren. Ich glaube, ihr könnt davon ausgehen, dass er euch auf Schritt und Tritt wie ein Adler beobachten wird, wenn das geschieht.“


      Duncan nickte. „Es wird sich nur um eine Handvoll von uns handeln – wenigstens, bis wir neue Mitglieder rekrutiert haben.“ Er lächelte beinahe beschämt. „Ich werde der stellvertretende Kommandant sein. Das ist ein äußerst merkwürdiges Gefühl.“


      Maric zog eine Augenbraue hoch und sah Fiona an. „Oh? Haben sie dich zur Kommandantin ernannt?“


      Wieder dieser unsichere Blick. „Nein“, sagte sie. Dann drehte sie sich um und legte eine Hand auf Duncans Schulter. „Würdest du …?“ Er nickte, als habe er darauf gewartet, verbeugte sich kurz vor Maric und verließ den Raum.


      Nun war er mit Fiona allein. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Sie zeigte auf die Stufen, die zum Thron hinaufführten, und sie setzten sich dorthin. Eine Weile schwiegen sie. Das einzige Geräusch war das Knistern der Fackeln. Sie sah wunderschön im Feuerschein aus. Er bemerkte, dass sie von dem Sonnenbrand Sommersprossen zurückbehalten hatte, aber er sah kein Anzeichen der Plage auf ihrem Hals oder ihren Händen. Hatte sie sich nicht weiter ausgebreitet?


      „Wie geht es dir?“, fragte sie schließlich. Der besorgte Blick, mit dem sie ihn betrachtete, sagte ihm, dass die Frage auf mehr als nur seine Gesundheit abzielte.


      „Ah.“ Er nickte langsam. „Mir geht es … besser. Cailan war furchtbar durcheinander, wie du dir denken kannst. Er kann immer noch nicht glauben, dass ich nicht wieder verschwinden werde. Mutter Ailis muss ihn jedes Mal von meinem Schoß locken, wenn ich zu ihm gehe. Er ist mir in vielen Dingen sehr ähnlich. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das nicht schon vorher bemerkt habe.“


      „Und wie ist das Regieren?“,


      „Ich habe mich wieder ganz hineingestürzt. Ich glaube, Loghain weiß nicht, ob er beeindruckt oder wütend sein soll, denn er hatte viele meiner Verpflichtungen übernommen; nicht, dass ich ihm eine Wahl gelassen hätte. Ich habe die neue Kaiserin von Orlais eingeladen, sich mit mir nächsten Monat zu treffen – darüber hat er sich maßlos aufgeregt. Er hat geflucht und getobt. Dennoch, ich denke, dass es …“ Er hielt inne und sah, wie Tränen in Fionas Augen stiegen, während sie ihn liebevoll anschaute. „Das willst du doch gar nicht hören“, sagte er. „Das ist langweilig. Ich langweile dich.“


      „Nein, ich bin froh, dass es dir so gut geht. So wie du über diese Dinge sprichst – du klingst aufgeregt. Du solltest dich einmal hören.“ Sie lächelte ihn an und wischte die Tränen fort, obwohl gleich noch mehr kamen.


      „Nun, ich denke, ich mag langweilige Dinge.“ Er grinste sie an. „Aber ich würde lieber etwas über dich hören. Die Plage … als du fortgingst, sagtest du …“


      „Sie ist weg“, sagte sie gleichmütig. „Die Magier in Weißhaupt sind nicht sicher, ob es daran liegt, dass die Fibel des Ersten Verzauberers die Ausbreitung künstlich beschleunigt hatte oder … wie auch immer, die Plage ist verschwunden. Sie glauben auch nicht, dass sie zurückkehren wird. Sie haben viele Tests gemacht, aber sie denken, dass ich der erste Graue Wächter sein könnte, der den Ruf niemals mehr erdulden muss.“


      „Das ist doch gut, oder?“


      „Oh ja.“ Sie nickte. „Sie behalten die Fibeln. Vielleicht sind sie ja in der Lage herauszufinden, wie sie funktionieren. In der Zwischenzeit wollen sie mich im Auge behalten.“ Sie zögerte kurz und fügte dann hinzu: „Ich bin nach Weißhaupt abberufen. Für immer.“


      Ah. Das war es also. Er hatte zwar befürchtet, dass sie zurückgekehrt war, um ihm mitzuteilen, dass sie ihrem Ruf folgen musste, aber ein kleiner Teil von ihm hatte auf etwas anderes gehofft. Ihre Zeit in den Tiefen Straßen war zwar kurz gewesen, aber sie hatte ihm viel bedeutet. Sie tat es noch. „Und wirst du gehen?“


      „Der Orden lässt mir keine andere Wahl. Außerdem brauchen sie jemanden, der die Suche nach dem Architekten koordiniert und sicherstellt, dass sein Plan nicht über Remille hinausging. Wer weiß, welche anderen Verbündeten er nicht erwähnt hat.“


      „Oh“, sagte er am Boden zerstört.


      Fiona lächelte ihn warm an und strich ihm die Haare aus den Augen. Sie wirkte wieder traurig und zweifelnd. „Maric, ich muss dir etwas sagen.“


      „Noch etwas?“


      „Als ich hörte, dass Duncan nach Ferelden zurückkehrte, habe ich darum gebeten, mit ihm gehen zu dürfen. Ich musste das persönlich tun.“ Sie seufzte tief, als müsse sie all ihren Mut zusammennehmen, und stand auf. Er erhob sich ebenfalls. Unruhe ergriff ihn. Sie drehte sich zur Tür um und rief laut: „Duncan, du kannst wieder reinkommen.“


      Duncan trat leise wieder ein. Diesmal trug er allerdings ein kleines Paket, das in ein Tuch gewickelt war, auf seinen Armen. Als er näher kam, wurde Maric klar, dass es sich nicht um ein Paket handelte. Es war ein Säugling.


      „Ich gratuliere, Eure Majestät“, sagte Duncan grinsend. „Es ist ein Junge.“


      Er übergab das Kind vorsichtig an Maric, der es wie betäubt entgegennahm. Er starrte auf das winzige Baby, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Das Kind hatte blonden Haarflaum und rosige Wangen. Es schlief tief und fest. Es war zweifellos seines. Der Junge sah sogar ein wenig wie Cailan aus. Maric bemerkte auch, dass die Ohren des Jungen recht rund waren.


      „Er ist ein Mensch“, sagte er laut. Eigentlich hätte er etwas Besseres sagen können, aber das war alles, was ihm gerade einfiel.


      Fiona nickte. „Deshalb bleiben wir in diesen Fremdenvierteln hauptsächlich unter uns. Die Kinder von Menschen und Elfen sind Menschen. Wenn wir uns zu sehr miteinander vermischen, werden wir aussterben.“


      „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.“ Er schüttelte fassungslos den Kopf.


      Sie streckte die Hände aus, um ihm das Kind wieder abzunehmen. Er ließ es zu. Der Junge bewegte sich nur ein wenig, runzelte im Schlaf die Stirn und wischte sich mit den winzigen Händchen übers Gesicht. Sie lächelte traurig und wiegte ihn beruhigend in ihren Armen. „Die Chancen, dass ein Grauer Wächter schwanger wird, sind sehr gering“, sagte sie leise. „Und trotzdem ist er hier. Großartig, nicht wahr?“


      Maric setzte sich auf die Stufen, bevor seine Beine ihm den Dienst versagten. Er strich durch sein Haar und versuchte seine verwirrten Gedanken zu ordnen. Dann stieß er einen langen Atemzug aus. „Bei Andrastes Gnade, das wird Loghain ganz und gar nicht gefallen.“


      „Das muss nicht geschehen“, sagte sie. Fiona übergab das Kind Duncan und setzte sich dann neben ihn. „Ich bin nicht hierhergekommen, um dir einen weiteren Thronfolger zu präsentieren, Maric. Du hast bereits einen Erben. Ich bin auch nicht hergekommen, um dir das uneheliche Kind einer Elfe anzudrehen. Das kannst du ebenso wenig brauchen. Ich möchte, dass er ein gutes Leben hat. Das Leben, das ich nie hatte.“


      Er starrte sie an, als ihm klar wurde, was sie da sagte. „Du meinst doch nicht …“


      „Ich kann ihn nicht aufziehen“, sagte sie gefasst. Ihm wurde klar, dass dies nicht einfach für sie war. Im Gegenteil, es zerriss sie innerlich. Deshalb war sie gekommen.


      „Du könntest herkommen“, bot er ihr an. „Du könntest die Wächter verlassen.“


      Fiona nickte wenig überzeugend. „Selbst wenn ich das könnte“, sagte sie in schroffem Ton, „was würde ich tun? Deine Geliebte sein? Die Elfenmagierin? Oder würde ich im Turm des Zirkels der Magier leben? Oder würde ich vielleicht irgendwo in der Stadt leben, und du würdest mir von Zeit zu Zeit Geld senden und hoffen, dass niemand es herausfindet?“


      „So meinte ich das nicht“, protestierte er.


      Sie lenkte ein. „Ich weiß. Es tut mir leid. Außerhalb der Grauen Wächter bin ich niemand. Ich bin entweder eine Magierin ohne Freiheit oder eine Elfe ohne Fähigkeiten.“ Sie lächelte bitter. „Vielleicht könnte ich Waschfrau werden? Mich vor den Templern im Fremdenviertel verstecken und meine Magie benutzen, um die Feuer zu schüren? Ich wette, darin bin ich gut.“


      „Das vielleicht nicht gerade. Was machen … was geschieht normalerweise, wenn ein Grauer Wächter ein Kind bekommt? Ich bin sicher, das kommt vor.“


      „Das tut es. Wir geben die Kinder frei. Ich habe ihnen gesagt, dass ich bereits einen Platz für ihn im Auge habe.“


      „Gibt es keine andere Möglichkeit?“


      „Schön wär’s …“ Fiona schüttelte entschlossen den Kopf. „Nein, ich möchte, dass er ein Mensch ist. Ich möchte, dass er ein ganzer Mensch ist, aber kein Anrecht auf deinen Thron hat, damit er nicht in Konkurrenz zu deinem anderen Sohn steht und nicht an das königliche Blut gebunden ist, das dir so viel Kummer bereitet hat. Ich möchte, dass er einen neuen Anfang machen kann.“ Sie schaute ihn hoffnungsvoll an. „Das bekommst du doch hin, nicht wahr?“


      „Ich kann ihn außerhalb des Hofes aufziehen lassen“, sagte Maric nachdenklich. „Aber die Leute werden sich sicherlich fragen, wer seine Mutter ist. Loghain wird es wissen wollen und das Kind mit Sicherheit später ebenfalls … Was werden wir ihm sagen?“


      „Sag ihm nichts. Lass ihn in dem Glauben, dass seine Mutter ein Mensch war und gestorben ist.“ Sie streichelte mit traurigem Lächeln den Kopf des Jungen. „Es wird leichter für ihn und für dich sein.“


      „Und was ist mit dir?“


      Sie antwortete nicht, streichelte nur weiter die Stirn des Kindes. Er bemerkte aber, dass ihre Augen verräterisch glänzten. Nein, es gab keine Möglichkeit, ihr das zu erleichtern.


      „Ich werde über ihn wachen“, versprach Duncan. „So kann ich, ohne Verdacht zu erregen, sicherstellen, dass es ihm gut geht. Auf ihn aufpassen. Ich kann dir sogar hin und wieder Nachrichten von ihm bringen.“


      Maric sah ihn überrascht an. „Würdest du das tun?“


      „Für Euch, Eure Majestät, ohne zu zögern.“


      Das war beinahe zu viel. Erst kehrte Fiona zurück und war nicht länger todgeweiht, dann hatte sie einen Sohn, und er würde beide verlieren. Aber er verstand, was sie meinte. Wenn er den Jungen anerkannte und ihn im Palast aufzog, wäre er ständig Politik und Machtkämpfen ausgesetzt. Er würde als Konkurrenz für Cailan angesehen werden. Es war besser, ihn anderswo in Ruhe aufzuziehen, wo man ihn nicht andauernd im Auge hatte und er sein eigenes Schicksal schmieden konnte. Aber den Jungen in dem Glauben zu lassen, dass er nicht gewollt war, ihm seine wahre Mutter vorzuenthalten? War es wirklich so furchtbar, von elfischem Geblüt zu sein?


      Der Schmerz in seinem Herzen drohte zu explodieren. Maric hatte keine Ahnung, was es hieß, Elf zu sein, und wenn Fiona wollte, dass ihr Sohn nicht die Kämpfe erdulden musste, die sie ausgefochten hatte, dann würde er ihr das nicht verweigern. Der Junge sollte eine Chance bekommen, ohne die Vermächtnisse seiner Eltern aufzuwachsen.


      Er sah Fiona in die Augen und nickte langsam. „Wenn es das ist, was du willst. Ja, ich werde dafür sorgen.“


      „Danke, Maric.“


      „Und was ist mit dir?“, fragte er. „Werde ich dich wiedersehen?“


      Ihr Ausdruck sagte ihm, dass die Antwort Nein lautete. Trotzdem nickte sie. „Wenn der Schöpfer es so will“, hauchte sie. Dann küsste sie ihn, und er erwiderte den Kuss. Er schmeckte süß und traurig und richtig. Dieser Moment gehörte ihm. Sie blieben im warmen Lichtschein des Feuers sitzen, während sich Duncan taktvoll mit dem Kind auf die andere Seite des Raums zurückzog. Obwohl die Trennung ein Gefühl der Endgültigkeit verbreitete, konnte Maric einfach nicht traurig sein. Es war kein Ende.


      Es war ein Anfang.
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